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Kurzbeschreibung
Wenn nichts ist, wie es scheint, wem kannst du dann vertrauen? Das spurlose Verschwinden ihres Bruders hat Allie aus dem Gleichgewicht gebracht. Sie rebelliert, und ihre Eltern schicken sie auf das Internat Cimmeria, wo nicht einmal Handys erlaubt sind. Schon bald findet sie Zugang zu einer Clique und wird von zwei Jungen, die unterschiedlicher nicht sein könnten, umworben. Auf Cimmeria häufen sich eigenartige Vorfälle, und als ein Mord geschieht, gerät Allie selbst unter Verdacht. Auf der Suche nach dem wahren Mörder stößt sie zufällig auf eine mysteriöse Verbindung ihrer Mutter zur Schule und gerät selbst in Lebensgefahr. Kann sie überhaupt noch irgendjemandem trauen? 

Dieser erste Band aus der Reihe Night School ist atemlos, packend und geheimnisvoll, Thriller und Liebesgeschichte, hochspannend und unwiderstehlich. 
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Für Jack, 

der nie den Glauben verloren hat
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Eins

»Beeil dich!«

»Jetzt mach dich mal locker, ich hab’s gleich.«

Mit zusammengebissenen Zähnen hockte Allie im Dunkeln und sprayte das letzte E, während Mark neben ihr kniete und die Taschenlampe hielt. Ihre Stimmen hallten durch den leeren Gang. Mark musste lachen, und der Lichtstrahl, der auf ihr Werk fiel, zitterte.

Ein Klicken ließ sie hochfahren.

Über ihnen flackerten die Lampen auf und tauchten den Gang in gleißendes Licht.

An der Tür standen zwei Uniformierte.

Langsam ließ Allie die Spraydose sinken, und weil sie den Finger nicht vom Drücker nahm, zog sich der Buchstabe in einer bizarren Linie immer länger, über die ganze Tür zum Rektorenzimmer bis hinunter auf den schmutzigen Linoleumfußboden.

»Renn!«

Sie hatte das Wort noch nicht ausgerufen, da flitzte sie bereits den breiten Gang hinunter, und das Gummi ihrer Turnschuhsohlen quietschte hohl in der Leere der Brixton High School. Sie sah sich nicht um, ob Mark ihr folgte.

Sie wusste nicht, wo die anderen waren, aber wenn sie Harry noch mal erwischten, würde sein Vater ihn umbringen. Mit Karacho bog sie um die Ecke in einen dunklen Flur und sah ganz hinten ein Notausgangschild grün glimmen.

Wie elektrisiert rannte sie der Freiheit entgegen. Sie würde ihnen entwischen. Sie würde ungeschoren davonkommen.

Sie prallte gegen die Doppeltür und stemmte sich mit voller Wucht gegen die Griffstange, die ihr den Weg in die Freiheit öffnen sollte.

Die Stange gab nicht nach.

Ungläubig stemmte sie sich noch einmal dagegen, doch die Tür war verschlossen.

Verdammte Scheiße, dachte sie. Wenn ich hier nicht eben rumgeschmiert hätte, würde ich glatt bei der Lokalzeitung anrufen.

Fieberhaft scannte sie den breiten Flur. Zwischen ihr und dem Haupteingang befanden sich die Polizisten. Der einzige Ausgang an diesem Ende war verschlossen.

Es musste einen anderen Ausweg geben.

Sie hielt den Atem an und lauschte. Stimmen und Schritte, die sich näherten.

Sie stützte die Hände auf die Knie und ließ den Kopf langsam zwischen die Schultern sinken. So durfte es einfach nicht enden. Ihre Eltern würden sie in Stücke reißen. Dreimal in einem Jahr von der Polizei festgenommen? Schlimm genug, dass man sie damals in diese gottverlassene Schule gesteckt hatte. Wohin werden die mich jetzt schicken?

Sie rannte zu einer nahen Tür.

Ein, zwei, drei Schritte.

Sie drückte die Klinke.

Zu.

Auf der anderen Seite des Flurs war noch eine.

Ein, zwei, drei, vier Schritte.

Zu.

Jetzt rannte sie den Polizisten entgegen. Der reine Wahnsinn.

Die dritte Tür ließ sich öffnen. Ein Materialraum.

Den Materialraum lassen sie unverschlossen, aber die leeren Klassenzimmer schließen sie ab?! Die haben sie doch nicht mehr alle hier!

Vorsichtig schlüpfte sie zwischen Regale mit Papier, Wischeimern und Elektrokrempel, den sie in der Finsternis nicht identifizieren konnte, schloss die Tür und versuchte, ruhiger zu atmen.

Es war stockfinster. Sie hielt sich die Hand vors Gesicht – direkt vor die Augen – und konnte sie nicht sehen. Sie spürte ihre Hand zwar, wusste, dass sie da war, aber sie konnte sie nicht erkennen, und das raubte ihr die Orientierung. Auf der Suche nach Halt streckte sie die Hände aus, wodurch plötzlich ein kopflastiger Stapel Papier ins Rutschen kam. Ohne den Stapel sehen zu können, versuchte sie verzweifelt, ihn wieder in die Balance zu bringen.

Von draußen waren undeutlich Stimmen zu hören; sie klangen noch sehr fern. Ein paar Minuten, dann sind sie fort, sagte sie sich. Nur noch ein paar Minuten.

Es war heiß und stickig.

Ganz ruhig.

Sie zählte ihre keuchenden Atemzüge … zwölf, dreizehn, vierzehn …

Es passierte trotzdem. Dieses Gefühl, in Beton eingeschlossen zu sein und keine Luft zu kriegen. Ihr Herz begann wie wild zu klopfen, Panik stieg in ihr auf.

Beruhige dich bitte, Allie, flehte sie, in fünf Minuten bist du in Sicherheit. Die anderen werden dich bestimmt nie verpfeifen.

Aber es funktionierte nicht. Ihr wurde schwindelig, und ihr war, als müsste sie ersticken.

Sie musste hier raus.

Während ihr der Schweiß übers Gesicht lief und der Boden unter ihr ins Wanken geriet, streckte sie die Hand nach der Klinke aus.

Nein, nein, nein … Das kann doch nicht sein!

Die Innenseite der Tür war vollkommen glatt.

Panisch tastete sie die unnachgiebige Tür ab, dann die Wand daneben. Nichts. Die Tür ließ sich nicht von innen öffnen.

Sie stemmte sich dagegen, kratzte mit den Nägeln an den Kanten, aber die Tür gab nicht nach. Sie bekam jetzt kaum noch Luft.

Es war so dunkel.

Sie ballte die Fäuste und hämmerte gegen die glatte, unnachgiebige Tür.

»Hilfe! Ich krieg keine Luft! Macht die Tür auf!«

Keine Antwort.

»Helft mir! Ist da jemand?«

Sie hasste den flehentlichen Klang ihrer Stimme. Schluchzend legte sie die Wange an die Tür, schlug gegen das Holz und schnappte nach Luft.

»Bitte.«

Die Tür ging so plötzlich auf, dass sie hilflos nach vorn stolperte, geradewegs in die Arme eines Polizisten.

Er hielt sie auf Armeslänge von sich, leuchtete ihr mit der Taschenlampe in die Augen und musterte ihr wildes Haar und die tränenüberströmten Wangen.

Über ihren Kopf hinweg grinste er seinen Kollegen an. In diesem Augenblick bemerkte Allie Mark, der mit gesenktem Kopf und ohne Baseballcap dastand, den Arm fest im Griff des anderen Polizisten. Und der grinste zurück.
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Zwei

Trotz des konstanten Lärmpegels, der an diesem sommerlichen Freitagabend auf der Polizeiwache herrschte, hörte Allie die Stimme ihres Vaters so deutlich, als stände er vor ihr. Sie unterbrach das Gezwirbel an ihren Haaren und sah besorgt zur Tür.

»Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr ich das zu schätzen weiß. Es tut mir sehr leid, dass Sie so viel Ärger hatten.« Sie kannte diesen Ton in seiner Stimme nur zu gut: gedemütigt. Durch sie. Sie hörte eine zweite männliche Stimme, die sie aber nicht recht verstand, und dann wieder ihren Vater: »Ja, wir werden etwas unternehmen, ich weiß Ihren Rat sehr zu schätzen. Wir werden das besprechen und morgen eine Entscheidung treffen.«

Entscheidung? Was für eine Entscheidung?

Dann ging die Tür auf, und ihre grauen Augen blickten in seine müden blauen. Ihr Herz zog sich ein kleines bisschen zusammen. Er sah älter aus, so unrasiert und zerknittert, wie er war. Und sehr müde.

Er reichte einer Beamtin mehrere Papiere, die sie achtlos auf den vor ihr liegenden Stapel mit Schreibkram legte. Dann griff sie in eine Schublade, nahm den Umschlag mit Allies Sachen heraus und schob ihn über den Schreibtisch Allies Vater zu. Ohne einen der beiden anzusehen, sagte sie roboterhaft: »Wir übergeben dich hiermit in die Obhut deines Vaters. Du kannst jetzt gehen.«

Allie erhob sich steif und folgte ihrem Vater durch den engen, hell erleuchteten Flur zum Ausgang.

Als sie draußen in der frischen Sommerluft standen, atmete sie tief durch. Die Erleichterung, nicht mehr auf der Polizeiwache zu sein, mischte sich mit Besorgnis über den Gesichtsausdruck ihres Vaters. Schweigend gingen sie zum Wagen.

Schon von der anderen Straßenseite aus entriegelte ihr Vater mit der Fernbedienung den schwarzen Ford, der mit einem unpassend vergnügten Willkommensgruß antwortete. Als ihr Vater den Motor anließ, wandte sie sich ihm mit einem Blick zu, der ernst war und voller Erklärungen.

»Dad …«

Er spannte den Kiefer an und starrte stur geradeaus.

»Alyson, nicht …«

»Nicht was?«

»Nicht reden. Einfach … dasitzen.«

Die Fahrt verlief schweigsam. Zu Hause stieg er ohne ein Wort aus. Allie schlurfte hinter ihm her, während das ungute Gefühl in der Magengrube anwuchs.

Er wirkte nicht böse. Er wirkte … leer.

Allie ging die Treppe hoch und den Flur entlang, vorbei am verwaisten Zimmer ihres Bruders. In der Sicherheit ihres eigenen Zimmers betrachtete sie sich eingehend im Spiegel. Ihr schulterlanges, hennarotes Haar war strähnig, schwarze Farbe klebte an einer Schläfe, und die Wimperntusche unter den Augen war verschmiert. Sie roch nach altem Schweiß und Angst.

»Na«, sagte sie zu ihrem Spiegelbild, »das hätte auch schlimmer ausgehen können.«

Als sie am nächsten Morgen aufwachte, ging es schon auf Mittag zu. Sie kroch unter der zerknitterten Decke hervor und streifte eine Jeans und ein weißes Trägertop über. Dann öffnete sie vorsichtig die Tür.

Stille.

Auf Zehenspitzen ging sie in die Küche hinunter, wo die Sonne durch große Fenster auf eine saubere Arbeitsplatte aus Holz schien. Jemand hatte ihr Brot hingestellt, die Butter schmolz langsam vor sich hin. Neben dem Wasserkocher stand eine Tasse mit Teebeutel.

Sie hatte einen Bärenhunger. Sie schnitt sich eine Scheibe Brot ab und steckte sie in den Toaster. Dann machte sie das Radio an, um die Stille zu übertönen, schaltete es aber gleich wieder aus.

Sie aß hastig und blätterte dabei die Zeitung von gestern durch, ohne richtig hinzusehen. Erst als sie fertig war, bemerkte sie den Zettel neben der Küchentür.

A-

Bin Nachmittag zurück. NICHT aus dem Haus gehen.

M

Instinktiv wollte sie nach dem Telefon greifen, um Mark anzurufen, aber es lag nicht an seinem üblichen Platz neben dem Kühlschrank.

Sie lehnte sich gegen die Holztheke und trommelte mit den Fingern darauf herum, während sie auf das stete Ticken der großen Uhr über dem Herd lauschte.

Sechsundneunzig Ticks. Oder Tacks? Wo ist der Untersch…?

»Genau!« Sie richtete sich auf und klatschte die Handflächen auf die Arbeitsfläche. »Scheiß doch drauf.«

Sie rannte nach oben in ihr Zimmer und riss die oberste Schreibtischschublade auf, wo sie ihren Laptop aufbewahrte.

Die Schublade war leer.

Allie stand reglos da und sann darüber nach, was das zu bedeuten hatte. Ihre Schultern sackten nach unten.

* * *

Ihre Eltern kamen erst am späten Nachmittag nach Hause. Allie hatte sie bang erwartet und war jedes Mal, wenn eine Autotür schlug, aufgesprungen, um aus dem Fenster zu schauen. Doch als sie endlich da waren, tat sie ganz gleichgültig, blieb zusammengekauert in dem großen Ledersessel sitzen und schaute auf den Fernseher, der mit abgestelltem Ton lief.

Ihre Mutter ließ wie gewohnt die Handtasche auf den Tisch im Flur fallen und folgte dann ihrem Mann in die Küche, um Tee zu machen. Durch die offene Tür sah Allie, wie sie ihm kurz beruhigend die Hand auf die Schulter legte und dann zum Kühlschrank ging, um Milch zu holen.

Sieht gar nicht gut aus.

Ein paar Minuten später saßen sie ihr gegenüber auf dem marineblauen Sofa. Das Haar ihres Vaters war jetzt sorgfältig gekämmt, dafür hatte er Ringe unter den Augen. Der Gesichtsausdruck ihrer Mutter war ruhig, doch ihre Lippen waren zu einem schmalen Strich zusammengekniffen.

»Alyson …«, begann ihr Vater, doch dann geriet er ins Stocken und rieb sich müde die Augen.

Ihre Mutter übernahm. »Wir haben darüber gesprochen, wie wir dir helfen können.«

Oje.

»Offenbar bist du auf deiner jetzigen Schule nicht glücklich gewesen.« Sie sprach deutlich und langsam. Allies Augen huschten von einem Elternteil zum andern. »Aber nachdem du in die Schule eingebrochen bist, deine Akte angezündet und ›Ross ist eine Fotze‹ an die Tür der Rektorin gesprüht hast, dürfte es dich kaum überraschen, dass man dort auch nicht sehr glücklich mit dir ist.«

Allie kaute an der Nagelhaut ihres kleinen Fingers und kämpfte gegen den Drang, nervös zu kichern. Jetzt kichern wäre wenig hilfreich.

»Das wird nun schon die zweite Schule sein, die uns sehr höflich bittet, dich anderswo zum Lernen hinzuschicken. Wir sind es leid, sehr höfliche Briefe von Schulen zu bekommen.«

Ihr Vater beugte sich vor. Zum ersten Mal, seit er sie von der Polizeiwache abgeholt hatte, sah er Allie in die Augen.

»Wir verstehen, dass du dich abreagieren willst, Alyson«, sagte er. »Wir verstehen, dass du diese Art gewählt hast, um mit dem, was passiert ist, umzugehen, aber es reicht uns jetzt. Graffiti, Schule schwänzen, Vandalismus … Es reicht. Wir haben’s begriffen.«

Allie öffnete den Mund, um sich zu verteidigen, doch ihre Mutter blitzte sie warnend an. Allie winkelte die Beine an und schlang die Arme um die Knie.

Jetzt sprach wieder ihre Mutter: »Der hilfsbereite Kontaktbeamte bei der Polizei von gestern Abend – der übrigens genau über dich Bescheid wusste – hat vorgeschlagen, dass wir dich auf eine andere Schule schicken. Außerhalb Londons. Weit weg von deinen Freunden.«

Das letzte Wort sprach sie mit bitterer Verachtung aus, dann sagte sie:

»Heute Morgen haben wir mehrere Telefonate geführt, und wir haben …«, hier machte sie eine Pause, in der sie ihrem Mann einen beinahe unsicheren Blick zuwarf, »wir haben einen Ort gefunden, der auf Teenager wie dich spezialisiert ist, …«

Allie zuckte zusammen.

»… und haben ihn uns am Vormittag angeschaut. Wir haben mit der Rektorin gesprochen, …«

»Die absolut reizend war«, warf ihr Vater ein, doch ihre Mutter beachtete ihn nicht.

»… und sie hat zugestimmt, dass du noch diese Woche anfängst.«

»Moment mal … Diese Woche?«, fragte Allie ungläubig. »Aber wir haben doch erst seit zwei Wochen Sommerferien!«

»Du wirst dort auch wohnen, …«, sagte ihr Vater, als hätte er sie nicht gehört.

Allie starrte ihn mit offenem Mund an.

Wohnen?

Das Wort hallte in ihrem Kopf wider.

Das soll wohl ein Scherz sein!

»… was für uns eine große finanzielle Belastung bedeutet, aber wir sind der Meinung, dass es den Versuch wert ist, dich vor dir selbst zu schützen, bevor du dein ganzes Leben wegwirfst. Vor dem Gesetz giltst du jetzt noch als Jugendliche, aber das wird nicht ewig so bleiben.« Er schlug mit der Hand auf die Sofalehne, Allie starrte ihn an. »Du bist fünfzehn, Alyson. Es kann so nicht weitergehen.«

Allie lauschte auf ihren Herzschlag.

Dreizehn Schläge. Vierzehn, fünfzehn …

Das war übel. Unglaublich übel. Geradezu rekordverdächtig übel. Sie beugte sich vor.

»Hört mal, ich weiß, ich hab Mist gebaut. Es ist mir echt peinlich«, sagte sie so aufrichtig sie konnte. Ihre Mutter sah sie ungerührt an, deshalb wandte sie sich flehentlich an ihren Vater. »Aber findet ihr nicht, dass ihr überreagiert? Dad, das ist doch Wahnsinn!«

Erneut warf Allies Mutter ihrem Mann einen Blick zu, gebieterisch diesmal. Er sah Allie traurig an und schüttelte den Kopf.

»Es ist zu spät«, sagte er. »Die Entscheidung ist getroffen. Mittwoch fängst du an. Bis dahin kein Computer, kein Handy, kein iPod. Und keinen Ausgang, du bleibst im Haus.«

Als ihre Eltern aufstanden, kam es Allie so vor, als würde der Richter den Saal verlassen. In der Leere, die sie hinterließen, atmete Allie zitterig aus.

Die folgenden Tage verschwammen: Allie fühlte sich isoliert und verwirrt. Sie sollte ihre Sachen packen und sich bereithalten, doch eigentlich war sie die ganze Zeit nur darauf aus, ihren Eltern den verrückten Plan auszureden.

Vergeblich. Sie wechselten kaum ein Wort mit ihr.

Am Mittwochnachmittag überreichte die Mutter ihr einen schmalen, elfenbeinfarbenen Umschlag, auf dem ein aufwendig gestaltetes schwarzes Wappen aufgedruckt war, unter dem die Worte Cimmeria Academy standen. Und darunter hatte jemand in schön geschwungener Handschrift geschrieben: »Informationen für neue Schüler«.

Die beiden Blatt Papier waren offenbar mit Schreibmaschine getippt worden. Allie war sich zwar nicht sicher – sie hatte noch nie maschinenbeschriebenes Papier gesehen –, doch die kleinen eckigen Buchstaben hatten sich sichtbar in das dicke, altweiße Papier eingegraben. Der Schrieb enthielt nicht viel Text; die erste Seite war ein Brief der Rektorin, einer gewissen Isabelle le Fanult, die ihrer Freude Ausdruck verlieh, Allie im Internat begrüßen zu dürfen.

Na toll, dachte Allie und schleuderte den Brief beiseite. Die zweite Seite gab mehr her. Füller, Bleistifte und Papier würden von der Schule gestellt werden, teilte man ihr mit, ebenso die Schuluniform. In alle Kleidungsstücke, die sie mitbringen wollte, sollte sie ihre Initialen entweder mit wasserfestem Stift schreiben oder »aufsticken«. Und sie sollte Gummistiefel und eine Regenjacke mitbringen, weil »das Schulgelände weitläufig und ländlich« sei.

Sie überflog den restlichen Brief auf der Suche nach dem ominösen Wort »Schulregeln« – und richtig, da stand es, fett gedruckt:

Das vollständige Regelwerk für das Verhalten auf dem Schulgelände wird dir bei deinem Eintreffen ausgehändigt. Lies es bitte durch und halte dich strikt daran. Jede Verletzung der Internatsordnung wird streng geahndet.

Und damit der schlechten Nachrichten noch nicht genug:

Den Schülern ist es nicht gestattet, ohne Erlaubnis ihrer Eltern oder der Internatsleitung das Schulgelände zu verlassen. Eine Erlaubnis wird nur in Ausnahmefällen erteilt.

Allies Hand zitterte, als sie die erste Seite vom Boden aufhob, den Brief zurück in den Umschlag steckte und auf ihren Schreibtisch legte.

Was ist das, eine Schule oder ein Gefängnis?

Dann polterte sie die Treppe hinunter in die Küche, wo ihre Mutter Mittagessen machte.

»Ich rufe Mark an«, verkündete sie herausfordernd und nahm das Küchentelefon, das jedes Mal, wenn ihre Eltern zu Hause waren, wie durch Zauberei an seinen Platz zurückkehrte.

»Ach ja?« Ihre Mutter legte das Messer hin.

»Wenn ich schon ins Gefängnis muss, habe ich ja wohl das Recht auf einen Anruf, oder?«, sagte Allie mit einer Stimme, als wäre ihr schreiendes Unrecht geschehen. Das alles ging nun wirklich zu weit.

Ihre Mutter musterte sie eine Weile, dann griff sie achselzuckend wieder nach dem Messer und machte sich daran, eine Tomate in dünne Scheiben zu schneiden.

»Dann ruf ihn halt an.«

Allie musste kurz nachdenken, bevor sie wählte. Marks Nummer war in ihrem Handy eingespeichert, deshalb hatte sie sie eigentlich nie auswendig können müssen.

Es klingelte ein paarmal.

»Yo.« Seine Stimme klang so beruhigend vertraut und normal, dass Allie hätte losheulen können.

»Hi. Hier ist Allie.«

»Allie! Verdammte Scheiße. Wo hast du gesteckt?« Er klang so erleichtert, wie sie sich fühlte.

Wütend starrte Allie auf den Rücken ihrer Mutter. »In Sicherheitsverwahrung. Sie haben mir mein Handy und meinen Computer weggenommen. Raus darf ich auch nicht. Und wie läuft’s bei dir?«

»Ach, wie immer.« Er lachte. »Meine Alten sind angepisst, die Schule ist extrem angepisst, aber ich werd’s überstehen.«

»Fliegst du auch?«

»Was? Von der Schule? Nee. Fliegst du denn?«

»Sieht so aus. Meine Eltern wollen mich in ein Straflager schicken, von dem sie steif und fest behaupten, es wäre eine Schule. Irgendwo in der Äußeren Mongolei.«

»Im Ernst?« Er klang aufrichtig bestürzt. »Wie ätzend! Die sind doch bekloppt. Niemand ist verletzt worden, und die Ross wird es schon verwinden. Ich muss irgendwelche Sozialstunden leisten und mich bei allen entschuldigen, und dann geht die ganz normale Schulhölle wieder weiter. Ich kann’s nicht glauben, dass deine Eltern so antiquiert sind.«

»Ich auch nicht. Hör zu, die Antiquierten sagen, dass ich dich nicht mehr anrufen darf, wenn ich erst mal in dieser Sträflingsschule bin. Aber wenn du wissen willst, wo du mich findest, der Ort heißt Cimmer…«

Die Verbindung brach ab. Allie schaute auf und sah, dass ihre Mutter den Stecker aus der Wand gezogen hatte. Ihr Gesicht war ausdruckslos.

»Das reicht«, sagte sie, nahm Allie sanft das Telefon aus der Hand und wandte sich wieder dem Tomatenschneiden zu.

Allie stand stocksteif da und starrte sie an. Ihr Gesicht wurde erst bleich und dann rot, sie musste mit den Tränen kämpfen. Schließlich drehte sie sich abrupt um und rannte aus der Küche.

»Ihr. Spinnt. Doch. Total!« Ihre Worte, erst leise, steigerten sich zu einem Schrei, während sie die Treppe hinaufstampfte. Sie knallte die Tür hinter sich zu, blieb mitten im Zimmer stehen und blickte fassungslos um sich.

Dieser Ort war nicht länger ihr Zuhause.

Der Mittwochmorgen begann heiß und strahlend, und zu ihrer Überraschung stellte Allie fest, dass sie irgendwie erleichtert war. Wenigstens hatte sie diese Phase ihrer Bestrafung jetzt hinter sich.

Eine halbe Stunde schaute sie in den Kleiderschrank und überlegte, was sie anziehen sollte. Schließlich entschied sie sich für enge schwarze Jeans und ein langes schwarzes Top, auf dem in glitzernden Silberbuchstaben quer das Wort »Trouble« stand.

Sie betrachtete sich im Spiegel und fand sich blass. Ängstlich.

Da geht doch noch was.

Sie schnappte sich den Flüssigkajal, malte einen dicken Strich auf ihre Lider und tuschte sich reichlich die Wimpern. Dann langte sie unter das Bett und zog ein Paar kniehohe, dunkelrote Doc Martens hervor, die sie über die Jeans zog. Als sie kurz darauf die Treppe hinunterging, sah sie aus wie ein Rockstar, fand sie. Ihr Gesichtsausdruck war rebellisch.

Beim Anblick ihres Outfits seufzte ihre Mutter dramatisch, sagte aber nichts. Das Frühstück verlief in eisigem Schweigen, danach ließen ihre Eltern sie allein, damit sie fertig packte. Sie stapelte ihre Klamotten auf dem Bett, setzte sich, den Kopf zwischen den Knien, mitten hinein und zählte ihre Atemzüge, bis sie sich beruhigt hatte.

Als sie am Nachmittag zum Wagen gingen, drehte Allie sich noch mal um, schaute auf ihr stinknormales Reihenhaus zurück und versuchte, sich den Anblick einzuprägen. Es war nichts Besonderes, aber es war immer ihr Zuhause gewesen, mit all den schönen Empfindungen, die dieses Wort auslöste.

Jetzt sah es einfach nur aus wie alle anderen Häuser in der Straße.
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Drei

Die Autofahrt war eine Qual. Normalerweise wäre sie froh gewesen, an einem strahlend schönen Sommertag wie diesem aus der Stadt rauszukommen, doch als die verstopften Straßen Londons sanft geschwungenen grünen Wiesen wichen, mit wie hingetupften weißen Schafen, die in der Sonne dösten, befiel sie ein Gefühl von Einsamkeit. Die Stimmung im Auto tat ein Übriges. Die Eltern nahmen Allies Anwesenheit kaum zur Kenntnis. Ihre Mutter hielt die Landkarte und gab ab und zu Anweisungen, wie sie zu fahren hatten.

In den Rücksitz gekauert, starrte Allie böse auf die Hinterköpfe ihrer Eltern. Wieso kaufen die sich kein Navi wie jeder normale Mensch?

Diese Frage hatte sie ihnen schon oft gestellt, aber ihr Vater sagte immer nur, sie ständen zu ihrer Technikfeindlichkeit und dass »jeder Karten lesen können sollte«.

Dann eben nicht.

Ohne Karte blieb Allie nichts anderes übrig, als selbst herauszufinden, wohin genau die Reise ging.

Die Eltern hatten ihr noch nicht verraten, wo das Internat lag, und so rauschten die Städtenamen an ihnen vorbei: Guildford, Camberley, Farnham … Irgendwann verließen sie die Fernstraßen und schlichen auf winzigen Landstraßen zwischen hohen Hecken, die jede Aussicht versperrten, hügelauf, hügelab durch die Dörfer: Well, Dippenhall, Frensham … Nach zwei Stunden bogen sie schließlich in einen schmalen Feldweg ein, der in einen dichten Wald führte, wo es kühl und ruhig war. Ihr Vater fuhr jetzt im Schneckentempo und versuchte, so gut es ging, den Schlaglöchern auszuweichen. Nach ein paar Minuten Geruckel und Gerumpel erreichten sie ein hohes, schmiedeeisernes Tor.

Sie hielten an. Nur das Tuckern des Motors war zu hören.

Eine halbe Ewigkeit passierte gar nichts.

»Vielleicht muss man hupen oder irgendwo klingeln«, flüsterte Allie. Sie ließ den abweisenden schwarzen Zaun auf sich wirken, der sich schier endlos hinzog und dann irgendwo zwischen den Bäumen verlor.

»Nein.« Ihr Vater dämpfte ebenfalls die Stimme. »Die haben bestimmt eine Überwachungskamera oder so was. Die sehen das, wenn jemand kommt. Beim letzten Mal haben wir auch nur ein paar …«

Zitternd setzte sich das Tor in Bewegung und schwenkte mit einem metallischen Scheppern langsam nach innen. Dahinter ging der Wald weiter; durch das dichte Geäst sickerte kaum noch Sonnenlicht.

Allie starrte in den Schatten.

Willkommen in deiner neuen Schule, Allie. Willkommen in deinem neuen Leben.

Während das Tor aufging, zählte sie ihre Herzschläge. Bumm-bumm-bumm … Dreizehn Schläge, dann sah sie die Straße vor sich. Ihr Herz pochte nun so laut, dass sie verstohlen überprüfte, ob ihre Eltern es bemerkt hatten. Aber die warteten ergeben. Ihr Vater trommelte mit den Fingern gegen das Lenkrad.

Bei fünfundzwanzig war das Tor mit einem neuerlichen Zittern wieder eingerastet.

Ihr Vater legte den Gang ein.

Sie fuhren los.

Allie spürte, wie es ihr den Hals zuschnürte, und konzentrierte sich aufs Atmen. Eine Panikattacke war das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte. Doch die Angst, die sie plötzlich übermannte, ließ sich nicht abschütteln.

Flipp jetzt nicht aus, sagte sie sich. Das hier ist auch bloß eine Schule. Konzentrier dich.

Es klappte. Ihr Atem beruhigte sich etwas.

Allies Vater lenkte den Wagen auf einen gepflegten Kiesweg, der dicht von Bäumen gesäumt war. Nach der Holperstrecke vorher war der Weg nun so gleichmäßig eben, dass der Wagen geradewegs zu schweben schien.

Allie achtete noch immer genau auf ihren Herzschlag. 123 Schläge lang nichts außer Bäumen und Schatten, dann ein koronarer Trommelwirbel, als sie wieder ins Helle kamen und sie ein Gebäude vor sich sah.

Und schon hatte sie sich verzählt.

Es war schlimmer, als sie befürchtet hatte. Ein gewaltiges, dreigeschossiges Bauwerk aus dunkelrotem Klinker erstreckte sich zu Füßen eines steilen, bewaldeten Hügels. Im grellen Sonnenlicht wirkte es besonders deplatziert. Der Bau sah aus, als hätte man ihn einer anderen Zeit und einem anderen Ort entrissen und hier abgeworfen, in … wo auch immer sie hier waren. Aus dem zerklüfteten Dach ragten Türmchen, deren scharfe Spitzen wie schmiedeeiserne Dolche in den Himmel stachen.

Heiliger Bimbam.

»Ein beeindruckendes Gebäude«, sagte ihr Vater.

Ihre Mutter schnaubte. »Auf beeindruckende Weise gruselig.«

Furcht einflößend. Der Ausdruck, nach dem sie suchen, ist »Furcht einflößend«.

Als wollte sie einen Kontrast zu dem einschüchternden Bauwerk schaffen, hatte die Sonne den Kiesweg in einen strahlend weißen Pfad verwandelt, der wie ein sanft geschwungener Elefantenzahn zu einer großen Mahagonitür führte. Davor, im Schatten des Gebäudes, ließ Allies Vater den Wagen langsam ausrollen.

Sie waren kaum zum Stehen gekommen, als die Tür aufschwang und eine schlanke Frau lächelnd und leichtfüßig die Treppe heruntersprang. Ihre dichten, dunkelblonden Haare wurden lose von einer Spange gehalten und lockten sich an den Enden, als wären sie froh, da zu sein. Allie war erleichtert, dass die Frau so normal aussah: Sie hatte sich die Brille ins Haar geschoben und trug eine cremefarbene Strickjacke über ihrem blassblauen Kleid.

Allies Eltern stiegen aus und gingen auf die Frau zu, um sie zu begrüßen. Allie blieb unbeachtet sitzen. Schließlich öffnete sie die Tür und kletterte widerwillig aus dem Ford, der ihr mit einem Male so freundlich und vertraut vorkam. Sie ließ die Tür offen.

Statt ihren Eltern zu folgen, lehnte sie sich lieber gegen den Wagen und beobachtete argwöhnisch die Szene. Wartete. Siebenundzwanzig Herzschläge.

Achtundzwanzig. Neunundzwanzig.

»Mr und Mrs Sheridan. Schön, Sie wiederzusehen!« Die Frau hatte eine warme, trällernde Stimme und lächelte ungezwungen. »Ich hoffe, die Fahrt war nicht allzu anstrengend. Zwischen London und hier ist manchmal ein furchtbarer Verkehr. Aber wenigstens haben wir heute herrliches Wetter, nicht wahr?«

Allie bemerkte, dass sie einen ganz leichten Akzent hatte, konnte ihn aber nicht genau bestimmen. Schottisch vielleicht? Er verlieh ihren Worten jedenfalls etwas Besonderes, Vielschichtiges, ließ sie filigraner wirken.

Nach dem Austausch weiterer Höflichkeiten geriet das Gespräch etwas ins Stocken, und die drei wandten sich Allie zu. Das höfliche Lächeln war nun aus dem Gesicht ihrer Eltern verschwunden, und an seine Stelle war wieder jene kultivierte Ausdruckslosigkeit getreten, die ihr so unangenehm vertraut war. Dafür schenkte die Rektorin ihr ein warmes Lächeln.

»Und du bist bestimmt Allie?«

Eindeutig schottisch, der Akzent. Aber ziemlich ungewöhnlich – kaum wahrnehmbar.

»Ich heiße Isabelle le Fanult und bin die Rektorin der Cimmeria Academy. Du kannst Isabelle zu mir sagen. Herzlich willkommen, Allie.«

Allie war ein wenig erstaunt, mit ihrem Spitznamen angesprochen zu werden und nicht mit »Alyson«, wie von ihren Eltern. Und dass sie die Internatsleiterin mit Vornamen ansprechen sollte, kam ihr ebenfalls komisch vor.

Aber ziemlich cool.

Isabelle streckte ihr eine schlanke, blasse Hand entgegen. Sie hatte eigenartig schöne goldbraune Augen und sah aus der Nähe jünger aus, als man auf den ersten Blick dachte.

Allie wollte nichts mit diesem Ort zu tun haben – und nichts mit dieser Frau –, und doch ertappte sie sich dabei, wie sie ihr die Hand entgegenstreckte. Isabelles Händedruck war überraschend kräftig und kühl. Sie schüttelte ihr die Hand und ließ sie dann sanft wieder los. Allie entspannte sich etwas.

Isabelle hielt ihren Blick noch eine Sekunde länger, und Allie meinte, so etwas wie Wohlwollen in ihrem Ausdruck zu sehen, ehe sie sich wieder an die Eltern wandte und mit einem bedauernden Schulterzucken lächelnd sagte: »Die Regeln unseres Hauses verlangen leider, dass sich die Eltern hier von ihren Kindern verabschieden. Sobald ein Schüler unsere Türschwelle überquert hat, fängt er sein neues Leben in der Cimmeria Academy an, und wir möchten, dass er diesen Schritt selbstständig tut.«

Sie wandte sich wieder an Allie: »Hast du viel Gepäck? Das werden wir ja hoffentlich zu zweit schaffen. Unsere Mitarbeiter haben gerade fast alle zu tun, deshalb müssen wir, fürchte ich, allein zurande kommen.«

Zum ersten Mal antwortete Allie: »Ist nicht besonders viel.«

Und das stimmte auch. Das Internat stellte so viele Dinge und erlaubte einem so wenig mitzubringen, dass sie letztlich nur zwei mittelgroße Taschen mitgenommen hatte, die überwiegend mit Büchern und Notizblöcken gefüllt waren. Allies Vater holte sie aus dem Kofferraum. Mit erstaunlicher Leichtigkeit hob Isabelle die größere der beiden Taschen an, tauschte noch ein paar abschließende Nettigkeiten mit Allies Eltern aus und entfernte sich dann.

»Streng dich an und schreib uns ab und zu mal«, sagte ihr Vater. Er war immer noch etwas distanziert, wirkte aber traurig. Hastig umarmte er sie.

Die Mutter strich Allie eine Strähne aus dem Gesicht. »Bitte gib dieser Schule eine Chance. Und ruf an, wenn du uns brauchst.« Sie umarmte Allie kurz und fest, dann ließ sie los und ging zum Auto, ohne sich noch einmal umzudrehen.

Die Hände neben dem Körper, stand Allie still da und sah zu, wie der Wagen wendete und den gepflegten Kiesweg zurückfuhr. Sie spürte Tränen aufsteigen und schüttelte heftig den Kopf, um sie abzuwehren.

»Beim ersten Mal ist es immer schwer«, sagte Isabelle mit sanfter Stimme. »Aber es wird leichter.«

Schwungvoll wandte sie sich in Richtung Treppe und sagte über die Schulter: »Wir haben leider noch ein gutes Stück zu laufen. Du wirst sehen, dieses Haus hört gar nicht mehr auf.«

Ihre Stimme verlor sich im Innern des Gebäudes. Nach kurzem Zögern folgte Allie ihr.

»Ich geb dir unterwegs eine Blitzführung …«, sagte Isabelle, aber Allie hörte es kaum. Mit offenem Mund starrte sie in die riesige Eingangshalle.

Drinnen war es düster und kalt. Ein Bleiglasfenster hoch über ihrem Kopf brach das helle Sonnenlicht und verwandelte es in ein vielfarbiges Halbdunkel. Die Decken waren mindestens sechs Meter hoch und wurden von einem mächtigen Bogengewölbe aus Stein gehalten. Der Steinboden war über die Jahrhunderte von Tausenden Füßen glatt poliert worden. Mannshohe Kerzenständer standen wie Wachposten in allen Ecken. Einige Wände waren mit alten Gobelins bedeckt, doch Allie hatte keine Zeit, sie näher zu betrachten, weil sie der Rektorin hinterherhetzen musste.

Von der Eingangshalle ging es weiter in einen breiten Gang mit dunklem Holzboden. Isabelle betrat den ersten Raum zur Rechten. Darin befanden sich über ein Dutzend große, runde Holztische, um die jeweils acht Stühle gruppiert waren. An der einen Wand gab es einen gewaltigen Kamin, der sie deutlich überragte.

»Das ist der Speisesaal. Hier wirst du sämtliche Mahlzeiten einnehmen«, sagte Isabelle und hielt einen Moment inne, damit Allie den Raum auf sich wirken lassen konnte, bevor sie sich umdrehte und weiter den Gang entlangmarschierte.

Kurz darauf durchquerte sie eine weitere, überwölbte Tür, diesmal auf der anderen Seite des Ganges. Der riesige, weitgehend leere Raum hatte einen abgeschliffenen Holzboden, und die Decke, von der gewaltige Kandelaber aus Metall hingen, war fast so hoch wie die im Eingangsbereich. Neben dem Kamin sah Isabelle wie eine Zwergin aus.

»Das ist der Rittersaal. Hier finden unsere Veranstaltungen statt, Bälle, Versammlungen und so weiter. Das ist der älteste Teil des Gebäudes. Viel älter als die Fassade. Sogar noch älter, als er aussieht.«

Sie machte kehrt und folgte weiter dem Gang. Allie hatte Mühe, Schritt zu halten, und schnaufte leicht vor Anstrengung. Isabelle war überraschend schnell. Sie deutete auf eine weitere Tür zu ihrer Rechten. Der Aufenthaltsraum, erklärte sie. Dann kamen sie an eine breite Holztreppe mit einem imposanten Geländer aus Mahagoni. Isabelles Espadrilles schlappten gedämpft, als sie die Treppe hinaufeilte und dabei die ganze Zeit Fakten und Zahlen zum Gebäude herunterratterte. Allie schwirrte der Kopf. Das Treppenhaus war edwardianisch, oder hatte sie »viktorianisch« gesagt? Der Speisesaal war aus der Reformationszeit – oder war es doch die Tudor-Zeit? Die meisten Klassenzimmer lagen im Ostflügel – aber was war noch mal im Westflügel?

Zwei Treppen höher wandte sich Isabelle nach links, ging einen breiten Flur entlang und stieg eine etwas schmalere Treppe hinauf, die zu einem lang gezogenen, dunklen Gang führte, der von weiß gestrichenen Holztüren gesäumt war.

»Das ist der Schlaftrakt für die Mädchen. Moment, du hast die 329.« Sie eilte den Flur entlang, bis sie die entsprechende Nummer gefunden hatte, und riss die Tür auf.

Das Zimmer war dunkel und klein. Es gab ein nacktes Einzelbett, eine Frisierkommode und einen Schreibtisch aus Holz sowie einen Kleiderschrank – allesamt im selben makellosen Weißton. Isabelle ging durchs Zimmer und fummelte an einem Riegel, den Allie nicht sehen konnte, worauf ein Holzfensterladen aufschwang, der ein kleines Bogenfenster verdeckt hatte. Schlagartig wurde der Raum vom goldenen Licht der Nachmittagssonnne erhellt.

»Hier muss nur mal ein bisschen gelüftet werden«, sagte Isabelle fröhlich und ging Richtung Tür. »Deine Schuluniformen sind im Kleiderschrank, die Größe haben uns deine Eltern durchgegeben. Sag Bescheid, falls irgendwas nicht passt. Es müsste eigentlich alles da sein, was du brauchst. Ich lass dich jetzt mal in Ruhe auspacken. Abendessen ist um sieben. Wo der Speisesaal ist, weißt du ja. Ach, und übrigens …«

Sie drehte sich noch einmal um. »Ich habe gesehen, dass du in letzter Zeit etwas Schwierigkeiten in Englisch hattest, deswegen habe ich dich zu mir in den Kurs gesteckt. Das ist ein Ergänzungskurs für eine kleinere Gruppe. Ich hoffe, der ist interessant für dich.«

Überwältigt von der Flut der Informationen, konnte Allie nur stumm nicken, ehe ihr klar wurde, dass sie etwas erwidern musste. Stockend sagte sie: »Ich … komm schon zurecht.«

Isabelle legte den Kopf schief und musterte einen Moment lang ihr Gesicht, dann nickte sie. »In dem Umschlag da sind jede Menge Informationen über die Schule und deine Kurse«, sagte sie und deutete auf den Schreibtisch. Allie war der große Umschlag mit ihrem Namen darauf noch gar nicht aufgefallen, und nun fragte sie sich, wie sie ihn hatte übersehen können.

»Noch irgendwelche Fragen?«

Allie wollte schon den Kopf schütteln, hielt dann aber inne. Sie sah auf ihre Füße und zupfte am Saum ihres T-Shirts. Dann schaute sie auf und sagte zögernd: »Sie sind doch die Internatsleiterin, oder?«

Isabelle sah sie leicht verdutzt an und nickte.

»Und wieso machen Sie dann das alles?« Allie machte eine ausholende Geste.

»Ich verstehe nicht ganz«, sagte Isabelle perplex. »Wieso mache ich was?«

Allie versuchte eine Erklärung. »Mich an der Tür abholen, mir mein Zimmer zeigen, mich durchs Haus führen …«

Isabelle zögerte mit der Antwort. Sie hatte die Arme locker vor der Brust verschränkt. Mit sanfter Stimme sagte sie: »Allie, deine Eltern haben mir eine ganze Menge über dich erzählt. Ich weiß, was passiert ist, und die Sache mit deinem Bruder tut mir sehr leid. Ich weiß, wie es ist, jemanden zu verlieren, der einem nahesteht, und mir ist klar, wie leicht man sich in dieser … scheußlichen Situation verfangen kann und nie wieder rauskommt. Aber du darfst nicht zulassen, dass das, was dir passiert ist, dein Leben zerstört. Du hast eine Menge drauf, und meine Aufgabe ist es, dafür zu sorgen, dass dir das bewusst wird, und dir dabei zu helfen, wieder zu dir selbst zu finden.«

Sie ging zur Tür und ließ für kurze Zeit ihre Hand auf der Klinke ruhen.

Dreimal aus- und zweimal einatmen.

»Ich schicke die Vertrauensschülerin zu dir hoch, damit sie sich vorstellt und alle deine Fragen beantwortet«, sagte Isabelle. »Um sechs, da bleibt euch noch genügend Zeit vor dem Abendessen, um alles zu regeln. Die Essenszeiten hier sind streng – bitte sei pünktlich!«

Behutsam machte sie die Tür hinter sich zu, dann rauschte sie mit dem ihr eigenen Tempo ab. Allie atmete tief durch.

Nun, da sie den Raum für sich hatte, kam sie endlich zum Nachdenken. Wieso hatten ihre Eltern Isabelle von Christopher erzählt? Das war doch immer eine reine Familienangelegenheit gewesen. Und was für eine seltsame Schule war das? Wieso war ihnen auf dem Weg hierher kein einziger Schüler begegnet? Das Gebäude wirkte wie ausgestorben.

Sehr merkwürdig.

Sie wuchtete ihre Tasche aufs Bett, machte den Reißverschluss auf und begann ihre Sachen auszuräumen. Die Bücher ließen sich in dem schmalen Regal neben dem Schreibtisch verstauen, die Klamotten kamen in die Kommode. Doch als sie die Schubladen aufmachte, stellte sie fest, dass darin schon jede Menge T-Shirts, Shorts und Pullover lagen. Sie waren entweder weiß oder nachtblau und hatten das Cimmeria-Wappen auf der Brust.

Neugierig öffnete Allie ihren Kleiderschrank und fand lauter Röcke, Blusen und Jacken, alle im Stil der Schuluniform. Ganz hinten bekamen ihre Finger etwas Leichtes und Hauchdünnes zu fassen. Als sie die Kleiderbügel herauszog, kamen fein gewirkte Kleider in verschiedensten Farben zum Vorschein. Isabelle hatte etwas von Bällen erwähnt, aber sie hatte nicht dazugesagt, dass das Internat die Abendgarderobe dafür stellen würde. Sie hielt ein dunkelblaues Samtkleid in die Höhe – es sah sehr edel aus, reichte bis zum Knie und hatte einen raffinierten, perlenbesetzten V-Ausschnitt.

Verdutzt starrte sie das Kleid an. Was hatte so was hier zu suchen?

Sie war noch nie auf einer richtigen Tanzveranstaltung gewesen – an ihren bisherigen Schulen hatte es derlei nicht gegeben. Die Vorstellung, ein teures Abendkleid zu tragen und damit auf einen richtigen Ball zu gehen, jagte ihr einen nervösen Schauer über den Rücken. Sie konnte ja nicht mal tanzen.

Sie strich über den geschmeidigen Stoff und versuchte sich vorzustellen, wie sie an Canapés knabberte und dabei Small Talk machte. Sie lachte bitter.

Nicht meine Welt.

Allie hängte die Kleider zurück in den Schrank, schloss die hölzerne Tür und setzte sich an den kleinen Holzschreibtisch vor dem Fenster. Von ihrem Stuhl aus sah sie blauen Himmel und grüne Baumwipfel. Jetzt am Nachmittag war es etwas kühler, und die Luft roch nach Kiefer und Sommer. Sie öffnete den Umschlag und zog ein Bündel Papiere hervor. Isabelle hatte keinen Scherz gemacht, als sie von »jede Menge Informationen« sprach.

Das erste Blatt war ein Gebäudeplan, auf dem die Lage der Schlaftrakte, Klassenzimmer, Speisesäle und Lehrerunterkünfte skizziert war. Auf dem zweiten Blatt stand ihr Stundenplan: Englisch, Geschichte, Biologie, Algebra, Französisch – die üblichen Verdächtigen.

Schließlich stieß sie auf einen schwarzen Hefter mit der Aufschrift

Internatsordnung.

Er enthielt jede Menge Blätter, die jemand in einer wunderschön altmodischen Schrift von Hand beschrieben hatte. Doch bevor Allie sie durchlesen konnte, klopfte es.

Die Tür ging auf, und ein hübsches Mädchen in einer Cimmeria-Uniform – weiße, kurzärmlige Bluse mit Wappen zu dunkelblauem, knielangen Faltenrock – betrat das Zimmer. Sie hatte ein ernstes Gesicht, fand Allie. Die glatten, weißblonden Haare streiften gerade so ihre Schultern, und an den Füßen trug sie rosa Birkenstock. Der Nagellack passte farblich perfekt zu den Sandalen, bemerkte Allie, und sie kam sich mit einem Mal unbeholfen und jungenhaft vor.

Wann habe ich mir das letzte Mal die Nägel lackiert?

Sie hatte das Gefühl, dass die andere sich Mühe gab, sie nicht anzustarren.

»Allie?« Die heisere Stimme wollte nicht recht zu ihrem Äußeren passen.

Allie nickte und erhob sich von ihrem Schreibtisch.

»Ich heiße Jules und bin Vertrauensschülerin in deiner neuen Klasse. Isabelle hat mich gebeten, bei dir vorbeizuschauen.«

»Äh, danke.« Allie zupfte nervös am Saum ihres Oberteils und fragte sich, ob sie sich hätte umziehen sollen.

Eine kurze Pause entstand. Jules zog fragend die Augenbrauen hoch und versuchte es noch einmal. »Sie dachte, du hättest vielleicht Fragen, bei denen ich dir helfen könnte.«

Allie überlegte fieberhaft, welche interessante Frage sie stellen könnte. Doch ihr fiel keine ein. »Müssen wir wirklich jeden Tag Uniform tragen? Die ganze Zeit?«

Jules nickte. »Wann immer wir uns irgendwo auf dem Schulgelände aufhalten, müssen wir die Schuluniform tragen. Steht alles in den Unterlagen, die Isabelle dir dagelassen hat.«

»Ich war irgendwie gerade dabei, sie zu lesen.« Allie wünschte sich, sie würde nicht immer über ihre Worte stolpern. Jules wirkte so selbstbewusst. »Ist ja ganz schön viel zu lesen.«

»Für den ersten Tag ist es ziemlich viel«, gab Jules zu. »Mein erster Tag wäre sicher genauso schrecklich gewesen, wenn mein Bruder mir nicht geholfen hätte. Viele von uns haben Verwandte, die auch schon hier waren – du auch?«

Allie schüttelte den Kopf. »Bis vor ein paar Tagen hatte ich noch nie von der Schule gehört.«

Jules schien überrascht, doch sie sagte nur: »Na, dann zeige ich dir lieber noch ein bisschen unseren Schlaftrakt, obwohl es da, ehrlich gesagt, nicht viel zu sehen gibt.«

Allie machte einen Schritt in Richtung Tür, doch Jules warf einen bedeutungsvollen Blick auf ihr Outfit.

»Willst du nicht erst deine Uniform anziehen?«

Allie errötete und verschränkte die Arme vor der Brust, aber Jules schien es nicht zu bemerken.

»Ich warte draußen«, sagte Jules und ging, ohne eine Antwort abzuwarten, aus dem Zimmer.

Kaum war die Tür hinter ihr zu, riss Allie den Kleiderschrank auf, zog eine gefällige Kombi aus weißer Bluse und blauem Rock hervor, wie Jules sie trug, und warf sie aufs Bett. Hatte sich Jules über ihre Klamotten lustig gemacht? Sie war sich nicht ganz sicher, aber Jules war so … perfekt.

Natürlich hat sie sich über mich lustig gemacht, dachte Allie bitter. Mädchen wie sie machen das so. Mädchen mit perfekt lackierten Fußnägeln … Wütend schnürte sie ihre Stiefel auf und kickte sie unters Bett.

Mädchen mit perfekter Frisur …

Sie stöberte im Kleiderschrank nach akzeptablen Schuhen, fand aber nur ein paar praktische schwarze Oxford-Schuhe mit Gummisohlen und adrette weiße Schulmädchensocken. Allie schnitt eine Grimasse und zog sie an.

Blöde perfekte Mädchen.

Sie überprüfte ihr Aussehen im Spiegel auf der Rückseite der Tür und fühlte sich etwas unbehaglich wegen ihres kräftigen Make-ups – Jules hatte nur Lipgloss aufgetragen. Aber da war auf die Schnelle nichts zu machen.

Sie strich sich mit den Händen die Haare glatt und spazierte zur Tür hinaus. Jules lehnte an der Wand.

»Jetzt siehst du aus wie eine von uns«, sagte sie beifällig, als sie den schmalen Flur entlangliefen.

Allie wusste nicht, was sie davon halten sollte.

»Hier waren früher die Bediensteten untergebracht«, erklärte Jules. Sie schien den Ärger, der in Allie brodelte, nicht wahrzunehmen. »Das Gebäude wurde aber über die Jahre immer wieder erweitert, sodass es heute viel größer ist als früher. Hier«, sagte sie und wies auf eine Tür, die keine Nummer trug, »ist das Bad. Es wird von allen gemeinsam benutzt, weshalb man besser früh oder spät hingeht oder eben Wartezeit einplanen muss.«

Sie wandten sich wieder Richtung Treppe. Das Gebäude wirkte nun belebter, überall waren uniformierte Schüler, die sich unterhielten und lachten.

»Den Speisesaal hat dir Isabelle vermutlich schon gezeigt«, sagte Jules. »Den Aufenthaltsraum auch?«

Allie schüttelte den Kopf.

»Das ist der wichtigste Raum in der ganzen Schule«, sagte Jules und führte sie durchs Treppenhaus. »Die meisten Schüler verbringen nach dem Unterricht hier die Zeit, wenn sie nicht gerade Prep machen.«

»Prep?«, fragte Allie.

Jules sah sie an, als könnte sie nicht glauben, dass Allie danach fragen musste.

»Hausaufgaben«, erklärte sie und öffnete eine Tür am Fuß der Treppe.

Sie betraten einen gemütlichen Raum mit Ledersofas. Auf dem Boden lagen Orientteppiche, in der Ecke stand ein Klavier, und es gab Bücherregale, die bis zur Decke reichten und voll mit Büchern und Spielen waren. Bei einigen der Tische waren Schachbretter auf die Platte gemalt. Der Raum war menschenleer, bis auf einen Jungen, der ganz hinten in einem tiefen Sessel saß und sie über den Rand eines uralt aussehenden Buchs hinweg beobachtete. Er hatte glattes, schwarzes Haar, einen festen Mund und riesige, dunkle Augen, die von dichten Wimpern umstanden waren; die Füße hatte er locker auf einen Schachtisch gestützt. Ihre Blicke begegneten sich, und Allie hatte das seltsame Gefühl, dass er wusste, wer sie war. Er lächelte nicht und sagte kein Wort, schaute sie nur unverwandt an. Als sie es nicht mehr aushielt, riss sie ihren Blick los und wandte sich wieder Jules zu, die sie erwartungsvoll ansah.

Sag was.

»Und, äh, es gibt hier … keinen Fernseher? Oder … eine Stereoanlage?« Sie meinte, von der anderen Seite des Raums ein unterdrücktes Glucksen zu hören, doch sie verkniff sich, noch einmal zu dem Jungen hinzuschauen.

Wieder machte Jules dieses verblüffte Gesicht, so als hätte Allie gefragt, was es eigentlich mit dieser golden leuchtenden Kugel am Himmel auf sich hatte.

»Nein, nichts dergleichen.« Jules’ Stimme klang streng. »Keinen Fernseher, keinen iPod, keine Laptops, keine Handys … Eigentlich gar kein einundzwanzigstes Jahrhundert. Das haben dir deine Eltern doch sicher gesagt?«

Bei jedem verbotenen Gerät, das Jules aufzählte, wurde Allies Herz schwerer. Statt einer Antwort schüttelte sie nur stumm den Kopf.

Jules holte tief Luft, um es ihr zu erklären.

»Von uns wird erwartet, dass wir lernen, uns auf traditionelle Weise zu beschäftigen. Zum Beispiel mit Konversation und Lesen. Glaub mir, du wirst hier so mit Hausaufgaben auf Trab gehalten, dass du sowieso keine Zeit zum Fernsehen hast.« Jules wandte sich zum Gehen. »Das steht auch alles in dem Hefter …«

Dieser blöde Hefter. Bis ich den ganzen Mist gelesen habe, ist die halbe Nacht rum, und das alles nur, damit ich genau Bescheid weiß, was für ein bescheuerter Ort das ist.

Ohne sich noch einmal nach dem Jungen im Sessel umzudrehen, folgte sie Jules über den Flur. Im Vorbeigehen strich Jules mit der Hand über eine Tür. »Das ist die Bibliothek – die wirst du bald zur Genüge kennenlernen.«

Sie durchquerten den Hauptflur, Jules drückte eine schwere Tür auf, durch die sie in den Ostflügel des Gebäudes gelangten.

»Hier sind die Klassenzimmer. Du findest dich am einfachsten zurecht, wenn du dir erst mal die Nummern merkst. Hinter jedem deiner Kurse steht eine Raumnummer. Wir merken uns die Klassenzimmer nach Lehrern, aber das wird dir am Anfang nicht viel bringen, weil die Namen nicht an der Tür stehen. Die Räume mit den Nummern eins bis zwanzig sind im Erdgeschoss, hundert bis hundertzwanzig im ersten Stock, und alles darüber hinaus ist für dich tabu.«

Allie warf ihr einen überraschten Blick zu, doch ehe sie nach dem Grund fragen konnte, sagte Jules: »Also, du hast jetzt noch ungefähr zwanzig Minuten bis zum Abendessen, und ich schlage vor, dass du dir in der Zeit noch mal die Unterlagen durchliest. Das ist wirklich wichtig. Sonst stehst du morgen ein bisschen verloren da. Die Bücher kriegst du übrigens im Klassenzimmer von den Lehrern, du brauchst also nur Papier und Stifte mitzubringen. Davon sollte es ausreichend in deinem Schreibtisch geben.«

Sie waren mittlerweile wieder auf der Haupttreppe angelangt und gingen hinauf zum Schlaftrakt. »Ich bin in Zimmer 335, wenn du mich brauchst. Aber falls du dich verläufst, wird dir jeder hier helfen. Okay?«

Sie winkte und verschwand über den Flur, während Allie in ihr Zimmer zurückkehrte.

Die komischen Regeln schob sie erst einmal beiseite und blätterte stattdessen den Stapel Papiere auf ihrem Schreibtisch durch. Sie versuchte, sich auf die Unterrichtshinweise zu konzentrieren (»Die Schüler haben sich auf ihren Plätzen einzufinden, bevor die Lehrkraft mit dem Unterricht beginnt …«), doch ihre Gedanken kehrten immer wieder zu dem Jungen im Ledersessel zurück. Sie kramte in ihrer Erinnerung, konnte sich aber nicht entsinnen, ihm schon einmal begegnet zu sein. Dabei schien er sie eindeutig zu kennen oder zumindest zu wissen, wer sie war. Sie zwirbelte ihren Bleistift zwischen den Fingern und dachte daran, wie er sie mit seinen dunklen Augen gemustert hatte.

Sie blätterte um und sah dabei auf ihre Uhr.

Scheiße.

Es war schon eine Minute vor sieben. Wohin waren die zwanzig Minuten verschwunden? Gleich gab es Abendessen.

Sie raste zur Tür hinaus und wäre beinahe mit einer kurzhaarigen Blondine kollidiert, die an ihr vorbei durch den Flur schoss.

»Aufpassen!«, rief das Mädchen, ohne anzuhalten. Allie heftete sich an ihre Fersen.

»Sorry! Hab dich nicht gesehen!«

Hintereinander rannten sie die Treppe hinunter und kamen schlitternd vor dem Speisesaal zum Stehen. Ohne sich abzusprechen, spazierten sie beide betont unbekümmert zur Tür herein, als hätten sie auf dem Weg nach unten die ganze Zeit entspannt geplaudert. Die Blondine zwinkerte ihr kurz zu und setzte sich dann an einen Tisch, an dem sie offenbar regelmäßig saß, was man aus der Art und Weise schließen konnte, wie sie begrüßt wurde.

Gegenüber heute Nachmittag, als sie mit Isabelle durchgerauscht war, wirkte der Raum nun ganz anders. Auf den Tischen, die in weißes Leinen eingeschlagen waren, standen Kerzen und vor jedem Sitzplatz glitzernde Kristallgläser nebst Tellern in den Schulfarben. Allie erspähte einen leeren Stuhl und setzte sich rasch. Als hätte jemand auf die Stummtaste gedrückt, kamen die Gespräche am Tisch schlagartig zum Erliegen. Sieben Augenpaare richteten sich neugierig auf sie.

»Ist es okay, wenn ich mich, äh … hier hinsetze?« Sie blickte nervös in die Runde.

Noch ehe jemand antworten konnte, ging die Küchentür auf und schwarz gekleidete Bedienstete trugen das Essen auf. Jemand stellte einen schlichten Glaskrug vor Allies Ellbogen. Da erst merkte sie, wie durstig sie war, und hätte sich gern etwas eingeschenkt, doch sie wartete lieber ab, was die anderen machten. Keiner rührte sich.

»Ich bitte darum.«

Sie folgte der Stimme, die einen französischen Akzent verriet. Zu ihrer Linken saß ein braun gebrannter Junge mit dichtem, dunklem Haar, der sie aus außerordentlich blauen Augen ansah.

»Wie bitte?«

»Setz dich zu uns. Bitte.«

Sie lächelte ihn erleichtert an. »Danke.«

Als er ihr Lächeln erwiderte, dachte sie, gleich schmelze ich dahin und hinterlasse eine Pfütze auf dem Boden. Er war hinreißend.

»Gern geschehen. Wärst du so freundlich und würdest mir den Wasserkrug reichen?«

Sie reichte ihm den Krug, und zu ihrer großen Erleichterung füllte er erst ihr Glas, bevor er sich selber einschenkte. Sie stürzte die Hälfte des Glases hinunter und nahm sich dann von der Platte mit dem Rindfleisch und den Kartoffeln, die er ihr anbot. Wieder wurde es still, und sie sah zu ihm hinüber.

Sie räusperte sich. »Ich heiße Allie«, sagte sie.

Irgendetwas sagte ihr, dass er das bereits wusste. »Ich bin Sylvain. Willkommen auf Cimmeria!«

»Danke«, sagte sie und war für den Augenblick froh, hier zu sein.

Das Essen war köstlich. Sie hatte seit dem schrecklich krampfigen Frühstück nichts mehr gegessen und aß deshalb wie ein Scheunendrescher. Als sie sich das letzte Stück Kartoffel in den Mund schob und aufblickte, stellte sie fest, dass alle sie anschauten. Plötzlich kam ihr die Kartoffel gewaltig vor, und das Kauen bereitete ihr Mühe. Sie griff zum Wasserglas und merkte zu spät, dass es leer war.

Gewandt nahm Sylvain das Glas in die Hand und schenkte ihr ein. Seine Miene war verständnisvoll, und seine hellen Augen glitzerten im Kerzenlicht. Allie überlegte, was sie Interessantes sagen könnte, doch ihre Gedanken wurden unterbrochen.

»Du bist aus London.« Die barsche Stimme kam von einer Rothaarigen, die an der gegenüberliegenden Seite des Tisches saß.

»Ja. Woher …?«

»Man hat uns erzählt, dass wir eine neue Schülerin kriegen. Du bist Allie Sheridan«, sagte die Rothaarige in nüchternem Tonfall, so als würde sie die Nachrichten des Tages vorlesen.

»Soweit ich weiß, ja«, erwiderte Allie zurückhaltend. »Und wer bist du?«

»Katie.« Keiner von den anderen sagte seinen Namen.

Allie wand sich unter den Blicken ihrer Tischgenossen und fühlte sich genötigt, die peinlichen Gesprächspausen zu füllen. Aber Small Talk war noch nie ihre große Stärke gewesen.

»Die Schule ist ja echt … riesig«, stöpselte sie herum. »Und das Gebäude find ich irgendwie gruselig.«

»Ach ja?«, fragte Katie. Sie klang verblüfft. »Ich finde es schön. Meine ganze Familie ist hier zur Schule gegangen. Waren deine Eltern auch hier?«

Allie schüttelte den Kopf. Katie zog ihre perfekten Augenbrauen hoch, und die beiden Mädchen, die neben ihr saßen, tuschelten miteinander.

»Das ist ja seltsam.«

»Wieso ist das seltsam?«, fragte Allie.

»Die meisten von uns sind schon in der x-ten Generation hier, zum Beispiel ich und Sylvain, und Jo auch – wir gehören alle zum Schuladel.«

Allie war verwirrt. »Wer ist Jo?«

Katie sah sie irritiert an. »Das Mädchen, mit dem du reingekommen bist.«

»Miss Sheridan.« Eine dröhnende Stimme schnitt Katie das Wort ab. Allie fuhr herum. Die Stimme gehörte einem Mann mit schütterem Haar, der in etwa so alt aussah wie ihr Vater. Er war ziemlich groß – deutlich über eins achtzig –, und trotz seines schlabbrigen Anzugs stand er mit beinahe militärischer Haltung da. Unwillkürlich setzte Allie sich aufrechter hin. Im Saal wurde es still.

»Sind Ihnen die hiesigen Regeln hinsichtlich der Mahlzeiten erklärt worden?« Der Blick, mit dem er sie ansah, grenzte an Verachtung.

»Ja.« Allies Stimme zitterte leicht. Wie sie das hasste.

»Sämtliche Schüler haben vor Beginn der Mahlzeiten im Saal zu sein. Sie sind ein bisschen sehr knapp dran gewesen. Das gilt auch für Sie, Miss Arringford.« Er wirbelte herum und deutete auf Jo, die seinen Blick furchtlos erwiderte. Dann wandte er sich wieder Allie zu. »Dass mir das nicht wieder vorkommt. Wenn Sie das nächste Mal zu spät kommen, gibt es Arrest.«

Mit diesen Worten marschierte er davon. Im Saal war es so still, dass man seine Absätze klackern hören konnte. Allie starrte auf ihren leeren Teller. Sie spürte, dass alle Augen auf sie gerichtet waren. Ihre Wangen brannten vor Wut. Sie war zwei Sekunden zu spät gekommen. Er hatte kein Recht, sie deswegen vor der ganzen Schule zu demütigen.

Sie konnte es nicht glauben. Gerade erst angekommen, steckte sie schon wieder in Schwierigkeiten.

Als sie zu den Nebentischen schaute, bemerkte sie, dass Jo sie ansah. Ihre Blicke trafen sich kurz, Jo lächelte frech und zwinkerte ihr abermals zu, ehe sie sich wieder ihrem Gespräch zuwandte und lachte, als wäre nichts passiert. Allie beobachtete, wie ein Junge Jo über den Arm strich, worauf Jo ihren Kopf kurz an seine Schulter lehnte und dabei über irgendetwas lächelte, das er gesagt hatte.

Allie fühlte sich zugleich besser und schlechter.

Die anderen an ihrem Tisch unterhielten sich emsig miteinander und ignorierten sie demonstrativ. Bis auf Sylvain, der besorgt dreinsah.

»Wer war denn das?«, fragte sie und faltete ihre Leinenserviette, als wäre das Geschehene nicht weiter tragisch.

»Mr Zelazny«, sagte er. »Geschichtslehrer. Ein ganz Hundertprozentiger, hast du ja gesehen. Er sieht sich als Zuchtmeister der Schule. Ich würde gern sagen, dass du dir keine Sorgen machen musst, aber, ehrlich gesagt, solltest du es dir mit ihm nicht verscherzen. Er kann dir das Leben … sehr schwer machen. Wenn ich du wäre, würde ich in den nächsten paar Tagen früh zum Essen da sein. Er hat dich jetzt bestimmt auf dem Kieker.«

»Na toll«, sagte Allie resigniert.

Ich bin echt ein Glückspilz.

Ringsum erhoben sich die Schüler von den Tischen und verließen den Saal. Teller und Gläser ließen sie einfach stehen.

»Müssen wir nicht beim Abräumen helfen?«, fragte Allie überrascht.

Die Mädchen um Katie kicherten.

Katie sah verdutzt drein. »Natürlich nicht. Das macht das Personal.«

Allie wollte sich Sylvain zuwenden, doch der war schon weg. Das hatte noch mehr Gekicher und Geflüster von gegenüber zur Folge, aber davon hatte sie für heute wirklich genug, weshalb sie sich wortlos denen anschloss, die zur Tür gingen.

Sie fühlte sich müde und abgeschlagen. Was hätte sie nicht dafür gegeben, jetzt auf ihr Zimmer gehen zu können, ihren MP3-Player aufzusetzen und Mark und Harry per SMS von all den komischen Typen zu erzählen, denen sie heute begegnet war. Aber diese Welt erschien ihr auf einmal sehr weit entfernt von der stickigen, antiquierten Welt der Cimmeria Academy, wo es keine technischen Geräte gab und die Leute zu verwöhnt waren, um ihre Teller in die Küche zu tragen.

Auf dem Hauptflur sah sie die Schüler in unterschiedliche Richtungen gehen. Manche gingen nach draußen, andere in den Aufenthaltsraum oder in die Bibliothek. Doch immer waren sie grüppchenweise unterwegs, und alles redete und lachte dabei.

Allein stieg Allie die Treppe zum Mädchentrakt hoch.

Vierundzwanzig Stufen bis zum ersten Stock und noch mal zwanzig bis zum zweiten, und dann noch mal siebzehn Schritte über den Flur bis zu ihrem Zimmer.

Sie sah sofort, dass jemand in ihrem Zimmer aufgeräumt hatte, während sie beim Essen gewesen war. Der Fensterladen stand zwar noch offen, aber das Fenster selbst war zu. Das Bett war nun mit frischen weißen Laken und einem flauschigen weißen Federbett bezogen; über dem Fußbrett hing eine sorgsam gefaltete blaue Decke. Die Kleider, die sie auf den Boden geworfen hatte, waren verschwunden und durch ein Paar weiche, weiße Hausschuhe ersetzt worden. Zwei weiße Handtücher lagen gefaltet auf ihrem Stuhl, mit einem Stück Seife obendrauf. Die Papiere auf dem Schreibtisch waren zu einem ordentlichen Stapel sortiert worden.

Irgendjemand hier hat einen Ordnungsfimmel.

Sie streifte die Schuhe ab, nahm die Unterlagen vom Schreibtisch und warf sich aufs Bett. Während allmählich das letzte Dämmerlicht vom Himmel verschwand, hatte sie gerade mal die Hälfte geschafft.

Sie gähnte in ihren Stundenplan.

Dann schlüpfte sie in die Pantoffeln, schnappte sich die Zahnbürste und machte sich auf in Richtung Badezimmer. Leicht beklommen öffnete sie die Tür, doch der Raum war leer. Während sie die Zähne putzte, betrachtete sie sich im Spiegel. Sah sie heute älter aus als vor einer Woche? Zumindest fühlte sie sich so.

Zurück in ihrem Zimmer, machte sie den Fensterladen zu und legte sich ins Bett. Als sie die Schreibtischlampe löschte, war es im ganzen Raum mit einem Mal zappenduster. Eindeutig zu dunkel. Sie tastete nach der Lampe auf dem Schreibtisch und stieß dabei ihren Wecker um.

Sie sprang aus dem Bett und öffnete den Fensterladen. Das letzte Leuchten des Sommertags tauchte den Raum in ein sanftes Licht.

Schon besser.

Sie machte die Lampe wieder aus, legte sich wieder hin und sah zu, wie die Sonnenstrahlen verglommen und die Sterne aufgingen. Sie hatte einhundertsiebenundvierzig Atemzüge gezählt, als sie einschlief.

»Allie, renn!«

Der Schrei kam irgendwo aus der Dunkelheit vor ihr. Allie wusste nicht, wieso jemand es für nötig hielt, das zu sagen – sie rannte doch schon, so schnell sie konnte. Die Haare flogen ihr hinterher, und obwohl sie die Bäume nicht richtig sehen konnte, sondern nur ihre Umrisse, spürte sie, wie die Äste nach ihrer Kleidung griffen und die Zweige an ihrem Fleisch zerrten. Der Waldboden war uneben, früher oder später würde sie stolpern. Man kann nicht einfach blindlings im Dunkeln durch den Wald laufen. Das ist unmöglich.

Plötzlich hörte sie direkt hinter sich Schritte und spürte einen Luftzug, als würde jemand …

Tief bohrten sich die Finger in ihre linke Schulter. Sie schrie auf und schlug mit den Händen um sich, damit, wer auch immer es war, von ihr abließ.

Dann hörte sie direkt hinter sich ein verächtliches Lachen, und Hände, die sie nicht sehen konnte, zogen ihr die Beine weg. Sie schrie.

Allie saß senkrecht im Bett. Im ersten Moment wusste sie nicht, wo sie war, und flüchtete sich in die hinterste Ecke ihres Betts, die Wand im Rücken und die Arme schützend um ihre Knie geschlungen.

Dann erinnerte sie sich. Cimmeria. Internat.

Schon wieder dieser Traum. Seit Wochen träumte sie ihn regelmäßig. Und jedes Mal wachte sie schwitzend auf.

Im Zimmer war es immer noch dunkel – die Uhr zeigte an, dass es gerade mal kurz nach halb eins war. Sie fühlte sich hellwach und unruhig und zugleich auch etwas belämmert, als wäre nichts von all dem real.

Sie stieg aus dem Bett und beugte sich über den Schreibtisch, um nach draußen zu sehen. Der Mond tauchte die Welt in ein unheimliches blaues Licht. Sie kletterte auf den Schreibtisch und öffnete das Fenster. Als sie das Kinn auf die Arme legte und ins Dunkel hinausstarrte, spürte sie einen kalten Lufthauch. Sie lauschte den Rufen der Nachtvögel und atmete tief die frische Luft ein. Sie liebte diesen Geruch von Kiefernnadeln und Lehmboden. Er hatte etwas Tröstliches.

Plötzlich hörte sie Schritte … über ihr? War das möglich?

Sie versuchte zu erkennen, was über ihrem Fenster war, und hätte schwören können, dass sich auf dem Dach ein Schatten bewegte.

Einen Augenblick lang verharrte sie still, lauschte und meinte, sehr undeutlich, flüsternde Stimmen hören zu können.

Sie machte das Fenster wieder zu, überprüfte den Riegel, um sicherzugehen, dass er ordentlich geschlossen war, und legte sich wieder ins Bett. Binnen Minuten hatte sie der Schlaf übermannt.
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Vier

Als Allie die Augen aufmachte, war das Zimmer hell erleuchtet. Mit seinen strahlend weißen Wänden und der blütenweißen Bettdecke sah es himmlisch aus, dachte sie, noch leicht benommen zwischen Schlaf und Wachzustand.

Der Wecker auf ihrem Schreibtisch zeigte halb sieben.

War sie jemals in ihrem Leben so früh aufgestanden? Vielleicht, als sie mit ihrer Familie vor ein paar Jahren nach Frankreich gefahren war, aber bestimmt nicht freiwillig. Und schon gar nicht für die Schule.

Sie hörte Stimmen im Flur, während sie sich reckte und gähnte. Das Zimmer war kühl von der frischen Morgenluft.

Sie setzte sich im Bett auf und starrte zum geöffneten Fenster. Hatte sie es nicht gestern Nacht zugemacht? Sie konnte sich noch daran erinnern, aber nun stand es genauso weit offen wie am Abend, als sie davorgesessen hatte.

Vielleicht habe ich auch nur geträumt, dass ich es zugemacht habe.

»Jetzt aber los!«, murmelte sie und stand auf.

Sie zog sich den Morgenmantel über und schlüpfte in ihre Pantoffeln, wickelte Shampoo und Zahnbürste in ein Handtuch und hetzte durch den Flur. Ihr war etwas unwohl bei dem Gedanken, sich das Bad mit anderen teilen zu müssen.

Im Gegensatz zu seiner hallenden Leere gestern herrschte in dem großen Raum nun emsiges, dampfendes Treiben, aber es gab noch eine freie Dusche. Erleichtert, dass es sich nicht um eine dieser grausamen Alle-nackt-in-einem-Betontrakt-Gemeinschaftsduschen handelte, zog sie den Vorhang hinter sich zu und fand eine großzügige weiße Duschkabine mit privatem Umkleidebereich vor, beides makellos.

Gar nicht so übel. Es gab jede Menge Platz, einen Haken für ihren Morgenmantel und sogar ein poliertes Holzbänkchen, auf dem sie ihre Hausschuhe abstellen konnte, damit sie nicht nass wurden. Unter dem heißen Wasserstrahl fühlte sie sich beinahe schlagartig besser. Die nassen Haare in ein Handtuch gewickelt, fand sie anschließend ein freies Waschbecken, an dem sie sich die Zähne putzen konnte. Der Trubel machte ihr nichts aus. Wie alle anderen trug sie einen dicken, weißen Bademantel, und so sah man ihr nicht an, dass sie die Neue war.

Wieder in ihrem Zimmer, streifte sie rasch die Schuluniform über und trug etwas Wimperntusche auf. Ihre Hand schwebte über dem Eyeliner, dann ließ sie ihn doch in der Tasche. Die Leute hier hatten ganz offensichtlich einen anderen Stil als an ihrer Schule in London.

Sie steckte ihre Unterlagen und Stifte in die dunkelblaue Umhängetasche, die sie im Kleiderschrank gefunden hatte, und warf sich diese über die Schulter. Um Punkt sieben machte sie sich auf den Weg nach unten, weit vor der Frühstücks-Deadline um halb acht.

Als sie durch die Tür zum Speisesaal trat, hielt sie einen Moment inne – wieder hatte er sich verwandelt. Riesige Fenster an der einen Wand ließen Sonnenlicht herein, das durch weiße Jalousien gedämpft wurde. Die blinkenden Kerzen und funkelnden Gläser waren verschwunden. Die Tische waren überwiegend leer und lediglich mit schlichten, weißen Decken bezogen. An den Buffettischen gab es reichlich Auswahl: zehnerlei Sorten Frühstücksflocken, ein dampfender Kessel Haferbrei und stapelweise Brot, das darauf wartete, getoastet zu werden. Auf Warmhalteplatten standen silberne Servierteller mit Eiern, Speck und Würstchen.

Kaum roch Allie das Essen, stellte sie fest, dass sie schon wieder einen Mordshunger hatte. Sie belud ihren Teller mit Toast, Käse und Rührei, goss sich ein Glas Apfelsaft ein und nahm an einem der unbesetzten Tische Platz. Sie erkannte keinen der Anwesenden, was durchaus etwas für sich hatte. Sie schmierte sich Butter und Johannisbeermarmelade auf ihr Toastbrot und biss herzhaft hinein.

»Ist da noch frei?«

Allie schaute zur Seite, darauf bedacht, nicht mit offenem Mund zu kauen. Neben ihr stand Sylvain. Sie schüttelte stumm den Kopf und versuchte würdevoll herunterzuschlucken, was ihr aber nicht gelang. Sie zuckte, als der Bissen nach unten wanderte. Zum ersten Mal meinte sie, ein Lächeln in Sylvains außergewöhnlichen Augen zu sehen.

»Nein … Ich meine, setz dich hin. Also … gerne.«

Ohne den geringsten Anflug von Verlegenheit setzte er sich neben sie. Er biss in ein Stück gebratenen Speck und fragte sie: »Wie war dein erster Abend? Ich hab im Aufenthaltsraum nach dir gesucht, aber du warst nicht da.«

Ihr Herz machte einen Sprung, und sie schaute entschlossen auf ihren Käse, damit Sylvain ihr die Freude nicht ansah. »Ich hatte ganz schön viel zu lesen gestern Abend. Ich dachte, ich lese lieber so viel wie möglich, bevor es heute losgeht, damit ich, na ja, vorbereitet bin. Auf den großen Tag und so.«

Er nickte und biss von seinem Toast ab. »Ich kann mich noch gut an meinen ersten Tag erinnern. Die hätten am liebsten, dass man sich alles auf einmal merkt. Was man hier an Infos bekommt, ist mehr …«, es war bezaubernd, wie er nach dem richtigen Wort suchte, »mehr groß als die Schule, wenn man das so sagen kann …«

Allie war hingerissen und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Ich weiß genau, was du meinst. Es steht in keinem Verhältnis.«

»Ja, genau. Es steht in keinem Verhältnis.« Er erwiderte ihr Lächeln, und ihr Herz machte abermals einen Sprung.

Lass das, rief sie sich zur Ordnung. Er ist nur höflich.

Sie aßen eine Weile in einträchtiger Stille.

»Und ihr hängt also oft im Aufenthaltsraum ab?«, fragte sie schließlich. »Sieht ja ganz nett aus.«

Ganz toller Small Talk, Allie. Läuft ja wie geschmiert.

Sylvain schien es gar nicht zu bemerken. Er nippte an seinem Milchkaffee. »Abends sind die Leute meistens im Aufenthaltsraum oder in der Bibliothek. Im Sommer und wenn es warm ist, gehen viele aber lieber raus. Ich war gestern Abend auch draußen und habe Nacht-Krocket gespielt. Deswegen habe ich nach dir gesucht. Ich dachte, du wolltest vielleicht mitspielen.«

Allies Gabel stoppte auf halbem Weg zu ihrem Mund.

»Ihr habt nachts Krocket gespielt? Im Dunkeln?«

»So macht’s mehr Spaß. Viele Spiele sind exotischer, wenn man sie nachts spielt, weißt du.« Er sah ihr einen Moment zu lang in die Augen.

Schlagartig verging Allie der Appetit. Sie riss ihren Blick los von Sylvain und blickte irritiert durch den Raum.

Stuhl, Tisch, Mädchen mit Pferdeschwanz, Fenster, noch ein Stuhl …

Sie spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg. Als ihr Blick wieder zu ihm wanderte, spielte ein leises Lächeln um seine Lippen, während er eine Toastecke zwischen seinen langen Fingern zerkrümelte und dabei ihr Gesicht betrachtete.

Er flirtet mit mir. Definitiv.

»Schlagball zum Beispiel«, fuhr er bedächtig fort. »Und Fußball ohne Licht. Obwohl es da manchmal ein bisschen … hart zugeht.«

Er balancierte ein Stück Speck auf seinen Fingerspitzen, während er die Möglichkeiten durchging. »Tennis mit fluoreszierenden Schlägern bei Neumond ist der Wahnsinn. Ich glaube, das würde dir gefallen. Ich verspreche, wenn wir das nächste Mal spielen, finde ich dich – wo immer du bist.«

Wie hypnotisiert sah sie ihm beim Essen zu.

»Allie. Wie schön, dich wiederzusehen.« Katie nahm sich einen Stuhl und setzte sich gegenüber an den Tisch. »Und Sylvain. Welch Überraschung.«

Ihre lang gelockten, roten Haare gaben den perfekten Kontrast zu ihrer milchig durchscheinenden Haut ab. Im weichen Morgenlicht wirkte Katie wie erleuchtet. Sie war umgeben von einer kleinen Gruppe perfekt gestylter Mädchen, die Allie amüsiert beobachteten.

Sylvain warf ihr einen eisigen Blick zu. »Ich wollte eigentlich gerade gehen.«

Er wandte sich wieder Allie zu. »Ich glaube, wir haben zusammen Englisch. Diese Woche ist Robert Browning dran, falls du vor der Stunde noch etwas lesen willst. Bis gleich.«

Er spazierte davon, bevor sie fragen konnte, woher er wusste, welche Kurse sie belegte. In der Tür drehte er sich noch einmal kurz um, und als ihre Augen sich trafen, war Allie, als hätte jemand eine warme Decke über ihre Schultern gebreitet. Als er weg war, lächelte sie ihren Apfelsaft an.

»Sylvain ist ein Schnuckel, nicht?« Ein forscher West-Londoner Tonfall zerschnitt ihre Träumerei. Allie schaute auf und sah sich Katies wissendem Blick ausgesetzt. »Diese verträumten Augen und dieser Akzent, zum Dahinschmelzen. Seine Freundin ist auch ganz schnuckelig, oder?« Sie wandte sich an eine Brünette neben ihr, die nickte und kicherte.

»Die soll jetzt in Paris leben, hab ich gehört.« Katie verspeiste vornehm ein Stückchen Grapefruit, und Allie spürte, wie ihre romantische Seifenblase platzte.

Ach so. Eine Freundin. Na, so viel dazu.

Es überraschte sie nicht, dass ihre romantischen Hoffnungen, gerade aufgekeimt, schon wieder jäh enttäuscht wurden. So lief das eigentlich immer bei ihr. Als sie Mark kennengelernt hatte, war da auch etwas gewesen. Zwei Wochen lang war für alle sonnenklar gewesen, dass sie ein Paar werden würden. Bis er eines Abends mit einer flotten kleinen Blondine namens Charlotte ankam, die ein Faible für Miniröcke und pinkfarbenen Nagellack hatte.

Seitdem war er nur noch ihr Kumpel.

»Wie schön für ihn«, sagte Allie resigniert. »Also … ich muss dann auch mal los.«

Sie stand auf und entfernte sich schnell. Es fehlte nicht viel, und sie hätte sich noch umgeschaut, wo man sein Geschirr abstellen konnte. Hinter ihrem Rücken wurde gekichert. Sie drückte die Wirbelsäule durch und drehte sich nicht mehr um.

Vor dem Speisesaal gesellte sich Allie zu den anderen Schülern, die über den breiten, eichenvertäfelten Flur in Richtung Ostflügel liefen, wo die Klassenzimmer lagen. An den Wänden hingen links und rechts Ölgemälde – vorwiegend riesige Porträts von förmlich gekleideten Frauen und Männern aus dem 19. Jahrhundert, die hochmütig auf sie herabstarrten. Ein paar Künstler porträtierten Cimmeria Hall aus anderer Perspektive, zumeist vom Hügel aus mit dichtem Wald im Vordergrund. Auf einem der Bilder sah das Gebäude viel kleiner aus als nun – das musste vor der Erweiterung gewesen sein, von der Isabelle gesprochen hatte.

In der ersten Stunde hatte sie Biologie, in Raum 112. Sie nahm die Treppe in den ersten Stock und fand den Raum auf Anhieb.

Eine Handvoll Schüler waren schon da. Sie saßen paarweise an Tischen, die in langen Reihen angeordnet waren. Vorne saß ein großer, zerstreut wirkender Mann mit Nickelbrille und wuscheligen, braunen Haaren und blätterte in seinen Unterlagen.

Allie ging zu ihm. »Hi. Mein Name ist Alyson Sheridan. Ich bin neu hier.«

Er schaute sie über den Rand der Brille hinweg an und kramte umständlich in seinen Papieren, bis er endlich das richtige gefunden hatte und triumphierend damit wedelte.

»Allerdings! Eine Schulwechslerin, wie schön! Aber bei mir steht hier ›Allie‹. Was ist dir lieber?«

»Allie«, sagte sie überrascht. In der Schule hatte sie bislang immer Alyson geheißen. Hier an der Cimmeria Academy kannte man sie immer schon als Allie, bevor sie sich überhaupt vorgestellt hatte.

»Dann bleiben wir doch bei Allie.« Er kramte weiter zerstreut in seinen Unterlagen. »Ich heiße Jeremiah Cole. Aber die Schüler sagen in der Regel Jerry zu mir. Setz dich doch bitte an den zweiten Tisch hier rechts, neben Jo.«

Sie warf einen Blick in die Richtung, in die er gedeutet hatte, und sah, wie die Blondine von gestern Abend ihr lebhaft zuwinkte.

»Das freut mich aber, dass du meine Banknachbarin bist. Hoffentlich bist du gut in Bio!«, rief sie, als Allie zu ihr an den Tisch kam. »Für mich sind diese ganzen Naturwissenschaften Teufelszeug – ich meine, tote Tierbabys und Parasiten: Wieso quälen die uns damit? Mensch, wir haben uns gestern Abend einen ganz schönen Anschiss eingehandelt, was? Passiert dir das öfter?«

Sie hatte ein ansteckendes Lächeln – weiße, gleichmäßige Zähne, tiefe, niedliche Grübchen und eine kleine Nase, die sich leicht kräuselte – und einen vornehm klingenden Akzent. Allie erwiderte das Lächeln ganz instinktiv.

»Das passiert mir ständig. Wird dir bestimmt noch öfter passieren, wenn du mit mir abhängst«, sagte Allie mit einem maliziösen Lächeln.

Jo strahlte sie an. »Großartig. Das wird bestimmt toll!«

Als Allie ihr Schulheft hervorzog, flüsterte Jo: »Für so ’n alten Knacker ist Jerry doch zum Knutschen, oder? Ich war das ganze erste Jahr in ihn verknallt.«

Allie betrachtete eingehend ihren Lehrer. Er sah aus wie jemandes Vater. Ein netter Vater. Aber eben ein Vater.

»Ich finde es gut, dass man hier die Lehrer mit Vornamen ansprechen darf«, sagte sie unverbindlich. »An meiner letzten Schule ging es so streng zu, dass wir sie praktisch mit ›Herr Wachtmeister‹ ansprechen mussten.«

Jo lachte, obwohl sie sich nicht ganz sicher schien, ob sie ihr glauben sollte.

»Du musst mir mehr von deinem Leben erzählen«, sagte sie. »Klingt viel besser als meins.«

Darauf würd ich nicht wetten, dachte Allie. Doch sie lächelte nur.

Jo zeigte ihr, an welcher Stelle im Lehrbuch sie gerade waren. »Voll eklig«, sagte sie fröhlich. »Heute wird, glaub ich, seziert.«

Wie auf ein Stichwort bat Jerry um Ruhe.

»Heute werden wir uns den inneren Aufbau der Amphibien anschauen. Wofür sich freundlicherweise dieser kleine Kamerad geopfert hat.«

Er griff unter seinen Schreibtisch und zog eine Sezierschale hervor, in der ein toter Frosch lag, der alle viere von sich gestreckt hatte und ihnen verletzlich seinen blassen Bauch entgegenreckte.

»Ich krieg die Krise.« Jo verzog das Gesicht.

»Wer von euch kann mir sagen, wieso wir einen Frosch sezieren und nicht irgendein anderes armes Tier?«, fragte Jerry und sah über den Rand seiner Brille hinweg in die Klasse. »Wieso quälen wir diese unschuldigen Tümpelbewohner? Allie, wie sieht’s aus? Kannst du mir das sagen?«

Allie spürte, wie die Farbe aus ihren Wangen wich.

»Ich … Ich denke …«

»Weil die Anatomie eines Froschs der des Menschen sehr ähnelt.« Die Stimme, tief und angenehm, kam von unmittelbar hinter ihr.

»Mr West hat wie immer recht«, sagte Jerry und sah ohne Wärme in Richtung des Sprechers, »hätte aber trotzdem warten können, bis er dran ist. Die Anatomie des Froschs hat in der Tat eine gewisse Ähnlichkeit mit der des Menschen.«

Allie fuhr herum, um zu sehen, wer ihr da zu Hilfe gekommen war, und erkannte sogleich den Jungen aus dem Aufenthaltsraum von gestern. Er starrte sie mit großen, dunklen Augen an, doch seine Miene irritierte sie – sein Blick hatte beinahe etwas Empörtes.

Verwirrt runzelte Allie die Stirn und wandte sich wieder nach vorn.

Naturwissenschaften waren nicht gerade ihre Stärke, weshalb sie versuchte, gar nicht erst über »Mr West« nachzudenken und sich stattdessen auf Jerrys Unterrichtsstunde über Frösche zu konzentrieren.

Sie sah nicht noch mal nach hinten.

»Du hast dir aber ganz schön viel mitgeschrieben«, sagte Jo beim Rausgehen. »Find ich ja total super, dass du so auf Naturwissenschaften stehst. Ich brauch unbedingt so ’ne Wissenschaftstante als Freundin.«

»Na ja, so sehr steh ich da gar nicht drauf«, erwiderte Allie ehrlich. »Ich denke einfach, dass ich mich ranhalten muss, um euch einzuholen. Ihr seid viel weiter als wir an meiner letzten Schule.«

»Hier wird einem ganz schön was abverlangt«, sagte Jo. »Aber es macht auch Spaß. Obwohl sie’s mit ihren Regeln echt übertreiben.«

»Das kannst du laut sagen«, erwiderte Allie.

Sie tat so, als würde sie den Gurt ihrer Umhängetasche geradeziehen, und fragte beiläufig: »Wer war eigentlich der Typ, der mir bei der Froschfrage den Arsch gerettet hat? Den Jerry ›Mr West‹ genannt hat.«

Jo sah sie mit wissendem Blick an und dämpfte ihre Stimme. »Carter West«, flüsterte sie. »Ziemlich scharfer Typ. Aber total verkorkst. Also, ich würd die Finger von dem lassen.«

Allie war so fasziniert, dass sie sich keine Mühe gab, ihr Interesse zu verheimlichen. »Inwiefern verkorkst?«

»Er kriegt ständig Arrest, glaubt, er wüsste alles, und hält alle anderen für oberflächlich. Er bringt einen auf die Palme. Die eine Hälfte der Lehrer hasst ihn, und die andere behandelt ihn so, als wäre er ihr Sohn oder so was. Außerdem ist er ein notorischer Frauenheld. Er kriegt, was er will, und danach interessiert es ihn nicht mehr. Ich glaub, da hast du mehr davon, wenn du die Kiste mit Sylvain weiterverfolgst, die du da am Laufen hast.«

Allie errötete. »Ich hab gar nichts am Laufen mit Sylvain.«

»Na ja, jedenfalls hat er was mit dir am Laufen.« Jo knuffte sie.

»Ich dachte, er hat eine Freundin in Paris.«

»Das höre ich zum ersten Mal.« Jo wirkte ehrlich überrascht. »Wer hat dir denn das erzählt?«

»Diese Rothaarige. Wie heißt sie noch mal … Katie?«

»Ach, Katie.« Jos Stimme troff vor Verachtung. »Diese blöde Zicke. Hör bloß nicht auf die. Die steht schon ewig auf Sylvain, aber er hat sich nie für sie interessiert. Es kotzt sie bestimmt total an, dass er so auf dich abfährt.«

Allie bemühte sich, unbeteiligt dreinzusehen, doch in ihrem Inneren brodelte es.

Katie hatte sie angelogen. Na, wenn das so war.

Alles auf Anfang.

Allie schwirrte der Kopf vor lauter neuen Kursen, neuen Lehrern und neuen Klassenkameraden und davon, herauszufinden, wie viel sie für die Schule tun musste. Sie hatte Zelazny in Geschichte und befürchtete schon das Schlimmste, aber zu ihrer Erleichterung warf er ihr nur einmal kurz einen strengen Blick zu, als sie zur Tür hereinkam, und behandelte sie ansonsten so wie alle anderen.

Ihre nächste Stunde war der Englisch-Kurs bei Isabelle. Der erste Mensch, den sie sah, als sie zur Tür hereinkam, war Sylvain. Die langen Beine anmutig ausgestreckt, lehnte er an einem Schreibtisch und unterhielt sich mit dem Jungen neben ihm, doch sie bemerkte, dass er sofort innehielt und sich zu ihr umdrehte, als sie zu Isabelle ging.

»Hi, Allie.« Die Rektorin lächelte. »Wie war dein erster Tag?«

»Eigentlich ganz gut«, sagte Allie, und das was war nur ein bisschen gelogen.

»Gut.« Isabelle gab ihr den Kursplan. »Heute lesen wir Robert Browning. Kennst du ihn?«

Während ihrer Mittagspause hatte Allie das Gedicht in ihrem Schulbuch gelesen. »Ich habe ›Life in a Love‹ gelesen«, sagte sie.

»Und was hältst du davon?«

Allie rutschte auf ihrem Stuhl herum. »Ja, ganz okay«, sagte sie.

Isabelle legte den Kopf schief und wirkte unbeeindruckt. »Ist das bereits die ganze Interpretation?«

Allie hasste Gedichte, aber das war jetzt vielleicht nicht der günstigste Moment, damit anzufangen. Sie lehnte sich auf die Schreibtischkante und suchte nach den richtigen Worten. »Also, ehrlich gesagt, … find ich’s … na ja, ein bisschen übergriffig.«

Für einen Augenblick sah die Rektorin so aus, als würde sie ihr widersprechen wollen, doch dann überlegte sie es sich anders. »Kann man so sehen. Such dir einen Platz aus.«

Die Schreibtische waren kreisförmig angeordnet, was die Auswahl etwas schwieriger machte. Nach kurzem Zögern entschied sich Allie für einen Platz. Als sie sich hinsetzte, sah sie, dass Sylvain sie immer noch beobachtete. Sie hob zögernd die Hand, und er lächelte sie an, bevor er sich wieder dem Jungen neben sich zuwandte.

Isabelle betrat den Kreis und lehnte sich an einen freien Schreibtisch.

»Ich hoffe, jeder von euch hat gestern Abend ein bisschen Browning gelesen. Ich bin gespannt, wie ihr ihn fandet. Er hatte einen einzigartigen Stil, der gegen viele überkommene poetische Regeln der damaligen Zeit verstieß. Deshalb dachte ich, ihr könntet vielleicht etwas damit anfangen. Vermutlich hattet ihr alle schon die Gelegenheit, eure neue Mitschülerin Allie kennenzulernen. Allie, ich will dich nicht in Verlegenheit bringen, aber würdest du bitte die ersten Zeilen vorlesen?«

Oh, nee.

Verschämt stand sie auf, hielt sich das Buch vors Gesicht und räusperte sich.

Mir entkommen?

Niemals,

Geliebte!

Ich bin ich und du bist du,

So lang die Welt uns beide in sich trägt.

Ich der Liebende und du die Unwillige,

Während du dich entziehst, muss ich hinterher.

Auf ein Nicken Isabelles hin schlüpfte Allie dankbar wieder hinter ihren Schreibtisch.

»Und, was will Browning uns damit sagen?« Die Schüler sahen Isabelle schweigend an. Allie war sich ziemlich sicher, dass sie die richtige Antwort wusste, aber sie würde sich jetzt auf gar keinen Fall melden.

»Es geht um Besessenheit.«

Allie hatte Carter West nicht hereinkommen sehen, aber er saß nur ein paar Tische weiter von ihr.

Isabelle nickte. »Führst du das bitte noch etwas aus?«

»Solange sie auf demselben Planeten leben, muss er mit ihr zusammen sein«, sagte Carter. »Er ist in sie verliebt, aber es ist mehr als Liebe. Es ist alles. Er glaubt, dass sie für einander bestimmt sind – und sie nicht. Und darum bringt er sein Leben damit zu, sie davon zu überzeugen.«

»Interessante Theorie.« Isabelle blickte zu Allie. »Sonst noch jemand?«

Allie rutschte auf ihrem Stuhl nach unten.

»Ismay«, sagte die Rektorin und wandte sich einem brünetten Mädchen zu, das Allie bekannt vorkam, »kannst du bitte die nächsten Zeilen vorlesen?«

Allie wagte einen kurzen Seitenblick in die Richtung, aus der Carters Stimme gekommen war, und zuckte sofort zurück. Er schaute sie direkt an.

»Was ist mit den Jungs an dieser Schule los?« Allie und Jo liefen in Richtung Bibliothek. Der Unterricht war für heute zu Ende. Jo hatte Allie abgefangen, als sie gerade zurück in ihr Zimmer gehen wollte, und vorgeschlagen, gemeinsam zu lernen.

»Was meinst du damit?«, fragte Jo.

»Die starren einen so an«, sagte Allie. »Ständig.«

Jo lächelte. »Du bist hübsch. Und neu. Jungs starren hübsche neue Mädchen immer an.«

»So hübsch bin ich nun auch wieder nicht. In London bin ich nicht so angestarrt worden.«

»Ich finde dich schon hübsch«, sagte Jo. »Vielleicht wollen sie dich nur auf sich aufmerksam machen.«

Sie kicherten beide. Allie tat so, als würde sie gleich unter der Last ihrer Büchertasche zusammenbrechen. »Was ich an Arbeit vor mir habe, geht auf keine Kuhhaut.«

Jo nickte. »Im Sommer schütten sie uns zu mit Arbeit, im Sommertrimester sind nämlich nur die da, von denen man sich was verspricht.«

»Wie – verspricht?« Allie zog die Augenbrauen hoch.

»Na ja. Die eben Potenzial haben.« Jo zuckte die Achseln. »Was weiß ich. Das Internat ist eben irgendwie … sozusagen zweigeteilt. Manche kommen hierher, weil ihre Eltern schon hier waren, aber andere sind hier, weil sie einfach superschlau sind. Die sind dann das ganze Jahr über in Cimmeria, während die anderen im Sommer freihaben. Ich glaube, wir werden darauf getrimmt, irgendwann mal die Welt zu regieren.«

Allie staunte, wie sie es fertigbrachte, so etwas zu sagen und dabei nicht anmaßend zu klingen.

»Deswegen macht es mir nichts aus, auch im Sommer hier zu sein.« Jo drückte die Tür zur Bibliothek auf und senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Wir haben Cimmeria ganz für uns, und die Leute, die um diese Jahreszeit hier sind, sind einfach die coolsten.«

Eine Stimme in Allies Kopf sagte anklagend: Ich bin nicht hier, weil ich superschlau bin.

Als sie in die Stille der Bibliothek eintauchten, atmete sie die aromatische Mischung aus Leder, alten Büchern und zitroniger Möbelpolitur ein. Der Raum erstreckte sich weiter, als sie durch den Wald dunkler, deckenhoher Holzregale sehen konnte, die bis fünf Meter über ihren Köpfen emporragten. Jede Reihe hatte ihre eigene Rollleiter, mit der man an die obersten Fächer herankam. Der Boden war mit dicken Orientteppichen bedeckt, die den Klang ihrer Schritte dämpften. Antike schmiedeeiserne Leuchter, die früher bestimmt einmal Kerzen gehalten hatten, hingen an dicken Ketten von der Decke, wodurch die Bücher in den oberen Fächern im Schatten lagen.

Um die schweren Holztische mit ihren grün beschirmten Leselampen waren Ledersessel gruppiert. Viele waren bereits von Schülern besetzt. Neben den Bücherstapeln, die sie um sich getürmt hatten, sahen sie wie Zwerge aus.

Eingeschüchtert durch die Zurschaustellung von so viel Lerneifer, kämpfte Allie gegen einen Anflug von Unsicherheit. Sie war schon so weit hintendran: Wie sollte sie das je aufholen? Zum ersten Mal seit Langem war es ihr nicht egal, ob sie scheiterte.

Sie folgte Jo, die sich kundig den Weg zu einem Tisch bahnte, der so stand, dass man einen guten Blick auf den Lesesaal hatte, ohne im Sichtfeld der Bibliothekarin zu sein. Sie stapelten ihre Bücher auf den Tisch und machten es sich in den großen Ledersesseln bequem. Sie waren gerade in ihre Geschichtsbücher vertieft, als sich von hinten zwei schlanke Arme um Jo legten und sie an ihren Sitz pressten. Jo schnappte nach Luft und kicherte, als ein gut aussehender blonder Junge neben ihr auftauchte und ihr sanft den Nacken küsste.

»Gabe, hör auf!«, rief sie lachend und deutete auf Allie. »Du kennst Allie noch gar nicht, oder? Dann wird’s aber höchste Zeit, denn Allie ist eine Göttin!« Jos Gesicht glühte, und Allie fühlte blitzartig so etwas wie Neid, hatte aber gleich darauf Schuldgefühle deswegen.

Gabe hieß sie mit einem Lächeln willkommen. Seine haselbraunen Augen glitzerten im Licht der Lampe. Er streckte Allie eine kräftige Hand mit gepflegten Fingernägeln entgegen. »Hallo, Allie. Ich bin noch nie einer Göttin begegnet.«

Sie erwiderte sein Lächeln und schüttelte ihm die Hand. »Einmal ist immer das erste Mal.«

Er hauchte einen Kuss auf Jos Kopf und setzte sich ihr gegenüber an den Tisch, wobei er ihr Schreibheft zu sich herzog, um hineinsehen zu können. »Woran arbeitet ihr beide gerade? Ach, Geschichte. Schön, dass ihr so emsig lernt.«

Jo verdrehte die Augen. »Gabe ist ein Jahr über uns. Deswegen ist er manchmal etwas aufgeblasen.«

Er lachte und fuhr sanft mit dem Ende seines Stifts über ihren Arm. »Nicht aufgeblasen. Nur erfahren.«

Jo kicherte abermals, und Gabe wandte sich Allie zu. »Du bist also die berühmte Allie Sheridan, von der alle erzählen.«

Allie war irritiert. »Wieso reden alle über mich? Dafür gibt es doch gar keinen Grund.«

Gabe lächelte. »Entspann dich. Das liegt nur daran, dass du neu bist. Frischfleisch. Diejenigen von uns, die das ganze Jahr über hier sind, fühlen sich manchmal etwas vom Rest der Welt abgeschnitten. Eine neue Mitschülerin im Sommertrimester ist so ungefähr das Aufregendste, was sie erleben. Und dazu noch die Sache mit Sylvain …«

Gabe ließ den Satz vielsagend in der Schwebe. Jo und er strahlten sie beide an, als hätte sie etwas ganz Wunderbares vollbracht.

»Mein Gott, jetzt hört mal auf damit.« Allie hatte allmählich genug von »der Sache mit Sylvain«. »Tut mir leid, wenn ich euch enttäuschen muss, aber es gibt keine Sache mit Sylvain.«

Jo beugte sich zu Gabe vor. »Allie will es nur noch nicht wahrhaben. Aber ich glaube, sie sind für einander bestimmt.«

Allie blickte finster drein. »Was heißt hier: nicht wahrhaben?«

»Wie auch immer«, sagte Gabe gewandt. »Jedenfalls ist niemandem verborgen geblieben, dass er an dir interessiert ist. Und das finden wir alle total spannend.«

»Was ist daran so spannend?«

Gabe warf Jo einen kurzen Blick zu. Sie nickte unmerklich. »Sylvain ist … was Besonderes. Seine Eltern sind ziemlich wichtige Leute. Er stammt aus einer sehr alteingesessenen Familie. Und er selbst ist auch ein ziemlich interessanter Typ. Über die Jahre haben jede Menge Mädchen versucht, ihn auf sich aufmerksam zu machen, aber keiner ist es so richtig gelungen.«

Jo stimmte ein. »Und dann kommst du, und plötzlich sieht es ganz so aus, als wäre er wahnsinnig verknallt.«

Allie fühlte sich unter Druck gesetzt. Ein Gefühl, das sie schon immer gehasst hatte. »Tja, ich will niemanden enttäuschen, aber ich bin nicht sicher, ob ich interessiert bin.«

Jo wirkte fast aufgebracht. »Ich glaub, sie steht auf jemand anderen.«

Gabe sah Jo mit hochgezogenen Augenbrauen an, und sie warf ihm einen bedeutungsvollen Blick zu.

»Carter«, sagte sie und zog die Nase kraus.

»Ach, nee.« Gabe beugte sich entschlossen zu ihr vor. »Im Ernst. Das geht gar nicht. Nicht West. Das ist der schlimmstmögliche Kerl, in den du dich hier vergucken kannst.«

»Danke, Gabe. Ich wusste gar nicht, dass dir das so am Herzen liegt.«

Allie erkannte die volle, tiefe Stimme sofort. Sie erstarrte und wäre am liebsten auf Nimmerwiedersehen in ihrem Ledersessel versunken.

Gabe war völlig unbeeindruckt. »Ach, da musst du durch, Carter. Du weißt, dass es stimmt. Du hast dir hier bei den Mädels nicht gerade einen Namen als zuverlässiger und vertrauenswürdiger Freund gemacht.«

Jo warf Allie einen bedauernden Blick zu und raffte hastig ihre Bücher zusammen. »Ich wollte kurz vor dem Essen noch mal schnell in den Aufenthaltsraum, ’ne kleine Pause machen. Kommt ihr mit?«

Gabe und sie erhoben sich, doch Allie war vor Scham bewegungsunfähig. Abgesehen davon hätte es wie Kneifen ausgesehen, jetzt zu gehen.

Sie reckte leicht ihr Kinn. »Nee, danke. Ich muss hier noch ein bisschen ranklotzen, bevor ich Pause mache.«

Über Carters Schulter hinweg formte Jos Mund noch ein »Sorry«, dann spazierte sie mit Gabe Richtung Tür.

Carter setzte sich in den Sessel gegenüber, während Allie so tat, als würde sie etwas in ihr Geschichtsheft schreiben. Doch ihre Gedanken rotierten.

Und jetzt denkt der Typ, ich wäre wahnsinnig in ihn verknallt. Und wenn? Soll er doch!

Sie zählte zwei Atemzüge.

»Hey«, sagte er.

Sie sah von ihrem Heft auf und bemerkte, dass er sich vorgebeugt hatte. Sein Gesicht war nun ganz nahe – seine dunklen Augen schauten direkt in ihre. Es ist albern, aber er hat wirklich lange Wimpern.

Irgendwie gelang es ihr, eine ausdruckslose Miene aufzusetzen, doch ihre brennenden Wangen verrieten sie bestimmt.

»Ich glaube, wir sind einander noch nicht richtig vorgestellt worden«, sagte er. »Ich bin Carter West.«

»Allie Sheridan.« Sie bemühte sich, gleichmütig zu klingen, und ausnahmsweise spielte ihre Stimme mit. Unerschrocken hielt sie seinem Blick stand. Zumindest hoffte sie, dass es unerschrocken rüberkam.

»Ich weiß«, sagte er und machte es sich in seinem Sessel bequem. Er lächelte zynisch, und augenblicklich misstraute sie ihm. »Wir müssen reden.«

»Müssen wir?«, fragte sie kühl. »Worüber denn?«

»Über dich.«

»Oh, toll«, sagte Allie. »Also, meine Lieblingsfarbe ist Blau, und ich find kleine Hunde süß. Und jetzt kommst du.«

»Sehr witzig«, sagte er und sah drein, als fände er das keineswegs.

»Ach ja«, sagte sie, »und ich bin ziemlich witzig. Das hab ich vergessen zu sagen. Sorry.«

Er sah allmählich genervt aus. »Danke für diesen wertvollen Hinweis. Aber was ich mich eigentlich frage, ist, was du hier machst. Es ist eher ungewöhnlich, dass neue Schüler mitten im Sommertrimester an die Cimmeria Academy kommen.«

Abgestoßen von seinem Verhörtonfall, lehnte Allie sich zurück und verschränkte die Arme. Der Junge wollte die Wahrheit wissen, aber so viel Munition wollte sie einem Wildfremden nicht geben.

Sie drehte ihren Stift zwischen den Fingern hin und her. »Ich hab den Platz an dieser Schule im Lotto gewonnen.«

»Sehr witzig«, wiederholte er mit bierernster Miene. »Jetzt mal ohne Flachs, und keine Angst vor der Wahrheit – was hat dich hierherverschlagen?«

Der gibt einfach nicht auf. Na schön.

Sie reckte das Kinn und sah ihm fest in die Augen. »Ich bin festgenommen worden. Von der Polizei.«

Er zuckte die Achseln. »Na und?«

»Dreimal.«

»Ach.«

»In einem Jahr.«

Carter pfiff leise. »Na gut. Aber deswegen kommt man noch nicht an die Cimmeria Academy. Das hier ist keine Besserungsanstalt. Also, wieso bist du hier?«

Das saß. Allie spürte, wie die Wut in ihr hochstieg, doch sie riss sich am Riemen. »Ehrlich gesagt, keine Ahnung. Meine Eltern haben mir gesagt, dass sie mich hierherschicken, und ein paar Tage später war ich hier. Sie haben gesagt, die wären hier auf Teenager wie mich spezialisiert. Was immer das heißt.«

»Das ist ja interessant.« Er musterte sie neugierig, als wäre sie ein besonders erstaunliches Exponat in einer Museumsvitrine.

Sie sah ihn scharf an. »Wieso ist das interessant?«

»Ab und zu kommen schon mal Schüler mit Schwierigkeiten her, aber nie im Sommer. Im Sommertrimester kommen nur Schüler, die Aufbaukurse belegen.«

Jetzt reicht’s. Allie funkelte Carter böse an. Steht vielleicht »Zu dumm für hier« auf meiner Stirn geschrieben?

Wütend stapelte sie ihre Bücher aufeinander. »Die Vorstellung, dass ich intelligent sein könnte und trotzdem Schwierigkeiten habe, geht wohl über deinen Horizont hinaus«, stieß sie hervor. »Na, dann mach ich mich mal lieber an die Arbeit, damit ich mit euch Genies mithalten kann, was?«

»Hey …« Carter wirkte erschrocken. »Jetzt sei doch nicht so empfindlich. Ich versuche doch nur, aus dir schlau zu werden.«

Das brachte das Fass zum Überlaufen. Erst die Polizei und ihre Eltern, dann Jules, Katie und Zelazny – genug! Allie pfefferte die Bücher in ihre Tasche und fuhr herum.

»Lass es einfach, okay? Hör auf, mich zu analysieren, und wenn du schon mal dabei bist: Hör auf, mich zu beleidigen. Du hast mich einmal im Unterricht gesehen und bei einem Gespräch belauscht und denkst schon, du würdest mich kennen. Aber glaub mir, du weißt gar nichts!«

Sie stürmte aus der Bibliothek und rannte die Treppen hinauf.

… zweiunddreißig, dreiunddreißig, vierunddreißig …

Sie schaffte es gerade so in ihr Zimmer, als das Unwetter über ihr zusammenbrach. Sie lehnte sich gegen die Tür und ließ sich, während ihr die Tasche aus den tauben Fingern glitt, zu Boden sinken. Leise schluchzte sie vor sich hin. Wieso war sie hier? Alle behandelten sie wie einen Dorftrottel, der sich eingeschlichen hatte, als der Wachmann ihm den Rücken zugedreht hatte. Sie spürte, wie ihr Atem flacher wurde, und kämpfte gegen die Panikattacke an, doch ihr Gesichtsfeld begann sich an den Rändern zu verdunkeln.

Sie zählte ihre Atemzüge, die Dielen auf dem Holzboden, die Bücher im Regal und die Butzen in der Fensterscheibe, bis sie sich wieder einigermaßen im Griff hatte und wieder normal sehen konnte.

Sie berappelte sich und öffnete die Tür, um nachzusehen, ob jemand im Flur war. Dann huschte sie ins Bad und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Als sie sich gerade die Haare zurückstrich, ging die Tür auf, und Jules kam herein. Ein Blick auf Allies tränenverschmierte Wangen genügte, und sie setzte eine besorgte Miene auf.

»Hi, Allie. Hast du dich schon ein bisschen eingewöhnt?«

Allie hatte keine Lust zu schwindeln. Aber darüber reden wollte sie auch nicht. Sie wollte einfach nur woanders sein.

»Alles ganz prima, Jules.« Ihre Worte troffen vor Sarkasmus. »Alle sind so wahnsinnig nett zu mir. Ich find’s einfach nur … prima.«

Ehe Jules reagieren konnte, war Allie schon zur Tür hinaus und rannte durch den Flur.

Nie in ihrem Leben hatte sie sich einsamer gefühlt.

Allie fuhr hoch und richtete sich in ihrem Holzstuhl auf. Ihr Rücken schmerzte, die Schreibtischlampe war an.

Wie spät ist es?

Benommen drehte sie den Wecker zu sich her. Zwei Uhr morgens.

Ich muss am Schreibtisch eingeschlafen sein.

Sie saß am offenen Fenster, vor sich ein Stapel Papiere. Nach ihrem Panikanfall hatte sie keinen Appetit gehabt und war, statt zu Abend zu essen, in ihrem Zimmer geblieben, um ihr Lesepensum aufzuholen.

Das Letzte, woran sie sich erinnern konnte, war, dass sie die Schulregeln gelesen hatte.

Nachdem sie ihre Hausaufgaben gemacht hatte, war ihr nämlich aufgefallen, dass sie eigentlich nie einen richtigen Blick darauf geworfen hatte, und sie hatte den Stapel Papier aus der Schreibtischschublade geholt. Die Regeln waren derart seltsam und belehrend, dass sie erst gar nicht glauben konnte, was sie da las.

Willkommen, Allie!

Die Cimmeria Academy ist ein einzigartiger Lernort, und wir sind sehr froh, dich hier bei uns begrüßen zu können. Schon seit vielen Jahren funktioniert unsere Schule nach Regeln, die ihre Gründungsväter vor langer Zeit festgelegt haben.

Wenn du diese Regeln genau befolgst, wird deine Zeit hier angenehm und unvergesslich sein. Befolgst du sie nicht, wird deine Zeit hier recht kurz bemessen sein.

Die Internatsordnung der Cimmeria Academy

Der Tag beginnt um 7 Uhr und endet spätestens um 23 Uhr. Außerhalb dieser Zeiten hast du dich in deinem Schlaftrakt aufzuhalten.

Die Wälder in der Umgebung der Schule sind gefährlich. Es ist den Schülern daher verboten, sie alleine bzw. nach Einbruch der Dunkelheit zu betreten.

Den Schülern ist es nicht gestattet, das Schulgelände ohne Genehmigung zu verlassen.

Das Betreten des Lehrertrakts ist verboten.

Besonders fortgeschrittene Schüler gehen auf die Night School. Nur einige wenige auserwählte Schüler erhalten diese Möglichkeit. Wenn du nicht zu diesen Schülern gehörst, ist es dir verboten, die Arbeit der Night School zu behindern oder zu beobachten. Zuwiderhandlungen werden mit dem sofortigen Ausschluss aus der Schule bestraft.

Die Identität derjenigen, die auf die Night School gehen, muss geheim bleiben. Der Versuch, diese Identität zu ermitteln, ist strafbar.

SÄMTLICHE Aktivitäten der Night School sind geheim. Mitglieder der Night School, die Einzelheiten dieser Aktivitäten verbreiten, werden hart bestraft.

Plötzlich hörte sie wieder das Geräusch, von dem sie aufgewacht sein musste. Es war eine Art Gescharre auf dem Dach. Sie löschte das Licht und schob die Unterlagen zur Seite, damit sie auf den Schreibtisch klettern und hinausschauen konnte.

Eine Weile hörte sie nichts, dann ertönte aus der Ferne ein Ruf. Ein paar Sekunden später ein gedämpfter Schrei. Allie beugte sich vor und spähte in die nächtliche Dunkelheit. Es war Neumond, und die Sterne waren von Wolken verdeckt. Sie sah nur, dass es stockdunkel war. Plötzlich ganz in der Nähe ein Geräusch – ein Knarzen, wie Schritte auf altem Holz.

Verdammt, was war das? 

Was auch immer es war, es befand sich auf dem Dach. Unter ihr, bildete sie sich ein, flitzte etwas über den Rasen in den Wald. Sie hielt den Atem an und lauschte. War das etwa … Gelächter?

Nach ein paar Minuten hörte sie eine Stimme flüstern, so weit entfernt, dass sie sich nicht sicher war, ob sie es sich nicht bloß eingebildet hatte: »Ist gut, Allie. Schlaf jetzt.«

Sie sah sich in ihrem Zimmer um. Sie war allein. Sie schüttelte heftig den Kopf, um festzustellen, ob sie wach war oder schlief.

»Ich drehe langsam durch«, murmelte sie, schloss das Fenster und verriegelte es, bevor sie ins Bett ging.

Beim Einschlafen hätte sie schwören können, dass sie dieselbe Stimme ganz entfernt kichern hörte.
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Fünf

Am nächsten Morgen um sieben wurde Allie von einem nervtötenden Klingeln aus dem Tiefschlaf gerissen. Sie war so benommen, dass sie mehrmals auf den Wecker hauen musste, ehe es ihr gelang, ihn auszuschalten.

Sie setzte sich auf und reckte sich schläfrig. Noch so ein komischer Traum. Was hatte es mit dieser Stimme auf sich? Sie war ihr so real vorgekommen. Bloß wegen dieser komischen Internatsordnung!

Diese Schule macht mich noch ganz blöd im Kopf.

Sie frühstückte in aller Eile und schaffte es sogar, ein paar Minuten vor Unterrichtsbeginn im Kursraum zu sein. Jo saß bereits auf ihrem Platz. Carter fehlte noch, wie sie bemerkte. Jo konnte es kaum abwarten, bis Allie sich an ihren Tisch gesetzt hatte. Die Fragen sprudelten nur so aus ihr heraus.

»Wie ist es denn gestern Abend noch weitergegangen, nachdem wir abgehauen sind? Was musste der auch ausgerechnet in dem Moment anspaziert kommen, wo wir gerade über ihn reden. Gabe hatte ein total schlechtes Gewissen, dass er dich in diese blöde Situation gebracht hat.«

Allie fragte sich, wie viel sie erzählen sollte. Sie erinnerte sich an Carters Maxime: »Keine Angst vor der Wahrheit«.

Aber Carter ist ja auch ein Arsch.

»Wir haben uns ein bisschen unterhalten, aber anscheinend wollte er nur herausfinden, was ich eigentlich hier in Cimmeria mache.« Sie zuckte die Achseln. »Irgendwann hat’s mich total genervt, und ich hab ihn stehen lassen.«

Jo wirkte überrascht. »Was hat dich denn so genervt?«

Allie versuchte, nicht wie eine kindische beleidigte Leberwurst zu klingen. »Weiß nicht. Es kam mir eben so vor, als würde er denken, dass ich nicht hierhergehöre. Weil ich nicht gut genug bin oder so.«

Jo beugte sich vor und senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Allie, ich bin weiß Gott kein Fan von Carter, aber das klingt so gar nicht nach ihm. Wenn einer keinen Dünkel hat, dann er. Er lästert ständig darüber ab, dass die Leute hier so wahnsinnig von sich eingenommen sind. Das ist ja einer der Gründe, warum ihn niemand leiden kann.«

Jerry rief die Klasse zur Ordnung. Widerwillig richteten die beiden ihre Aufmerksamkeit nach vorne. Jo zog ein Blatt Papier aus der Tasche und begann wie wild zu kritzeln. Jerry hatte gerade angefangen, eine Lunge an die weiße Tafel zu malen, als die Tür aufging und Carter hereinkam.

Jo schob Allie den Zettel zu. »Du hast das ganz bestimmt falsch verstanden. Jede Wette«, stand darauf.

Als Allie von ihrem Zettel aufblickte, merkte sie, dass Carter sie im Vorübergehen beobachtete. Sie senkte sofort den Blick und legte die Hand auf das Blatt.

Allie schüttelte den Kopf, als müsste sie so die verrückten Gedanken loswerden. Sie seufzte und ließ ihren Stift um die Finger kreisen.

Einmal, zweimal, dreimal.

Dann schrieb sie »Okay, ich glaub dir« unter die Nachricht und schob den Zettel Richtung Jo, die erfreut wirkte.

Allie versuchte, Jerrys Ausführungen zuzuhören. Schließlich konnte sie sich nicht jede Stunde von Carter West ablenken lassen.

Später, während sich der Speisesaal allmählich leerte, saßen die beiden immer noch da, stocherten in ihren Salaten herum und redeten über Carter.

»Er schaut mich die ganze Zeit so komisch an«, sagte Allie zu Jo. »Ständig ist er am Glotzen.«

Jo zog ihre vorwitzige Nase kraus. »Wahrscheinlich will er bloß, dass du ihn toll findest. Jeder soll ihn toll finden.«

»Na, wenn das stimmt, scheint er damit ja nicht gerade Erfolg zu haben«, entgegnete Allie. »Gott, was verschwenden wir eigentlich unsere Energie auf einen Typen, den wir beide nicht leiden können? Erzähl mir lieber von Gabe! Wie lang seid ihr zwei schon zusammen?«

Über Jos Gesicht ging ein Strahlen. »Lass mich überlegen – etwas über ein Jahr. Mein erster Freund hier war Lucas, aber dann hab ich Gabe kennengelernt, und es war einfach … irgendwie … Ach, er ist einfach der coolste Typ, den ich je kennengelernt habe. So lustig, so sexy, so … einfach alles.« Sie lachte über ihre eigene Hibbeligkeit.

»Ihr seid schon ein ganzes Jahr zusammen?«, fragte Allie ungläubig. »Ich kenne kein Paar, bei dem das so ist.«

Jo ließ die Gabel sinken. »Cimmeria ist schon komisch, was das angeht. Wenn hier zwei zusammenkommen, dann bleiben sie das normalerweise auch. Deswegen reden ja alle so viel über Carter. Dieses ganze One-Night-Stand-Ding, das macht man hier irgendwie nicht. Ich weiß auch nicht, warum. Vielleicht, weil wir hier so viel Zeit verbringen. Manche von uns fahren so gut wie nie nach Hause. Die sind eigentlich immer hier. Als wär das ihr Zuhause. Und wir ihre Familie.«

»Wen meinst du?«, fragte Allie neugierig.

»Na ja, Carter. Und Gabe. Und mich selber natürlich auch.«

Allie konnte ihre Überraschung nicht verbergen. »Du fährst nie nach Hause?«

»Ach, das ist ’ne lange Geschichte«, sagte Jo mit einem Achselzucken.

Sie sah sich im Saal um, der inzwischen fast leer war. »Scheiße! Wie spät ist es denn?«

Jo und Allie schnappten sich ihre Büchertaschen und rannten in den Flur hinaus und die Treppe hoch. Auf dem ersten Treppenabsatz angekommen, brachen beide in hysterisches Kichern aus.

»Schon wieder zu spät!«, prustete Allie, als sie über den Flur ihren jeweiligen Klassenräumen entgegenstolperten.

»Sieht uns wieder mal ähnlich!«, kicherte Jo ganz außer Atem.

Allie wartete vor dem Klassenzimmer, bis sich ihr Atem beruhigt hatte, dann öffnete sie leise die Tür. Schlagartig war es mucksmäuschenstill, und alle Schüler drehten sich nach ihr um.

»Miss Sheridan.« Mr Zelazny stand vor der altmodischen Kreidetafel, auf die er nicht verzichten wollte, und schaute Allie böse an. »Der Geschichtsunterricht hat vor zwei Minuten begonnen. Ich weiß, dass Sie neu sind, aber ich gehe davon aus, dass Sie unsere Regeln fürs Zuspätkommen kennen.«

Allie nickte stumm.

»Ja? Gut. Dann kommen Sie bitte nach der Stunde zu mir.«

Mit gesenktem Blick trottete Allie zu ihrem Platz.

Bei mir geht auch alles schief.

Egal, wie sehr sie sich bemühte, ihr Leben zu ändern – es klappte einfach nicht. Als wäre sie auf Ärger programmiert.

Am Ende der Stunde wartete sie, bis ihre Mitschüler gegangen waren, und tat so, als sortierte sie ihre Bücher. Als sich das Klassenzimmer weitgehend geleert hatte, ging sie zu Mr Zelaznys Pult. Er schrieb gerade und sah nicht sofort auf. Allie räusperte sich schüchtern. Zelazny wartete einen Augenblick, ehe er den Kopf hob und sie mit eisigem Blick fixierte.

»Ich bedaure sehr, dass ich in Ihrer ersten Woche hier nun schon zum zweiten Mal mit Ihnen über Pünktlichkeit sprechen muss. Das ist kein besonders gutes Vorzeichen für Ihre Zukunft hier an der Cimmeria Academy. Die anderen Lehrer halten Sie offenbar für sehr begabt, aber ich habe von dieser Begabung bislang leider noch nichts sehen können.«

Allies Wangen röteten sich vor Zorn, doch sie biss sich auf die Lippen und sagte nichts. Zelazny hielt ihr ein handbeschriebenes Blatt Papier entgegen.

»Das ist der schriftliche Verweis. Den geben Sie dem Aufsicht habenden Lehrer. Die Gruppe trifft sich morgen früh um halb sieben vor der Kapelle.«

Allie glaubte, sie hätte sich verhört.

»Um halb sieben? Aber morgen ist Samstag!«

Zelaznys ungerührt kühle Miene änderte sich keinen Deut. »Ich habe Ihnen nur einen Tag Arrest erteilt, Miss Sheridan. Wenn das noch einmal vorkommt, mache ich daraus eine Woche.«

Allie trottete in den Englischunterricht. Ihr Frust war beinahe mit Händen zu greifen. Isabelle warf ihr einen fragenden Blick zu, doch Allie senkte den Blick in ihr Buch, und die Rektorin begann mit der Stunde. Erleichtert ließ sich Allie in die vertraute Wattewelt des Selbstmitleids fallen – bis fünf Minuten später Carter hereinspazierte.

Isabelle hielt in ihren Erläuterungen inne. »Carter, ich bin bereit, deine üblichen kleinen Verspätungen zu tolerieren, aber das ist jetzt wirklich der Gipfel. Hast du eine Entschuldigung vorzubringen?«

»Bin ’n bisschen spät dran. Kommt vor, Isabelle«, sagte Carter achselzuckend.

Die Rektorin seufzte und machte sich eine Notiz auf einem Zettel. »Du kennst die Regeln, Carter. Bitte komm nach der Stunde zu mir.«

Aus der anschließenden Diskussion über T. S. Eliot klinkte Allie sich aus. Sie grübelte darüber nach, was es mit dem Arrest auf sich hatte, und fragte sich, ob Jo auch Arrest bekommen hatte (heimlich hoffte sie es), damit sie nicht so allein war. Kurz hatte sie ein schlechtes Gewissen, weil sie ihrer einzigen Freundin an der Schule das gleiche Los wünschte.

Plötzlich klinkte sie sich wieder ein, hypnotisiert von der Anordnung der Worte und der vertrauten Stimme, die sie vorlas. Sie hatte Gedichte eigentlich immer gehasst, aber so ein Gedicht hatte sie noch nie gehört.

Und ich will dir weisen ein Ding, das weder

Dein Schatten am Morgen ist, der dir nachfolgt,

Noch dein Schatten am Abend, der dir begegnet;

Ich zeige dir die Angst in einer Handvoll Staub.

Sie blickte zur anderen Seite des Kreises und sah, wie Carter Platz nahm. Er sah sie nicht an, doch sie hatte das Gefühl, er war sich bewusst, dass sie ihn anschaute.

»Was will der Autor damit sagen? Was heißt das: die Angst in einer Handvoll Staub?« Isabelle ließ ihren Blick durch die Klasse schweifen. Ohne zu überlegen, begann Allie zu sprechen und bereute es sofort wieder.

»Es klingt wie …« Allie geriet ins Stocken, doch ihre Lehrerin nickte ihr zu und sah sie geduldig an. Allie dachte noch einmal nach und setzte von Neuem an. »Also, für mich klingt das wie eine Warnung. Er sagt: ›Du solltest mich fürchten. Mit mir wird es dir übel ergehen.‹«

Isabelle nickte abermals. »Ich denke, das kann man so sehen – die Zeile enthält auf jeden Fall eine Warnung oder Drohung. Fällt sonst noch jemandem etwas dazu ein?«

»Sie handelt vom Tod.« Carter wartete nicht, bis er aufgerufen wurde.

Allies Herz klopfte schneller.

»Er schreibt über etwas, das sich nicht aufhalten, nicht vermeiden lässt. Und wovor haben die Leute am meisten Angst? Vor dem Tod.«

Allie stierte auf ihren Schreibtisch, doch sie wusste, ohne aufzusehen, dass Carter sie anstarrte.

»Zelazny ist vielleicht ein Wichser!« Jo war stocksauer. »Du bist doch höchstens zwei Minuten zu spät gekommen. Ich weiß nicht, wieso er dir das gleich in deiner ersten Woche antut.«

Wie sich herausstellte, war es Jos Französischlehrer gar nicht aufgefallen, dass sie zu spät gekommen war, weil er gerade mit ein paar fortgeschrittenen Schülern eine bevorstehende Klassenfahrt nach Paris besprochen und gar nicht bemerkt hatte, dass die Stunde eigentlich schon angefangen hatte. Allie würde den Arrest also allein durchstehen müssen. Jo hatte wenig tröstliche Worte für sie.

»Ich hab schon so oft Arrest aufgebrummt bekommen, dass ich gar nicht mehr mitzähle. Das ist eben ein Riesending hier, weil die Regeln so streng sind, und wehe, man übertritt sie nur ein winziges bisschen …« Sie formte eine Pistole mit den Fingern und feuerte in die Luft. »Es sind immer mindestens zehn Schüler. Aber die Arbeit ist verdammt hart. Also zieh dich warm an.«

Allie sah verblüfft drein. »Ich dachte, wir müssten irgendwie nachsitzen: lesen und schreiben.«

»Oh nein, doch nicht in Cimmeria«, versetzte Jo ironisch. »Hier ist das harte Arbeit. Die lassen dich irgendwas anstreichen oder Unkraut jäten, was anpflanzen, ausholzen – was weiß ich. Jedenfalls wirst du ziemlich ins Schwitzen kommen. Es dauert nicht lang, nur ein paar Stunden, aber die können wahnsinnig zäh werden, wenn sie dir irgendeinen Deppenjob geben. Aber wenigstens lernst du so die anderen Unruhestifter kennen.«

Allie rollte mit den Augen. »Na, toll. Ich bin ja echt ein Glückspilz. Als ob ich nicht schon genug Unruhestifter kennen würde.«

Sie hatten zu Abend gegessen und waren danach noch etwas sitzen geblieben. Die meisten Mitschüler hatten den Speisesaal bereits verlassen. Jo warf einen Blick durch den beinahe leeren Raum. »Nichts wie raus hier. Warst du überhaupt schon mal draußen auf dem Schulgelände? Oder warst du die ganze Zeit hier eingesperrt, mit mir und lauter verstaubten Büchern?«

Sie hakte sich bei Allie unter, und sie verließen gemeinsam den Speisesaal. Vor ihnen gabelten sich die Schülerströme; Allie und Jo folgten einem Nebenfluss Richtung Eingangsportal.

Sie gingen ins Freie und spazierten über die Zufahrt, die im Abendlicht den Elfenbeinglanz von vorgestern verloren hatte. Jetzt sah sie einfach nur aus wie ein gewöhnlicher Kiesweg. Das gepflegte Grün dehnte sich in alle Richtungen, und als sie und Jo den Schulrasen betraten, schienen die langen Schatten der Bäume nach ihnen zu greifen.

»Was macht denn Gabe heute Abend?«, fragte Allie.

»Er sitzt an irgend so einem Spezialprojekt. Wahrscheinlich wird er bis zur Nachtruhe damit beschäftigt sein.« Jo lächelte nachsichtig. »Reicht dir die Info?« Sie deutete auf eine Reihe Kiefern am Ende der Rasenfläche vor dem Ostflügel. »Siehst du den Weg zwischen den Bäumen da drüben?« Allie konnte mit Mühe einen schmalen Pfad erkennen, der in den Wald führte. »Dort geht’s zur Kapelle. Da musst du morgen hin.«

Dann deutete sie in die entgegengesetzte Richtung auf einen Weg, der vom Westflügel des Schulgebäudes zu den Bäumen führte.

»Da drüben«, sagte sie, »kommt irgendwann ein Pavillon, gleich hinterm Waldrand. Manchmal picknicken wir da.«

»Und was ist weiter drinnen im Wald?«

Jo sah sie spöttisch an. »Bäume vielleicht?«

Allie lachte. »Nein, ich meine, gibt es da noch mehr Gebäude? Oder Sachen, die man machen kann …?«

»Ich glaube, es gibt noch ein paar Häuser weiter hinten, wo irgendwelche Angestellten und Lehrer wohnen, aber ich bin mir nicht sicher. Wir gehen eigentlich nicht so oft in den Wald, und es wird auch nicht so gern gesehen, aus … weiß nicht, Gesundheits- oder Sicherheitsgründen oder so. Die Kapelle wird dir aber gefallen. Die ist richtig alt.«

Am Westflügel vorbei gelangten sie auf die Rückseite des Gebäudes, wo eine Steintreppe ihren Anfang nahm. Sie führte durch eine Reihe terrassenförmig angelegter Grünflächen, die von farbenfrohen Blumen gesäumt waren, nach oben. Jenseits der letzten Grasfläche stieg das Gelände plötzlich steil an, hin zu einem leicht bewaldeten Hügel.

»Da oben ist ein Turm«, sagte Jo und deutete Richtung Hügel. Allie konnte in der Ferne nur undeutlich ein Gebäude ausmachen. »Anscheinend war da früher eine Burg oder so was, aber jetzt sind nur noch Ruinen übrig. Der Turm ist irgendwie cool. Man kann bis ganz rauf klettern – von da oben sieht man alles. Manche behaupten, man kann bis London sehen, aber ich sehe immer nur Bäume und Felder.«

Sie gingen unten um den Hügel herum und erreichten eine lange Steinmauer. »Was ist denn das?«, fragte Allie.

»Wirst du gleich sehen.«

Kurz darauf kamen sie an eine altertümliche Holztür, die – merkwürdiger Stilbruch – mit einem modernen Zahlenschloss gesichert war. Mit geübten Fingern drehte Jo an den drei Zahlenrädern, und das Schloss sprang auf.

Sie stieß die Tür auf und duckte sich unter dem niedrigen Rahmen durch. Allie folgte ihr, und Jo machte behutsam die Tür hinter ihnen zu. Das Schloss steckte sie ein.

»Oh wow«, stieß Allie hervor. Vor ihr lag, von der Mauer umschlossen, ein riesiger, gepflegter Nutzgarten. Das Gemüse stand in Reih und Glied, schnurgerade wie ein Gewehrlauf. Im hinteren Teil drängten sich die Obstbäume und reckten ihre Äste über die Mauer hinweg der Sonne entgegen. An den Rändern wogte ein Blumenmeer in kräftigen Pink-, Weiß- und Purpurtönen.

Entlang der Gartenmauer verlief ein steinerner Weg, den Jo nun einschlug. »Willkommen an meinem Lieblingsort in Cimmeria!«

»Hammer! Wie hast du denn den gefunden? Und woher kennst du die Zahlenkombination?«

»Äh … das war eher Zufall. In meinem ersten Jahr hatte ich mal Arrest und musste hier arbeiten. Zuerst fand ich’s total ätzend – jeden Tag um sechs aufstehen –, aber am Ende der Woche hab ich gemerkt, dass ich den Garten vermissen werde. Weiß auch nicht, warum. Das Gärtnern liegt mir irgendwie, und hier ist es so … friedlich.«

Allie rätselte, was Jo verbrochen hatte, um sich eine Woche Arrest zu verdienen, doch da ihre Freundin nicht von sich aus auf den Grund zu sprechen kam, verkniff sie sich die Frage. Zumal man hier offenbar recht schnell mit Arrest bei der Hand war.

Jo bog links ab in einen Weg, der mitten durch den Garten führte, vorbei an einem klassischen Brunnen, auf dem ein hübsches junges Mädchen mit wallenden Gewändern und leicht beschädigter Nase unentwegt ihren Wasserkrug auf ein paar Felsbrocken kippte, um ein Heidelbeergesträuch herum, bis sie schließlich den Granitpfad auf der anderen Seite erreichten.

»Inzwischen helfe ich hier manchmal nach dem Unterricht und an den Wochenenden aus. Und wenn ich meine Ruhe haben will, komme ich auch her.«

Unter den purpurfarbenen Glyzinien versteckt, die sich üppig an der Mauer emporrankten, stand eine Holzbank. Jo ließ sich darauf nieder und bedeutete Allie, es ihr gleichzutun. Allie zog die Beine an, schlang die Arme um die Knie und atmete den kühlen Duft der Blumen ein.

»Hier können wir ungestört reden«, sagte Jo. »Das ist so ziemlich der einzige Ort in Cimmeria, wo uns niemand belauschen kann. Wie dir sicher schon aufgefallen ist, sind die Leute hier ganz schön neugierig. Wie geht’s dir eigentlich? Muss doch total komisch sein für dich, auf einmal hier zu sein. Ich kann mich noch gut an meine ersten paar Tage in Cimmeria erinnern – diese Schule hat mich völlig fertiggemacht.«

»Das klingt jetzt vielleicht verrückt. Aber ich hasse diesen Ort. Und gleichzeitig liebe ich ihn auch.«

Jo schenkte ihr ein ungezwungenes Lächeln. »Das kann ich total gut nachvollziehen.«

»Die Schule ist komplett anders als alle anderen, auf denen ich bisher war. Und man muss sich ganz schön reinhängen. Aber …« Allie dachte kurz nach. »Es ist nicht mein Leben. Und das gefällt mir daran. Es ist ganz anders, als mein Leben die letzten zwei Jahre war. Alles ist besser als das.«

Jo sah sie nachdenklich an. »Aus meiner letzten Schule«, setzte sie zögernd an, »bin ich rausgeflogen, weil sie mich und meinen Ex besoffen auf dem Schuldach gefunden haben. Wir waren total hinüber. Wir hatten Wodka getrunken und … Na ja, jedenfalls waren meine Eltern stinksauer auf mich. Die Schule war angeblich wahnsinnig toll, aber ich fand’s da einfach … saublöd. Der Stoff war zu leicht, man hatte nichts zu tun, und um mich rum nur lauter reiche Teenies, die ihre Zeit totschlugen, bis sie nach Oxford oder Cambridge konnten.«

Sie ließ den Fuß hin- und herpendeln.

»Danach haben meine Eltern mich hierher geschickt. Wahrscheinlich dachten sie, dass es mich total ankotzt, aber nachdem ich mich erst mal an die ganzen Merkwürdigkeiten gewöhnt hatte, fand ich’s richtig super. Dass hier alles so anstrengend ist und so skurril, das gefällt mir. Und wie krass die Lehrer zum Teil drauf sind. Das passt irgendwie. Seitdem geht’s mir eigentlich ganz gut. Im Grunde sogar super. Als ob ich genau am richtigen Ort wäre.«

Allie stützte das Kinn auf die Knie und dachte nach. »Mein Leben war in letzter Zeit irgendwie … ziemlich verrückt.« Sie stockte, nach einer kurzen Pause fuhr sie fort. »Bis vor anderthalb Jahren war ich, glaub ich, die perfekte Tochter. Ich hatte super Noten, meine Eltern waren stolz auf mich. Und dann war das alles von einem Tag auf den anderen … einfach vorbei.«

Sie hielt inne und sah zu Jo auf. »Die Geschichte habe ich noch nie jemandem erzählt. Noch keinem.«

Jo nickte und wartete.

Allie holte tief Luft. Dann sprudelte es aus ihr heraus. »Eines Tages kam ich von der Schule nach Hause, und die Polizei war da. Meine Mutter hat geweint, und mein Vater hat den Polizisten angebrüllt, obwohl er am liebsten wohl auch geheult hätte. Das totale Chaos. Mein Bruder war verschwunden. Und sie haben ihn nie gefunden.«

Jo griff nach ihrem Arm. »Oh Gott, Allie! Das ist ja furchtbar! Ist er …?«

»Gestorben? Keiner weiß es. Wir haben nie wieder was von ihm gehört.«

»Das begreife ich nicht. Was war denn passiert?«

Allies Stimme hatte sich nun etwas beruhigt. »Weißt du, Christopher und ich, wir hatten ein superenges Verhältnis. Er war immer mein bester Freund, mein gesamtes Leben lang. Wir haben uns nie gestritten. Wir haben die ganze Zeit zusammen abgehangen. Er war zwar zwei Jahre älter als ich, aber immer total geduldig mit mir. Er war nicht so schnell genervt von mir wie andere große Brüder von ihren kleinen Schwestern. Als ich klein war, hat er mich jeden Tag von der Schule abgeholt und nach Hause gebracht. Er hat mir bei den Hausaufgaben geholfen und mit mir zusammen ferngesehen. Meine Eltern arbeiten ziemlich viel, aber das hat mir nie was ausgemacht, weil ja Christopher immer da war. Und selbst als ich älter wurde, hat er nach mir gesehen. Ist einfach so nach der Schule aufgekreuzt, als wär’s rein zufällig. Und er hat immer zur selben Zeit Hausaufgaben gemacht wie ich, sodass er mir immer helfen konnte, wenn es irgendwo hakte.

Ungefähr sechs Monate bevor er verschwunden ist, begann er, sich komisch zu benehmen. Er kam abends spät nach Hause, fing Streit mit Mum und Dad an. Er war nie da, und wenn er da war, hat er nichts gesagt. Ich hatte das Gefühl, ihn zu verlieren. Wenn ich ihn gefragt habe, wie es ihm geht, ist er weggelaufen. Also, er ist dann wirklich aufgestanden, aus dem Haus gegangen und stundenlang nicht zurückgekommen. Seine Noten sind von total super auf ganz schlecht abgestürzt. Meine Eltern sind völlig durchgedreht, aber sie konnten irgendwie nichts machen. Er wollte sich nicht helfen lassen.«

Sie machte eine Pause und dachte an die endlosen Streitereien und die knallenden Türen. Ein Nachtvogel sang eine aufwendige Melodie.

Als sie wieder zu sprechen begann, war ihr Tonfall emotionslos. »Er hat mir eine Nachricht hinterlassen. Meine Eltern wollten mir nicht sagen, was darauf stand, aber ich habe meine Mutter belauscht, wie sie eines Tages jemandem am Telefon davon erzählt hat. Sie konnte den Brief auswendig. So was Gemeines hatte ich noch nie gehört: ›Ich haue ab. Ich bin nicht verletzt und nicht auf Drogen. Ich will einfach nicht mehr Teil dieser Familie sein. Ich liebe euch nicht. Keinen von euch. Verfolgt mich nicht. Versucht nicht, mich zu finden. Ich brauche eure Hilfe nicht. Ihr werdet mich nie wiedersehen.‹«

»Oh, mein Gott«, flüsterte Jo. Als Allie aufblickte, sah sie, dass Jo Tränen in den Augen hatte, die sie mit dem Handrücken abwischte. »Mensch, Allie.«

Allie konzentrierte sich darauf, die Geschichte mit Distanz zu erzählen, so als wäre das alles jemand anderem passiert. Was sie sich selber manchmal einredete.

»Und ab da ging alles schief. Ich hatte so was wie einen Nervenzusammenbruch, würde ich sagen. Ich konnte buchstäblich nicht mehr sprechen. Ich habe tagelang in Christophers Zimmer gesessen. Bin monatelang nicht in die Schule gegangen. Sie haben mich zum Psychiater geschickt, aber den habe ich gehasst. Meine Eltern haben sich andauernd gestritten, und ich war nur noch so … ein Störenfried, mit dem sie sich herumschlagen mussten.

Es war, als hätte er bei seinem Abschied den Stecker gezogen und unserem Leben komplett den Strom abgestellt. Meine Eltern liebten mich nicht mehr, und ich fühlte gar nichts mehr.«

Sie seufzte zitternd. »Ich wollte mich aber irgendwie spüren. Also habe ich jede Menge gesoffen. Aber eigentlich ist das genau das Gegenteil von sich spüren, weißt du?«

Jo nickte.

»Ich hab mich mit Leuten abgegeben, die sich gegenseitig wehtun. Ich hab mir ganz viel Ärger eingehandelt. Von der Polizei festgenommen zu werden, machte mir richtig Angst, also hab ich es ein paarmal darauf angelegt. Und eine Zeit lang …«, sie streckte den linken Arm aus und offenbarte drei saubere, dünne weiße Narben zwischen Handgelenk und Ellbogen, »hab ich mich auch geritzt. Und das hat wehgetan, was gut war. Aber natürlich auch total bekloppt. Weil es nur so als ob war. So, wie ich es gemacht habe, tat es gar nicht richtig weh. Also hab ich’s irgendwann gelassen.«

Sie hechelte den Rest ihrer Geschichte durch, als könne sie es nicht erwarten, die Sache hinter sich zu bringen. »Jedenfalls, als ich dann das letzte Mal bei der Polizei gelandet bin, hatten meine Eltern echt die Schnauze voll von mir. So sieht’s aus. Die haben jetzt ein leeres Haus. Und ich hab nicht mal das.«

Spontan warf Jo ihre Arme um Allie und drückte sie fest an sich. Dann lehnte sie sich zurück, fasste Allie an den Schultern und sah ihr in die Augen. »Okay, das ist scheißschlimm. Aber jetzt bist du hier. Und du lebst. Ich hab dich gerade erst kennengelernt, Allie, aber ich kann jetzt schon sagen, dass du ein toller Mensch bist. Und selbst wenn deine Familie noch so schrecklich ist, ab jetzt gehört dein Leben dir. Ich möchte, dass du mir versprichst, dass du dieser Schule eine Chance gibst. Mich hat Cimmeria wieder auf Kurs gebracht. Es ist jetzt mein Zuhause, und diese Leute sind meine Familie. Das könnte für dich genauso sein.«

Allie erwiderte die Umarmung. Sie kämpfte mit den Tränen. »Na gut«, flüsterte sie mit bebender Stimme, »ich versprech’s.«

Jo zog Allie an sich, sodass Allies Kopf auf ihrer Schulter ruhte. Schweigend saßen sie eine Weile auf der Bank, jede in ihre Gedanken vertieft. Allie fühlte sich unbehaglich. Verkatert. Müde.

»Ist schon komisch hier«, murmelte sie. »Die Zeit ist hier irgendwie so vollgepackt mit Sachen. Ich kann gar nicht glauben, dass ich erst seit zwei Tagen hier bin. Das ist erst mein dritter Abend. Aber es kommt mir vor, als wäre ich schon seit Wochen hier.«

Jo nickte. »Ja, als würde sich das Leben zusammenballen. Hier passiert in einer Woche mehr als draußen in einem Monat.«

Auf der Bank zusammengekuschelt, plauderten sie entspannt, während sich das Tageslicht immer weiter zurückzog und Schatten den Garten füllten. »Ich verstehe jetzt, warum es dir hier so gut gefällt«, sagte Allie und streckte sich. »Es hat so was Magisches. Wie in dem Buch, das wir als Kinder gelesen haben – Der geheime Garten. Hast du das gelesen?«

Jo nickte. »Ich wollte immer …«

Ihre Worte wurden von einem gewaltigen Krachen am anderen Ende des Gartens unterbrochen. Sie fuhren beide hoch.

»Was war das denn?«, fragte Allie und starrte in die Finsternis. Erst jetzt fiel ihr auf, wie dunkel es geworden war.

»Keine Ahnung«, flüsterte Jo. Sie schaute auf ihre Uhr. »Ach, Scheiße. Es ist bald Nachtruhe. Wir müssen zurück.«

Sie stand auf und streckte Allie die Hand entgegen. Plötzlich hörten sie das Geräusch erneut. Dann Schritte.

»Was ist denn …«, flüsterte Jo, dann hob sie die Stimme und rief: »Ist da wer?«

Die Schritte hörten auf.

Wie angewurzelt standen Jo und Allie da und hörten eine Weile nur ihren Herzschlag. »Jo«, wisperte Allie. »Könnte es nicht sein …«

Im selben Moment hörten sie das Knurren.

Jo packte Allie am Arm.

»Verdammt, was ist das?«, flüsterte Allie.

»Ich weiß es nicht.«

»Sollen wir …?«

»Rennen?«

»Ja.«

»Okay, auf drei. Eins. Zwei …«

Die Stille wurde von einem erneuten Krachen erschüttert, das direkt neben ihnen aus dem Schatten zu kommen schien. Sie schrien auf und rasten den Fußweg hinunter. Jo hielt Allies Hand umklammert. »Wir müssen zusammenbleiben«, sagte sie atemlos und stürzte in den Obstgarten. Im Zickzack rannten sie zwischen den Bäumen hindurch. Das Fallobst unter Allies Schuhen fühlte sich ekelhaft matschig an. Sind da noch andere Schritte als unsere? Schwer zu sagen, sie rannten zu schnell.

Dann berührte sie etwas am Kopf. Allie schrie und schlug wild um sich. Jo zerrte sie nach links, am Gestrüpp der Heidelbeersträucher vorbei, in einen Rosengarten. Dornen rissen an Händen und Kleidern. Zweige knackten unter den Füßen.

Plötzlich packte jemand Jo, hob sie von den Beinen und zerrte sie in einen in die Mauer eingebauten Raum. Allie hörte einen erstickten Schrei.

»Schhhh!« Gabe legte seinen Finger an die Lippen und sah Jo in die Augen. Jo warf die Arme um ihn und vergrub das Gesicht in seinem Nacken.

Gabe wollte auch Allie zu sich heranziehen, doch im selben Moment fasste noch jemand nach ihrem Arm. Allie blickte erschrocken auf und sah in Sylvains blaue Augen, die sie unverwandt anschauten.

Er zog sie in den dunklen Raum und flüsterte beinahe unhörbar: »Leise.«
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Sechs

Allie stand wie angewurzelt da und versuchte, nicht zu atmen. Gabe legte die Arme um Jo, während Sylvain sich schützend vor Allie stellte. Gebannt blickten sie durch die Türöffnung.

Allie zuckte zusammen. Da war es schon wieder. Wütend raste es durch den Garten, aber weiter weg diesmal. Und plötzlich … Stille.

Als eine Weile nichts geschah, tauschten Gabe und Sylvain kurz Blicke und liefen dann wie auf Kommando zur Tür. Gabe suchte mit den Augen die Umgebung ab, dann drehte er ihnen den Kopf zu und nickte. So leise wie möglich huschten sie hinaus in den Garten, den Pfad entlang und durchs Tor hinaus Richtung Wiese. Wortlos reichte Jo Gabe das Schloss, und er sicherte rasch das Tor.

Erst da wurde Allie bewusst, dass Sylvain die Arme um sie geschlungen hatte. Ein ganz eigener Duft von Wacholder oder Kiefern umgab ihn. Sie atmete hörbar ein und ließ sich tiefer in seine Arme sinken. Sofort umfasste er sie noch fester.

Während am Himmel die letzten matten Lichtstrahlen verglommen, führte Gabe sie zu einem Hintereingang des imposanten Schulgebäudes, über den sie direkt in den Hauptflur gelangten. Jetzt erst bemerkte Allie, dass Jo ganz blass war und sich tränennass an Gabe klammerte. Ein rotes Rinnsal lief an ihrer Wange herunter, Gabe betastete es mit dem Finger.

»Du bist verletzt, du musst zur Krankenschwester«, sagte er. Jo nickte nur.

Gabe legte ihr den Arm um die Schulter und machte sich auf den Weg. Wieder spürte Allie diesen merkwürdig nagenden Neid. Als hätte er es bemerkt, trat Sylvain auf sie zu, strich ihr das Haar zurück und sah ihr prüfend ins Gesicht.

»Hast du auch was abbekommen?« Die Sorge in seinen Augen brachte ihr Herz zum Flimmern. Sie spürte den beinahe unbändigen Drang, zurück in Sylvains Umarmung zu flüchten und seinen Duft einzuatmen. Überall, wo er sie berührt hatte, kribbelte es.

Zitternd holte sie Luft. »Was war das da draußen, Sylvain?«

»Ich weiß es nicht.«

Irgendetwas an seinem Tonfall verriet ihr, dass das nicht die ganze Wahrheit sein konnte. Als verheimlichte er ihr etwas – etwas Wichtiges. Sie warf ihm einen scharfen Blick zu und sagte entschlossen: »Wir müssen Isabelle erzählen, was passiert ist.«

»Vermutlich hast du recht«, erwiderte er. »Aber lass uns damit bis morgen warten. Bestimmt schläft sie schon. Jetzt, wo alle in Sicherheit sind, willst du doch nicht die Pferde scheu machen, oder?«

Sie wollte widersprechen, beugte sich dann aber seiner Logik – im Grunde genommen hatten sie ja gar nichts gesehen. Doch nach dem Adrenalinstoß im Garten und der aufregenden Rettungsaktion verspürte sie den Drang, irgendetwas zu tun. Hinausgehen zum Beispiel und die Gegend absuchen, nach was auch immer. Oder wenigstens sich hinsetzen und über das Geschehene reden. Sie konnte jetzt unmöglich einschlafen.

»Sollen wir mal nach Jo schauen?«, schlug sie hoffnungsvoll vor.

»Es geht ihr gut, Gabe ist bei ihr«, sagte Sylvain und schwieg dann eine Weile. Zurückhaltend, als ahnte er ihre Antwort schon, fuhr er fort: »Hör mal, es ist schon längst Nachtruhe. Du solltest jetzt schlafen gehen, und morgen gehen wir der Sache dann in aller Ruhe auf den Grund.«

Allie traute ihren Ohren nicht. »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder? Nein, Sylvain! Ich möchte darüber unbedingt reden. Sag mir bitte ehrlich: Was hast du da draußen gesehen?«

Sylvains Antwort war wohlüberlegt.

»Ich habe leider gar nichts gesehen. Vielleicht war es irgendein Tier. Vielleicht hast du einen Fuchs oder einen Dachs aufgescheucht.« Als sie den Mund aufmachte, um zu protestieren, hob er die Hand und unterbrach sie: »Du bist müde, Allie, genau wie ich. Du solltest jetzt wirklich schlafen gehen.«

Allie wäre lieber geblieben, aber einen Arrest wegen Missachtung der Nachtruhe zu riskieren, bloß um darüber zu streiten, schien ihr wenig sinnvoll.

Widerwillig stimmte sie zu: »Na schön. Gute Nacht, Sylvain.«

Als sie sich zum Gehen wandte, fasste Sylvain sie am Handgelenk und hielt sie sanft zurück.

»Was? Kein Gutenachtkuss?«, sagte er mit einem leisen Lachen. »Kein ›Danke, dass du mich gerettet hast‹? Nicht mal ›Du bist mein Held, Sylvain‹? Man soll nie wütend ins Bett gehen, ma belle Allie.«

Seine blauen Augen blitzten vergnügt, während er sie an sich zog – in die Umarmung, nach der sie sich kurz zuvor gesehnt hatte.

Aus reiner Dickköpfigkeit wehrte sie sich zunächst, doch als er ihr glucksend ins Ohr flüsterte: »Macht mehr Spaß, wenn du mithilfst«, musste sie selbst lachen. Seinem Akzent konnte sie sowieso nicht widerstehen, und diese Augen waren einfach unglaublich.

Er küsste ihre Wange, und sie spürte seinen warmen, willkommenen Atem auf ihrer Haut. Sie lehnte sich an ihn und hoffte, es würde ewig dauern.

»Entweder gehst du jetzt freiwillig ins Bett, oder ich schleife dich höchstpersönlich nach oben«, flüsterte er ihr ins Ohr.

Allie versuchte, äußerlich cool zu bleiben, aber im Innern schmolz sie dahin.

»Mach, was du willst«, sagte sie und wandte sich ab, bevor er mitbekam, was für eine Wirkung er auf sie hatte.

Aber natürlich wusste er das längst.

»Träum süß«, rief er ihr mit unbeschwertem Lachen hinterher.

Ohne sich umzuschauen, rannte sie die Treppe hinauf.

Am nächsten Morgen wachte Allie um sechs Uhr auf und fühlte sich seltsam energiegeladen, als hätte sie immer noch das Adrenalin von gestern Abend im Blut. Sie stellte sich vor den Kleiderschrank und überlegte, was sie für die bevorstehende körperliche Arbeit anziehen sollte. Schließlich entschied sie sich für eine Trainingshose, Turnschuhe und ein weißes T-Shirt mit Schulwappen. Mit einer Spange band sie ihr Haar zum Pferdeschwanz, griff nach dem weißen Zettel mit dem Verweis und trabte die Treppe hinunter.

Ihr Magen grummelte, aber es war noch keine Frühstückszeit. Auf gut Glück warf sie trotzdem einen Blick in den Speisesaal. Er war leer, doch auf einem Tisch entdeckte sie Schinkensandwiches auf einer Wärmeplatte und daneben einen silbernen Eiskübel mit Wasserflaschen. Zögernd betrat sie den Saal.

Das muss für uns sein, wieso sollte das sonst hier stehen?

Sie nahm sich ein Sandwich und eine Flasche und sah sich in dem leeren Raum um.

»Danke«, flüsterte sie und hielt die Flasche hoch, als wollte sie jemandem zuprosten.

Kauend durchquerte sie die stille Halle und ging die Eingangstreppe hinunter. Die Morgenluft war kühl, der Himmel verhangen. Taunasse Grashalme schlugen gegen ihre Knöchel und ließen sie frösteln.

Eigentlich ganz schön, so allein hier auf dem Gelände, dachte sie. Aber jeden Tag muss ich das nicht haben.

Sie rief sich die Ereignisse von gestern Abend in Erinnerung und spielte durch, wie sie Isabelle das Ganze so darstellen könnte, dass es weder hysterisch noch zu emotional klang. Gar nicht einfach.

Als sie in den Schatten der Bäume trat, erschauerte sie – hier war es mehrere Grad kälter als in der Sonne. Der Pfad schlängelte sich zwischen Kiefern und dornigem Brombeergestrüpp hindurch. Federige Farnfächer schlugen ihr sanft gegen die Waden, aber sie war nur mit den Ereignissen des gestrigen Abends beschäftigt und bemerkte es kaum.

Nach etwa zehn Minuten traf der Pfad auf eine niedrige Steinmauer und führte gut fünfzehn Meter an ihr entlang bis zu einem Törchen, das auf einen etwas zugewachsenen Friedhof hinausging. Mittendrin stand eine alte Steinkapelle, neben deren Eingangstür eine gelangweilt wirkende Schülerschar wartete. Als Allie merkte, dass alle ähnliche Kleidung trugen wie sie, atmete sie erleichtert auf. Da sie kein bekanntes Gesicht sah, blieb sie am Rand der Gruppe und lehnte sich gegen den knorrigen Stamm einer Eibe.

Sie hatte es sich gerade gemütlich gemacht, als die Tür der Kapelle aufging und eine Frau erschien. Sie trug legere dunkle Leinenhosen und eine weiße Bluse, das lange, dunkle Haar war locker hochgesteckt. In der Hand hielt sie ein Klemmbrett.

»Darf ich um die Verweise bitten?«

Kommentarlos nahm sie die Zettel der Schüler entgegen, nur Allie sprach sie an:

»Du musst Allie sein.« Sie klang so erfreut, als hätten sie sich im Speisesaal auf eine Tasse Tee getroffen. »Isabelle hat mir viel von dir erzählt. Ich bin Eloise Derleth, die Bibliothekarin. Komm doch mal bei mir vorbei. Isabelle hat ein paar Bücher für dich hinterlegt.«

Sie schenkte Allie ein strahlendes Lächeln und sammelte dann die übrigen Verweise ein. Als das ordnungsgemäß erledigt war, sagte sie mit lauter Stimme, damit alle sie hören konnten:

»Ihr seid bestimmt wahnsinnig gespannt, welche Aufgabe euch heute erwartet. Also werde ich euch nicht länger auf die Folter spannen. Bitte folgt mir.«

Einige der Schüler verdrehten die Augen und kicherten, während sie sich hinter ihr scharten. Allie hielt ausreichend Sicherheitsabstand.

Eloise führte sie an der Kapelle entlang zu einem Schuppen im hinteren Teil des Friedhofs. Ein schöner Ort mit Laubbäumen, unter denen schiefe alte Grabsteine kreuz und quer im hohen weichen Gras standen. Eine alte Gartenbank vermoderte langsam an einem sonnigen Fleck vor der Mauer. Hinter dem Schuppen wartete ein Mann in der schwarzen Arbeitskleidung der Schulangestellten.

»Eure heutige Aufgabe ist es, den Friedhof in Ordnung zu bringen«, erläuterte Eloise. »Mr Ellison wird euch das nötige Gerät geben und die Arbeiten einteilen. Viel Erfolg!«

Sie verabschiedete sich mit einem fröhlichen Lächeln und ging beschwingt den Pfad zurück durchs Törchen. Allie stellte sich in die Schlange, die von Mr Ellison die Arbeitsgeräte ausgehändigt bekam.

»Ich teile euch in Teams ein.« Mr Ellison hatte einen vollen, wohltönenden Bariton, und während er die Geräte ausgab, bestaunte Allie seine imposante Gestalt. Er musste über eins neunzig sein, und seine Arme waren mächtig und stark. Bestimmt hat er sein ganzes Leben draußen gearbeitet, mutmaßte Allie. Sein Teint war espressofarben, und seine ganze Art hatte etwas wunderbar Beruhigendes.

»Das hier sind meine Unkrautbekämpfer«, sagte er und deutete auf ein paar Jungs, die schon mit den Motorsensen lärmten. »Sie schneiden das Grün rings um die Gräber zurück, während diese Gruppe hier« – er deutete auf zwei Jungs und ein Mädchen, denen er Rasenmäher hinschob – »die großen Flächen bearbeitet.«

Allie kam als Letzte an die Reihe. Mr Ellison nickte ihr höflich zu.

»Und ihr zwei seid meine Rechenkünstler.«

Zwei?

Sie fuhr herum und merkte erst jetzt, dass Carter neben ihr stand. Während sie ihn verdutzt anstarrte, schaute er unschuldig zu dem Gärtner, nahm die Rechen in Empfang und bedankte sich artig. Dann drehte er sich um und stiefelte davon, beide Rechen in einer Hand.

Über Gräber und unebenen Boden hinweg versuchte sie, mit ihm Schritt zu halten. Die Luft war bereits vom moskitohaften Dröhnen der Gerätschaften erfüllt.

»Was hast du hier verloren? Und wo willst du mit den Rechen hin?«, fragte Allie scharf. Und als er nicht reagierte, rief sie: »He! Wir sollen Gras zusammenkehren, nicht davonlaufen!«

Carter ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Also, ich für meinen Teil habe Arrest. Sag mir lieber, wieso du hier bist. Und mach dich bitte mal locker, ja? Wir haben noch Zeit, die Rasenmäher müssen uns ja erst mal was zu tun geben. Ich gehe ihnen einfach aus dem Weg.«

Erst am Eingang zur Kapelle blieb er stehen und lehnte die Rechen gegen den Stamm der Eibe. Er kletterte auf einen niedrigen Ast, streckte Allie die Hand hin und hob auffordernd die Brauen.

Allie zögerte. Aber dann stellte sie sich vor, wie albern es aussähe, wenn sie jetzt auf Distanz bleiben und sagen würde: »Nein, danke, ich stehe lieber.« Widerwillig griff sie nach Carters Hand. Nachdem er sie zu sich hochgezogen hatte, entdeckte sie etwas in seinem Blick, das sie nicht deuten konnte. Ihre Wangen wurden heiß.

Sie rückte ein Stück von ihm weg, schlug ein Bein unter und ließ das andere baumeln. Carter lehnte den Rücken gegen den Stamm und wandte sich ihr zu. Während er sie neugierig musterte, spielten seine Finger mit einem dünnen Zweig. Sie sah zu, wie sich die Rasenmäher das Gras einverleibten, und tat so, als bemerkte sie seinen Blick nicht. Von hier oben konnte man irgendwo Wasser plätschern hören.

»Ich wollte mit dir allein sein, weil ich mich bei dir entschuldigen möchte«, sagte Carter.

Überrascht sah sie ihn an, er schien sich nicht ganz wohl in seiner Haut zu fühlen. So kenne ich ihn gar nicht, dachte sie.

»Neulich in der Bibliothek, da habe ich einen falschen Eindruck hinterlassen«, sagte er. »Du hast da was in den falschen Hals bekommen. Ich finde, du hast das gleiche Recht wie alle, hier zu sein. Okay? Das musst du mir glauben. Bitte.«

Sie nickte, doch ihr Gesichtsausdruck blieb wachsam. Er seufzte frustriert.

»Das macht mich ganz krank. Du musst mich für ein absolutes Arschloch halten.«

Allie nickte erneut und verzog spöttisch den Mund, und da musste er lachen. Sie versuchte, nicht zu lächeln, scheiterte aber.

»Ich wusste es. Ich hoffe, du glaubst mir, Allie. Ich hab’s nicht so gemeint, wie du denkst. Echt nicht. Ich hasse die Snobs an dieser Schule. Ich werde nie einer von denen sein. Können wir nicht noch mal von vorn anfangen?«

Irgendwie vertraue ich ihm nicht. Andererseits vertraue ich überhaupt keinem so ganz, dachte sie. Wozu also die Sache unnötig in die Länge ziehen?

»Klar«, sagte sie schließlich.

»Gut. Dann stehen wir jetzt wieder bei null.« Er blickte über den Friedhof und sagte: »Okay, das war ja erfreulich kurz und schmerzlos. Sieht so aus, als kämen die da unten gut voran. Dann sollten wir jetzt mal loslegen.«

Geschmeidig sprang er vom Baum und drehte sich um, um ihr zu helfen. Als sie von dem Ast herunterglitt, übersah er geflissentlich ihre ausgestreckte Hand, packte ihre Hüfte und hob sie locker herunter. Er ist ganz schön kräftig, dachte sie erstaunt.

»An die Arbeit«, sagte er, nahm die Rechen auf und schritt beschwingt davon. Allie hinterher.

Die Grabsteine enthielten nur wenige Angaben (»Emma Littlejohn, geliebte Ehefrau von Frederick Littlejohn und Mutter von Frances Littlejohn, 1803–1849, Gott schenke dir ewige Ruhe«), doch sie konnte an keinem vorübergehen, ohne die Inschrift zu lesen und sich zu fragen, ob der Mensch, der da lag, glücklich gewesen war und wie es ihn hierherverschlagen hatte.

Sechsundvierzig. Nicht sehr alt, dachte sie. Meine Mutter ist älter.

Die Rasenmäher hatten gut vorgearbeitet. Carter gab Allie einen Rechen und begann, Gras und Laub fachmännisch zu großen Haufen zusammenzuharken. Während sie ihm nach Kräften nacheiferte, entschuldigte sie sich bei jedem Grab.

Verzeihen Sie die Störung, Mrs Coxon (1784–1827). Bin gleich wieder weg.

Ihr Haufen geriet eher armselig, unterwegs hatte sie die halbe Grasfracht verloren.

»Klasse machst du das!«, sagte Carter süffisant.

»Ach, sei bloß still!« Sie lachte. »Hab Mitleid. Ich mach das zum ersten Mal.«

Er sah ehrlich erstaunt aus. »Du hast noch nie Gras zusammengerecht?«

»Noch nie«, bestätigte sie und zuckte die Achseln.

»Wieso nicht? Musst du nie was für deine Eltern machen?« Es klang missbilligend.

»Mensch, Carter, ich lebe in London. Wir haben keinen Garten, wir haben nur so eine Art Innenhof mit Blumentöpfen und ein bisschen Beet am Rand. Den Hof gefegt hab ich oft, aber geharkt noch nie.«

Eine Weile arbeitete er still vor sich hin, dann hielt er kopfschüttelnd inne. »London muss voll von Kindern sein, die noch nie so was gemacht haben. Ich finde das total komisch. Ich kann mir gar nicht vorstellen, nicht draußen zu arbeiten und mir die Hände schmutzig zu machen.«

Allie stützte sich auf ihren Rechen und sah staunend zu, wie schnell und gründlich Carter arbeitete.

»Wo kommst du eigentlich her?«, fragte sie.

Er machte eine ausladende Geste. »Sieh dich um.«

»Was, du bist von hier?«

»Ich lebe hier. Hier ist mein Zuhause.«

Verdutzt harkte sie eine Weile weiter, dann machte sie eine Pause und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

»Und wo hast du vorher gelebt?«

Er hielt ebenfalls inne. »Nirgendwo. Ich bin hier aufgewachsen. Meine Eltern waren hier angestellt. Ich habe ein Stipendium. Ich habe nie woanders gelebt.«

»Sind deine Eltern Lehrer?«

Er harkte weiter und antwortete ihr, ohne aufzuschauen: »Nein, meine Eltern haben früher mal zum Personal gehört.« Er betonte die Worte früher und Personal.

Allie zerrte mit dem Rechen am Gras. »Sie sind also nicht mehr hier beschäftigt?«

»Nein.« Seine Stimme klang kalt. »Tote werden hier nicht weiterbeschäftigt.«

Allie erstarrte. Er harkte wie wild weiter; sie konnte die Muskeln unter seinem T-Shirt erkennen.

Hier liegen Mr und Mrs West. In Frieden.

»Oh Gott, Carter. Tut mir leid. Das hab ich nicht gewusst.«

Sie ließ den Rechen fallen, ging zu ihm und legte ihm die Hand auf den Arm.

»Tut mir echt leid.«

Er riss sich los und blitzte sie an: »Muss es nicht. Abgesehen davon, hab ich keine Lust, den ganzen Tag hier zu verbringen, also würdest du jetzt bitte mal mit anpacken?«

Betroffen hob sie ihren Rechen auf und ging ein paar Gräber weiter. Eine gute Viertelstunde arbeiteten sie schweigend. Allies Rücken und Arme schmerzten, immerhin hatte sie einige ordentliche Gras- und Laubhaufen zustande bekommen. Ein paarmal schaute sie zu Carter hinüber, doch er unterbrach seine Arbeit nie.

Nach und nach ebbte das fiese Brummen der Gartengeräte ab, bis schließlich auch der letzte Rasenmäher ausgeschaltet und Mr Ellison zurückgegeben wurde, der die Gerätschaften sorgfältig an ihrem Platz verstaute.

»Das war’s, denke ich.«

Allie war so in ihre Arbeit vertieft, dass sie bei Carters Worten zusammenschreckte und den Rechen fallen ließ.

Als sie sich danach bückte, löste sich die Haarsträhne von vorhin wieder, und sie strich sie achtlos zurück.

»Dreh dich um«, sagte Carter.

Sie sah ihn misstrauisch an, tat dann aber wie geheißen. Er stellte sich hinter sie und schob die verirrte Locke behutsam unter die Haarspange zurück. Sie rührte sich nicht. Die sanfte Berührung seiner Hände auf ihrem Nacken jagte ihr eine Gänsehaut über den Rücken. Gleich darauf nahm er die Hände weg, ohne ein Wort zu sagen.

Als sie sich umdrehte, war er schon mitsamt den Rechen auf dem Weg zur Kapelle. Sie eilte ihm hinterher und wäre beinah über ein Grasbüschel gestolpert.

»Bitte sehr, Bob«, sagte Carter und überreichte Mr Ellison die Rechen.

»Danke, Carter. Biste mal wieder in Schwierigkeiten?«

»Wie immer.«

Mr Ellison gluckste, und die Art, wie er das tat, war Allie auf Anhieb sympathisch. Sie lächelte ihn an und steckte die Hände in die Taschen.

»Ich hoffe, Sie sind zufrieden mit unserer Arbeit, Mr Ellison.«

Er lächelte freundlich zurück: »Sieht sehr gut aus, Miss Sheridan. Danke für Ihre Hilfe.«

Sie machten sich auf den Weg, da rief er sie noch mal zurück: »Passen Sie auf, dass Carter Ihnen nicht noch mehr Schwierigkeiten bereitet.«

Ohne auf sie zu warten, stiefelte Carter über den Friedhof und zum Tor hinaus.

Allie fragte sich, ob sie ihm nachlaufen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Ohne Eile ging sie los und hoffte, dass er schon genug Vorsprung hatte.

Doch als sie um eine Kurve bog, stand er auf dem Weg und kickte Steine. Wortlos und ohne ihn anzuschauen, ging sie an ihm vorbei.

»Warte, Allie!« Doch sie drehte sich nicht um, und er musste ihr nachlaufen. Als er sie eingeholt hatte, ging er rückwärts neben ihr her, damit sie sein Gesicht sehen konnte.

»Tja, sieht ganz so aus, als hätte ich mich schon wieder wie ein Arsch benommen.«

»Kein Problem«, sagte sie kühl. »Wenigstens bist du berechenbar.«

Zu ihrer Überraschung musste er lachen.

»Okay, ich hab’s verdient. Tut mir leid, dass ich dich angeblafft habe. Ich bin halt ziemlich empfindlich, was … gewisse Dinge betrifft.« Seine Augen verdüsterten sich, er blieb kurz stehen und kickte einen großen Stein zur Seite.

Allie musste an Christopher denken und wie empfindlich sein Verschwinden sie gemacht hatte.

»Ist okay«, sagte sie. »Schwamm drüber.«

»Sicher?«, fragte er.

»Ganz sicher.«

Offensichtlich zufrieden drehte er sich um und ging nun in der gleichen Richtung wie sie weiter.

»Und, hast du dich von gestern Abend erholt?«, fragte er.

Sie sah ihn erstaunt an. »Wer hat dir von gestern Abend erzählt?«

»In Cimmeria gibt es keine Geheimnisse«, sagte er. »Ich hab mitgekriegt, dass Jo sich wehgetan hat, beim Rennen durch die Dunkelheit.«

Allie überlegte, wie offen sie sein sollte. Sie wollte mit irgendwem darüber reden, doch sie hatte Angst, dass Carter sich über sie lustig machen würde.

»Es war beängstigend«, gab sie zu.

»Was hast du denn gesehen?«

»Nichts«, sagte sie. »Es war einfach zu dunkel. Wir hörten nur …«

Sie wusste nicht, wie sie es erklären sollte.

»Was habt ihr gehört?« Seine dunklen Augen waren unergründlich.

»Ich habe etwas knurren gehört«, sagte sie, »einen Hund oder so. Und Schritte. Menschliche Schritte. Was meinst du könnte es gewesen sein? Gibt’s hier wen, der einen Hund hat, ein Lehrer oder … jemand von den Angestellten?«

»Es gibt hier keine Hunde«, sagte er kurz.

»Aber irgendwer muss einen Hund haben«, murmelte sie. »Oder es gibt da jemanden, der knurrt.«

Er blieb so abrupt stehen, dass sie um ein Haar in ihn hineingelaufen wäre.

»Willst du wissen, was ich glaube?«, sagte er. »Ich glaube, dass irgendwelche Jungs dich ärgern oder dir Angst einjagen wollten.«

Das hatte sie irgendwie nicht erwartet.

»Aber warum?«, fragte sie. »Das ist doch bescheuert.«

»Weil sie kindisch sind«, sagte er. »Weil sie sich langweilen. Und du bist neu. Sie haben sich einen Spaß gemacht.«

Der Gedanke, dass eine Jungsbande sich einen Spaß auf ihre Kosten gemacht haben könnte, leuchtete ihr ein. Aber es kränkte sie auch, obwohl sie sich Mühe gab, das nicht zu zeigen. Schweigend gingen sie weiter. Doch eins überzeugte sie nicht an Carters Erklärung. Wie passte Jo dahinein? Die war doch auch dabei gewesen.

Schließlich kam sie zu dem Schluss, dass es nur zwei Möglichkeiten gab. Entweder handelte es sich bei dem Zwischenfall um einen ausgeklügelten Scherz, in den sowohl Gabe als auch Sylvain eingeweiht waren. Oder Carter log sie an.

Sie sah Carter kurz aus den Augenwinkeln an, doch er blickte starr geradeaus.

»Unsere Retter, Gabe und Sylvain«, fragte sie beiläufig, »waren die auch eingeweiht?«

Carters Miene verdüsterte sich. »Ach, eure Retter, ja? Wie heroisch.« Er sah sie an. »Was läuft da eigentlich zwischen dir und Sylvain? Du bist gerade mal ein paar Tage hier, und er meldet schon Ansprüche an, wie ich höre.«

Sie tappte bereitwillig in die Falle.

»Das ist ja lächerlich. Niemand meldet Ansprüche auf irgendwen an. Sylvain ist einfach nur nett zu mir gewesen. Ich finde ihn nett.«

»Sylvain und nett?«, sagte Carter höhnisch. »Das möchte ich doch stark bezweifeln.«

Sie warf ihm einen wütenden Blick zu. »Soll ich dir mal was sagen? Seit ich hier bin, hat Sylvain mich nett behandelt. Im Gegensatz zu so ziemlich allen anderen.«

Er packte ihren Arm und zwang sie, ihn anzusehen. »Sei einfach ein bisschen … vorsichtig, Allie. Hier sind die Dinge nicht so einfach wie da draußen.«

Er sah sie eindringlich an, und er wirkte aufrichtig. Trotzdem riss sie verärgert ihren Arm los. Bevor sie Carter die Meinung sagen konnte, hörte sie plötzlich Sylvains samtweiche Stimme.

»Ach, da bist du, Allie. Ich hab dich überall gesucht.«

Sylvain kam ihnen über den Weg entgegen. Carter warf Allie einen warnenden Blick zu, sie blitzte zurück.

»Carter. Natürlich. Hätte ich mir denken können, dass du heute Arrest hast. Hast du ja immer.« Sylvains Stimme klang unbeschwert und amüsiert, hatte aber einen ernsten Unterton.

»Und du nie, Sylvain«, sagte Carter verächtlich. Er drängelte sich an Sylvain vorbei und stapfte Richtung Schule davon.

Mit sorgenvollem Blick wandte Sylvain sich Allie zu. »Ist was passiert? Du siehst ganz durcheinander aus.«

»Ach, nichts«, sagte Allie, während Carter hinter einer Kurve verschwand. »Der Typ ist einfach ein Vollidiot, oder?«

»Besser hätte ich es nicht formulieren können«, sagte Sylvain lächelnd, und seine Augen wurden zu schmalen, katzenhaften Schlitzen. »Na, wie war der Arrest? Schlimm?«

»Gar nicht, hab nur eine Blase.« Sie hielt die rechte Hand hoch, wo sich innen am Ansatz des Ringfingers eine weiße Delle gebildet hatte.

»Das ist tragisch.« Er hob ihre Hand an die Lippen und küsste sie sanft. Allie erschauerte. Schon wieder Gänsehaut. »Hiermit beschließe ich, dass du nie wieder körperliche Arbeit verrichten sollst«, sagte er. »Das passt nicht zu dir. Du brauchst Diener, die dich füttern, während du in Seidengewänder gehüllt …«

Sie musste lachen, die Vorstellung war einfach zu absurd. »Genau, und sie dürfen mir Weintrauben schälen, während ich meine Diamanten zähle …«

»Lach nicht, es könnte wirklich wahr werden.« Er hielt noch immer ihre Hand und führte sie nun den Weg entlang. »Zu meinem großen Bedauern ist das hier aber nicht nur ein Höflichkeitsbesuch. Isabelle hat mich beauftragt, dich zu suchen. Sie möchte dich sehen.«

Allie spürte, wie sich ihre Bauchmuskeln zusammenkrampften. Dass die Internatsleiterin sie sehen wollte, überraschte sie nicht sonderlich, schließlich hatte sie sich in der kurzen Zeit hier schon den ersten Arrest eingehandelt. Dennoch wünschte sie sich, dass es zur Abwechslung mal keinen Ärger gab.

»Okay«, sagte sie. »Ich denke, das ist keine große Überraschung.«

Während sie weitergingen, sah sie ihn an. »Was gestern Abend betrifft …«

»Ach ja«, sagte er, »dieser brutale Angriff im Garten.«

Sein Tonfall war neckisch, doch Allie blieb ernst. »Wer war das? Ich hab Schritte gehört und irgendwas, das wie ein Hund klang oder so.«

»Die Schritte kamen wahrscheinlich von Gabe und mir«, meinte Sylvain. »Und was du für einen Hund gehalten hast, war vermutlich ein Fuchs.«

»Seit wann knurren Füchse?«, fragte Allie zweifelnd.

»Vielleicht war er gestresst, weil er in einem der Schuppen festsaß«, sagte Sylvain achselzuckend. »Das passiert schon mal.«

Allie sah ihn prüfend an. »Carter denkt, ein paar von den Jungs hätten sich einen Spaß mit mir erlaubt.«

Sylvain runzelte die Stirn. »Lächerlich. Das hätte ich mitbekommen. Finde ich komisch, dass er so was sagt.«

Aus irgendeinem Grund war Allie erleichtert, das zu hören. »Ja«, sagte sie. »Hab ich auch gedacht.«

Als sie den Rasen vor dem Schulgebäude erreichten, kam Allie ein Gedanke. »Wieso hat Isabelle eigentlich dich geschickt, um mich zu suchen, und nicht einen von den jüngeren Schülern?«, fragte sie.

»Ach, ich war auf einer Sitzung der Vertrauensschüler, und da hat sie mich angesprochen«, sagte er. »Das ist nicht ungewöhnlich. Sie weiß, dass wir … Freunde sind.«

Sie sah ihn überrascht an. »Ich wusste nicht, dass du Vertrauensschüler bist.«

»Tatsächlich?«, sagte er und zog sie zu sich heran. »Na, dann weißt du eben jetzt, dass du alles tun musst, was ich sage. Weil ich der Boss bin.«

Lachend machte sie sich los. »Ach, so läuft das? Na, das werden wir noch sehen.«

Sie rannte los, Sylvain hinter ihr her, und als er sie an der Schultür einholte, schüttelte sie sich vor Lachen. Als sie die Hand nach dem Türgriff ausstreckte, ging plötzlich die Tür auf, und Mr Zelazny trat heraus.

Allies Gekicher erstarb.

»Miss Sheridan.« Obwohl es Samstag war, trug der Geschichtslehrer immer noch Anzug und Krawatte. In seiner Stimme lag Tadel. »Es freut mich zu sehen, dass Sie den morgendlichen Arrest so ernst nehmen.«

Ich bin schon von weniger griesgrämigen Menschen hochgenommen worden, dachte Allie.

Doch bevor sie etwas sagen konnte, trat Sylvain einen Schritt vor. »Es ist meine Schuld, Mr Zelazny. Ich wollte Allie aufmuntern, weil sie so traurig war wegen des Arrests, es war ein schwieriger Vormittag für sie. Bitte geben Sie ihr nicht die Schuld für etwas, das ich getan habe.«

Zelazny ging an ihnen vorbei. »Den Arrest hat sie wahrlich verdient.«

»Selbstverständlich«, sagte Sylvain und schob Allie sanft in die Eingangshalle, während sie verzweifelt versuchte, nicht loszuprusten.

Als sie außer Hörweite waren, lachte Allie umso lauter, doch Sylvain gebot ihr zu schweigen. »Nicht hier, ma belle Allie«, flüsterte er. »Er hat ein ausgezeichnetes Gehör.«

Sie schlug die Hände vor den Mund, um ihr Kichern zu unterdrücken.

»Ich möchte ja nicht, dass du für den Rest der Woche Arrest aufgebrummt kriegst«, sagte Sylvain. »August ist sehr … sensibel.«

»August?«, fragte sie.

»Mr Zelazny. Er heißt so mit Vornamen.«

»Oh …«

»Und jetzt«, sagte Sylvain, »muss ich dich verlassen. Isabelle wartet im ersten Klassenzimmer auf der rechten Seite. Viel Glück.«

Er beugte sich vor und küsste ihre Hand.

Allie wusste nicht recht, was sie erwidern sollte.

»Bis dann!«, sagte sie ein bisschen zu fröhlich, bevor sie zu den Klassenzimmern lief.

Die erste Tür rechts war geschlossen. Allie klopfte leise.

»Komm rein«, antwortete sogleich die klare Stimme der Rektorin.

Isabelle saß inmitten diverser Papierstapel am Lehrerpult. Vor ihr stand ein geöffneter Laptop, den sie schloss, bevor Allie auf den Bildschirm gucken konnte. Sehnsüchtig sah Allie ihn an.

Es gibt also doch noch ein modernes Leben.

»Setz dich, bitte«, sagte Isabelle und deutete auf einen Stuhl in der Nähe. »Du musst entschuldigen – ich mache gerade die Buchhaltung, und da kommt es mir jedes Mal so vor, als müsste ich einen ganzen Gemeindesaal mit Papier füllen, deshalb bin ich in eins der Klassenzimmer ausgewichen, hier kann ich mich einfach mehr ausbreiten.«

Sie nahm die Brille ab, stand auf und streckte sich. Dann setzte sie sich neben Allie. »Wie lief’s heute Morgen beim Arrest?«

»Ganz gut, glaube ich«, sagte Allie achselzuckend. »Also, es war anstrengend, hat aber Spaß gemacht.«

Isabelle lächelte sie freundlich an. »Nach meinem Empfinden ist August zu streng mit dir gewesen, und das habe ich ihm auch gesagt. Ich möchte, dass du das weißt. Ich wollte nicht seine Autorität untergraben, indem ich seine Strafe zurücknehme, aber ich halte sie nicht für gerecht.«

Ihre Worte kamen so unerwartet, dass Allie nichts darauf einfiel – kein Mensch hatte sich je bei ihr für eine Ungerechtigkeit entschuldigt. Sie wusste gar nicht, dass es so was geben konnte.

»Danke«, sagte sie, etwas Besseres fiel ihr auf die Schnelle nicht ein. Doch Isabelle schien an ihrem Gesicht ablesen zu können, wie viel es ihr bedeutete.

»August ist für seine Strenge bekannt, deshalb möchte ich nicht, dass du denkst, er hätte speziell dich auf dem Kieker«, fuhr sie fort. »Wenn es nach ihm geht, vergeht keine Woche, ohne dass nicht wenigstens ein paar Schüler Gartenarbeit verrichten oder die alten Lagerräume aufräumen müssen. Ich habe ihn gebeten, dir mehr Zeit zu geben, dich einzuleben, bevor er dich wieder in seinen Strafplan einbezieht.« Sie musterte Allie neugierig. »Wir sollten uns auch mal über den Zwischenfall gestern Abend unterhalten. Sylvain hat gesagt, irgendein wildes Tier hätte dich im Garten erschreckt?«

»Wir wissen nicht genau, was es war«, antwortete Allie. »Es ist durch den Garten gerast und … hat uns verfolgt, glaube ich. Es klang so, als ob es geknurrt hätte oder so. Was denken Sie denn, was es gewesen sein könnte?«

»Sylvain meinte, vielleicht ein Fuchs. Davon gibt es in der Gegend eine ganze Menge«, sagte Isabelle.

Allie runzelte die Stirn und legte den Kopf schief. »In London gibt es auch Füchse, aber ich habe nie mitbekommen, dass einer geknurrt oder die Leute verfolgt hätte.«

»Hier sind wir aber auf dem flachen Land«, erwiderte Isabelle. »Hier sind die Füchse wilder, die in London sind ja praktisch zahm. Eine Füchsin kann sehr wehrhaft sein, wenn es um ihre Jungen geht. Ich habe das Gartenpersonal angewiesen, nach Tieren Ausschau zu halten, aber ich habe keine Ahnung, was es sonst gewesen sein könnte. Ich bin sehr froh, dass euch nichts passiert ist.«

Sie klang aufrichtig, und Allie war dankbar, dass sie sie nicht als Idiotin hingestellt hatte.

Isabelle wandte sich einem anderen Thema zu.

»Wie geht es dir eigentlich? Hast du dich schon mit jemandem angefreundet? Sylvain meint, du schlägst dich wacker und dass ihr beiden euch hervorragend versteht, was mich sehr froh macht. Er ist einer unserer besten Schüler.«

Allie errötete. Ein komischer Gedanke, dass Sylvain, der ständig mit ihr flirtete, mit der Rektorin über sie redete.

»Mir geht’s gut«, sagte sie, während sie auf ihrem Stuhl etwas tiefer rutschte. »Ich habe mich mit Sylvain und Jo angefreundet, und ein paar andere habe ich auch schon kennengelernt. Alle waren irgendwie nett, bis auf …«

Sie biss sich auf die Lippe, während Isabelle sie aufmunternd ansah. »Bis auf wen? Du kannst es mir ruhig sagen.«

»Ach, Sie wissen schon«, sagte Allie und schlug ihre Beine übereinander. »Katie Gilmore. Sie ist ein bisschen zickig.«

Isabelle seufzte. »Ich will mal ganz ehrlich sein, Allie. Manchmal denke ich, ich bin auf dieser Welt, um bestimmte Prüfungen zu bestehen, und Katie Gilmore ist eine von ihnen. Sie ist ihr Leben lang verwöhnt worden – es ist wahrscheinlich nicht sehr professionell von mir, dass ich dir das sage, aber ich denke, ich kann dir vertrauen. Es fällt Katie schwer, mit Schülern umzugehen, die nicht so privilegiert und behütet aufgewachsen sind wie sie. Das schützt sie aber nicht vor Bestrafung, egal, wie reich und mächtig ihre Eltern sind. Falls sie es zu doll treibt, sag es mir oder Jules.« Isabelle nahm ihre Brille ab und putzte sie mit einem sauberen Tuch. »Ich würde sie gern mal eine Woche bei der Gartenarbeit sehen. Schmutzige Hände würden ihr guttun.«

Bei der Vorstellung musste Allie unwillkürlich kichern, unterbrach sich dann aber. Doch als sie sah, dass Isabelle ebenfalls gluckste, wusste sie, dass es okay war. Sie war begeistert, dass die Rektorin so offen mit ihr war.

»Sonst noch was?«, fragte Isabelle, nun wieder ganz ernst. »Im Unterricht scheint es ja recht gut zu laufen. Zumindest in meiner Klasse machst du dich sehr gut. Oder gibt es irgendwelche Probleme?«

Allie schüttelte den Kopf. Der Stoff war zwar schwer, dafür war es interessanter als auf ihren letzten beiden Schulen, und wenn sie ehrlich war, machte es ihr sogar richtig Spaß.

»Was gibt’s Neues von zu Hause?«, fragte Isabelle. »Mir ist aufgefallen, dass du, seit du hier bist, noch nicht einmal darum gebeten hast, mit deinen Eltern zu telefonieren. Möchtest du sie anrufen? Ich würde mich freuen, wenn du mit ihnen sprichst.«

Allie schüttelte erneut den Kopf, heftiger diesmal. »Ich möchte im Moment nicht mit ihnen reden«, sagte sie und wich Isabelles Blick aus. »Ich hätte gern ein bisschen Zeit ohne sie.«

Als sie aufblickte, wurde sie aus Isabelles Gesichtsausdruck nicht recht schlau, doch sie hatte das Gefühl, als würde Isabelle sie verstehen.

»Natürlich«, sagte Isabelle und fügte hinzu: »Falls du es dir anders überlegst, komm zu mir.«

Das Gespräch bewegte sich nun auf dünnem Eis. Allie zappelte auf ihrem Stuhl herum und hoffte, dass sie bald entlassen würde.

Der aufmerksamen Rektorin entging auch das nicht. Müde streckte sie sich und stand auf.

»Na, dann lass ich dich jetzt mal zum Essen gehen, damit du dein Wochenende genießen kannst.«

Das ließ Allie sich nicht zweimal sagen. Sie sprang auf, doch als sie gerade die Tür öffnen wollte, rief Isabelle sie noch mal zurück.

»Allie«, sagte sie, »wann immer es ein Problem gibt, scheu dich bitte nicht, zu mir zu kommen, egal, wie groß es ist. Ich möchte dir helfen. Meine Aufgabe ist nicht, dich in Schwierigkeiten zu bringen. Du kannst dich auf mich verlassen.«

Ihre Worte schienen von Herzen zu kommen, und Allie lächelte schüchtern. »Mach ich«, sagte sie, dann lief sie los.

Sie konnte spüren, wie Isabelles verständnisvoller Blick ihr folgte.

»Lieber Gott. Bitte lass diese Folter aufhören.« Jo ließ ihr Gesicht auf das Biobuch fallen.

Allie, die ihr gegenüber in der Bibliothek saß, warf einen Stift nach ihr.

»Genau«, sagte Gabe und klappte sein Buch zu. »Wir brauchen eine Pause. Ich hab zwar noch zu tun, aber niemand hat gesagt, dass ich das nicht auch später machen kann. Es ist Samstagnachmittag, draußen scheint die Sonne – wer kommt mit raus?«

Ohne den Kopf vom Buch zu heben, reckte Jo den Arm in die Luft. »Ich«, sagte sie mit biobuchgedämpfter Stimme.

»Was ist mit dir, Allie?«, fragte Gabe, während er seine Bücher stapelte.

Allie schüttelte den Kopf. »Nein danke, ich hab heute schon genug frische Luft abbekommen. Ich glaube, ich erkunde lieber mal das Gebäude.«

Jos Kopf fuhr hoch, die blonden Haare standen ab. »Das Gebäude ist cool. Frag Eloise, ob sie dir die Studierzimmer zeigt. Die sind echt abgefahren.«

Sie schien sich vom vergangenen Abend weitgehend erholt zu haben. Der Schnitt auf ihrer Wange war mit zwei Fäden genäht, weitere Wunden waren nicht zu sehen. Allie hatte noch keine Gelegenheit gehabt, mit ihr über die Ereignisse zu sprechen. Sie hätte sich gern ein paar Minuten allein mit ihr unterhalten, doch Gabe war Jo den ganzen Tag über kaum einmal von der Seite gewichen. Nun stapelte er ihrer beider Bücher, und sie standen auf, um nach draußen zu gehen.

»Sehen wir uns beim Abendessen oder vielleicht vorher?«, fragte Allie hoffnungsfroh.

»Klar«, antwortete Jo und lächelte.

Als sie gegangen waren, streckte sich Allie und sah sich um. Der Raum war weitgehend verlassen.

Sie ging zum Tisch der Bibliothekarin. Hinter dem hohen, alten Holztresen war Eloise damit beschäftigt, eine altmodische Karteikarte auszufüllen.

»Ähem«, machte Allie zögerlich.

»Ach, Allie. Schön, dich wiederzusehen«, sagte Eloise und richtete sich auf. »Wie geht es dir?«

Die Bibliothekarin hatte ihr dunkles Haar lose im Nacken zusammengebunden, einzelne Locken büxten aus. Auf der schmalen Nasenspitze ruhte eine Brille mit lila Rahmen.

»Gut, danke. Ich hab dahinten gelernt«, Allie machte eine ungefähre Geste in die Richtung ihres Tisches, »und da dachte ich, ich komme mal her und sage Hallo.«

»Möchtest du die Bücher mitnehmen, von denen ich dir erzählt habe?«, fragte Eloise und legte die Karteikarte hin. »Ich habe sie für dich beiseitegelegt.«

Sie griff unter den Tresen und holte einen Stapel Bücher hervor, auf dem ein Zettel mit der Aufschrift »Für Allie« lag.

»Zusätzliche Lektüre für den Englischkurs, glaube ich«, erklärte Eloise.

Die Bibliothekarin hatte am Morgen davon gesprochen, doch Allie hatte die Bücher schon vergessen, und eigentlich war sie auch der Meinung, dass sie sowieso schon genug zu lesen hatte.

Was soll’s …

»Oh, prima«, sagte sie höflich und steckte die Bücher in ihre Tasche. »Ich wollte mir eigentlich mal das Gebäude genauer anschauen. Jo meint, es gebe hier irgendwelche coolen Studierzimmer oder so was.«

Eloise sah sie einen Moment lang fragend an, dann hellte sich ihr Gesicht auf. »Ach, du meinst bestimmt die Lernzellen da hinten. Die sind wirklich was Besonderes. Warte, ich hol die Schlüssel.«

Sie nahm einen üppig bestückten Schlüsselring von einem Haken hinter dem Tresen. Allie folgte ihr über einen schier endlosen Orientläufer an unzähligen Regalreihen vorbei.

»Das ist ja riesig hier«, sagte sie und warf einen Blick an die hohe Decke.

»Sei froh, dass du hier nicht Staub wischen musst«, entgegnete die Bibliothekarin munter. »Aber nimm dich in Acht, wenn du noch einmal Arrest kriegst, bekommst du diese Chance vielleicht doch noch.«

Allie musste lachen. »Bitte nicht.«

»Keine Sorge«, sagte Eloise lächelnd. »Immer schön brav sein, dann passiert das auch nicht.«

Sie bogen um eine Ecke. Hier sah es anders aus, es standen weniger Regale herum, dafür mehr Tische und Ledersessel.

»Dieser Bereich ist den älteren Schülern vorbehalten«, erläuterte Eloise und suchte den passenden Schlüssel an ihrem Ring.

»Auf geht’s.« Die Wände waren mit fein gearbeitetem Holz getäfelt. Eloise steckte den Schlüssel in ein Schloss, das so kunstfertig in der Täfelung versteckt war, dass Allie es überhaupt nicht bemerkt hatte, und eine bis dahin unsichtbare Tür öffnete sich geräuschlos.

»Wow«, sagte Allie. »Eine Geheimtür.«

»Das kannst du laut sagen, wow.« Eloise sah sie über ihre Brille hinweg an. »Diese Studierzimmer bilden den ältesten Teil des Gebäudes. Keiner weiß so recht, welchem Zweck sie ursprünglich gedient haben. Aber sieh selbst.«

Sie betätigte einen Lichtschalter und trat zurück. Allie betrat einen hell erleuchteten Raum, der knapp drei Meter breit und zwei Meter lang war. In dem fensterlosen Zimmer standen ein Tisch mit Lampe, ein Ledersessel und ein kleines Bücherregal. Dominiert wurde der Raum von einem kunstvollen Wandgemälde. Allie stellte sich in die Mitte des Zimmers und drehte sich langsam im Kreis, um alles in sich aufzunehmen. Das Bild zeigte Männer und Frauen in Rüstung, die, unter den Augen erzürnter Engel, bei stürmischem Wetter auf einem Feld gegeneinander kämpften.

Ganz schön gespenstisch, dachte Allie.

»Wie soll man hier drin lernen?«, fragte sie. »Ich würde die ganze Zeit versuchen, in Deckung zu gehen.«

»Scheint keinen zu kümmern.« Eloise betrachtete mit unergründlichen Augen die Schwerter in Aktion. »Aber ich würde dir nicht widersprechen.«

Sie ging hinaus. Allie warf noch einen letzten Blick um sich und folgte ihr. Eloise verschloss die Tür wieder.

»Sehen die Studierzimmer alle so aus?«

Die Bibliothekarin nickte. »Ja, so ähnlich. Jedes Gemälde erzählt eine andere Episode der gleichen Geschichte. Das eben war das zentrale Schlachtenbild. Offenbar das letzte in der Reihe.«

Sie ging ans Ende der getäfelten Wand, schloss eine weitere verborgene Tür auf, schaltete das Licht ein und machte Allie Zeichen, ihr zu folgen. Das Gemälde hier zeigte dieselben Leute, die Männer diesmal mit Hüten und förmlicher Kleidung, die Frauen in kostbaren langen Gewändern. Sie standen im Kreis und unterhielten sich, im Hintergrund war eine kleinere Ausgabe des Schulgebäudes zu erkennen.

»Wir nehmen an, dass dies das erste Bild der Serie ist«, sagte Eloise.

»Ist das Cimmeria?«, fragte Allie.

»Vor der Erweiterung«, antwortete Eloise. »Das Gemälde stammt aus jener Zeit, frühes achtzehntes Jahrhundert.«

»Und worum geht es?«, fragte Allie. »Irgendein Krieg?«

Eloise musterte eins der Gesichter. »Das weiß man nicht genau. Der Überlieferung nach wurde das Schloss einst für eine Familie errichtet, deren Mitglieder irgendwann in Streit gerieten und sich schließlich gegenseitig bekriegten. Die Gewinner haben das Gebäude dann behalten. In den Schulannalen findet sich allerdings nichts von alldem, das wüsste ich bestimmt. Ich bin nämlich die Schulhistorikerin.«

»Verrückt«, sagte Alle gedankenverloren, als sie wieder draußen standen. »Wie kann etwas so Wichtiges in Vergessenheit geraten?«

»Das passiert schon mal«, erwiderte Eloise. »Besonders, wenn niemand sich daran erinnern will.«

»In diesen Räumen möchte ich ja nicht lernen müssen«, sagte Allie entschieden.

»Du hast Glück: Es dauert noch ein Jahr, bis du so weit bist, dass du hier lernen darfst«, sagte Eloise mit breitem Lächeln. »Fürs Erste bist du in Sicherheit.«
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Sieben

In Gedanken noch bei den Gemälden, verließ Allie die Bibliothek und setzte ihre Erforschung des Gebäudes im Unterrichtstrakt fort. Nach Schulschluss lagen die Klassenzimmer verlassen und still da. Langsam stieg sie die Treppe in den zweiten Stock hinauf, wo nur die älteren Jahrgänge unterrichtet wurden. Sie hatte eine Aura des Geheimnisvollen erwartet, doch zu ihrer Enttäuschung sah es dort genauso aus wie in den unteren Etagen: ein geräumiger Flur mit gebohnertem Holzboden und Klassenzimmern zu beiden Seiten, durch deren Fenster Tageslicht einfiel.

Die Gummisohlen dämpften Allies Schritte fast vollständig, während sie durch offene Türen in leere Klassenzimmer spähte, wo die Pulte in geduldigen, gespensterhaften Reihen warteten.

Sie hätte nicht mit Sicherheit sagen können, wann genau sie die Stimmen zuerst hörte – auf halber Strecke des Flurs vielleicht. Ein leises Gemurmel, das ihr erst auffiel, als es für einen Augenblick anschwoll.

Sie blieb stehen.

Jemand rief, dann ein Knall, gefolgt von einem Gewirr besorgter Stimmen, die offenbar jemanden beschwichtigen sollten.

Allie wollte gerade den Rückzug antreten, als eine Tür am Ende des Flurs geöffnet wurde und eine Gestalt aus dem Dunkel trat.

Instinktiv huschte Allie in die nächste Türöffnung und versteckte sich im dunklen Klassenzimmer. Sie lauschte. Erst vernahm sie nur ihren eigenen Atem, doch dann hörte sie gedämpfte Schritte näher kommen. Sie zählte ihre Atemzüge.

… zehn, elf, zwölf …

Die Schritte blieben stehen.

Sie hielt den Atem an.

»Allie?«, zischte Carter barsch. »Spinnst du?«

Er streckte die Hand durch die Tür, packte Allie am Arm und zerrte sie ruppig zum Treppenhaus. Sie war zu überrascht, um zu protestieren, und stolperte einfach neben ihm her. Auf dem Treppenabsatz im ersten Stock knöpfte er sie sich vor.

»Was hast du oben im zweiten Stock zu suchen?« Seine Finger gruben sich in ihren Oberarm.

»Ich wollte mich mal umgucken«, erwiderte sie und riss sich los. Sie bemühte sich, ruhig zu wirken, doch sie wusste, dass es wie eine Rechtfertigung klang.

»Und wo wolltest du dich umgucken? In den Klassenzimmern?«

Gespielt lässig sagte sie: »Ja. Genau. Das ist doch nicht verboten, oder?«

»Hast du eigentlich mal die Infos durchgelesen, die du bei deiner Ankunft bekommen hast? Glaubst du, die Regeln gelten für dich nicht?« Seine Stimme triefte vor Sarkasmus, und Allie spürte, wie die Wut in ihr aufstieg.

Sind auf diesem Scheißinternat eigentlich alle bescheuert?

»Die sind mir zu langweilig«, blaffte sie zurück. »Hörst du jetzt vielleicht mal auf, dich wie so ’n Gestörter aufzuführen, und lässt mich los?«

»Der zweite Stock ist nur für fortgeschrittene Schüler und die Night School«, sagte Carter, als würde er mit einem Kind sprechen. »Wenn du hier erwischt wirst, kann das ernste Folgen für dich haben. Du darfst da niemals hochgehen.«

Sie wand sich aus seinem Griff. »Verdammt«, sagte sie und massierte sich die Schulter. »Findest du das nicht ein bisschen übertrieben? Als hätte ich wen ermordet!«

Sein Gesichtsausdruck blieb unverändert: »Ehrlich gesagt, Alyson Sheridan, langsam glaube ich, du bringst dich gern in Schwierigkeiten.«

Sie drehte ihm den Rücken zu und stampfte die Treppe hinunter. »Das sagt ja der Richtige, was, West?«, zischte sie ihm über die Schulter zu.

Er gab keine Antwort.

Am Abend stand Allie unruhig vor dem Speisesaal und sah zu, wie die Schüler hereinströmten. Katie kam vorbei, ätherisch leuchtend, im Schlepptau den üblichen Schwarm Schülerinnen. Sie flüsterte ihrem Gefolge etwas zu, und alle kicherten. Außer Jules, die keine Miene verzog.

Allie konnte sich nicht beherrschen; sie verdrehte die Augen und streckte ihnen die Zunge raus, worauf die anderen nur noch lauter lachten.

»So eine dämliche Kuh«, hörte sie Katie sagen, und sie wurde rot.

Kurz darauf tauchten Jo und Gabe auf, wie leuchtende Fixsterne in einer Konstellation aus Freunden. Jo lachte über irgendeinen Scherz. Allie wartete darauf, dass die anderen sie bemerkten, und redete sich ein, es sei ihr egal, ob man sie sah oder nicht. Doch da hatte Jo sie schon entdeckt. Mit breitem Lächeln kam sie auf Allie zugehüpft, griff nach ihrer Hand und zog sie in ihre Gruppe.

»Da bist du ja. Komm mit, ich will dir alle vorstellen.«

Allie setzte sich links von Jo an den Tisch, während Gabe zu ihrer Rechten Platz nahm. In dem lärmenden Durcheinander vor dem Abendessen erhob Jo ihre Stimme, damit jeder am Tisch sie hörte.

»Alle mal herhören, das ist Allie. Allie, das sind alle.«

»Also ein bisschen mehr ins Detail könntest du schon gehen, Jo.« Der Zwischenrufer war in Gabes Alter und saß Allie gegenüber. Sein glänzendes, hellbraunes Haar war gerade lang genug, dass es über sein rechtes Auge reichte. Ein Hingucker. Er lächelte kokett. »Ich bin nicht alle. Ich bin Lucas.«

Die anderen johlten laut, doch sein Lächeln war so ansteckend, dass Allie nicht anders konnte als zurückzulächeln.

Einer nach dem anderen sagte nun seinen Namen. Die dünne Blondine mit dem langen, glatten Haar und dem schüchternen Lächeln hieß Lisa. Ruth war sportlich und ernst und hatte unordentliche, dunkelblonde Haare, die ihr bis auf die Schultern fielen. Neben ihr saß Phil, der mit seiner dunklen Kurzhaarfrisur und seiner trendy Brille ziemlich cool aussah. Allie hatte das Gefühl, dass zwischen Phil und Ruth etwas lief.

Das Gespräch konzentrierte sich zunächst auf Allie (»Wir haben schon so viel von dir gehört …«, »Wie findest du es in Cimmeria?«, »Also, Zelazny ist doch wirklich ein …«, »Pssst! Vorsicht, er läuft da hinten rum …«, »Gefällt’s dir hier?«) und wandte sich dann anderen Themen zu.

Abgelenkt von den Ereignissen des Tages, stocherte Allie lustlos in ihrem Essen herum, das an diesem Abend für ihren Geschmack sowieso nicht besonders gut war. Regen schlug gegen die Fensterscheiben. Am Nachmittag hatte es sich zugezogen, und jetzt goss es wie aus Eimern. Allie war so im dichten Netz ihrer Gedanken gefangen, dass sie die Unterhaltung nur bruchstückhaft mitbekam.

»Zwanzig Seiten bis Dienstag!«

»Ein tolles Lächeln …«

»Was ist denn das für ein Fleisch?«

»Geheimfleisch.«

Gelächter.

»Einer von den Lehrern hat gesagt, es soll die nächsten drei Tage regnen.«

Allgemeines Stöhnen.

Allie schaute auf.

»Es ist so langweilig hier, wenn es regnet«, erläuterte Jo. »Bestimmt wird’s rappelvoll im Gemeinschaftsraum. Wir sollten möglichst früh hingehen.«

Sobald sie zu Ende gegessen hatten, stürmten sie hinaus in den Gemeinschaftsraum. Jo besetzte ein Sofa mitten im Raum, strampelte ihre Schuhe ab und schlug die Beine unter. Allie ließ sich ihr gegenüber in einen tiefen Ledersessel sinken. Sie hatten es sich gerade bequem gemacht, als Gabe zu ihnen stieß.

Wie Allie hatte er beim Essen etwas abwesend gewirkt. »Ich kann nicht hierbleiben«, sagte er nun mit einem entschuldigenden Blick zu Jo. »Dieses blöde Projekt.«

Er küsste sie, flüsterte ihr was ins Ohr, das sie zum Lächeln brachte, und verließ eilig den Raum.

Endlich, zum ersten Mal seit gestern Abend, waren Allie und Jo allein.

»Was sollen wir machen?«, fragte Jo. »Möchtest du Trivial Pursuit spielen?«

»Jetzt gerade nicht.« Allie rutschte in ihrem Sessel nach vorn, beugte sich zu Jo hinüber und flüsterte: »Jo, was war das gestern Abend bloß? Was meint denn Gabe?«

»Hm, irgendein tollwütiger Fuchs oder so …«, sagte Jo. »Ich weiß nicht, es ist alles so schnell gegangen.«

Enttäuscht lehnte Allie sich zurück. »Das hat Sylvain auch gesagt, aber ich finde nicht, dass es sich wie ein Fuchs angehört hat.«

»Wonach hat es sich dann angehört?«, fragte Jo.

Allie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Irgendwas mit Zähnen.«

»Ein Bär?«, schlug Jo schelmisch vor. »Ein Drache? Ein Wookie?«

»Ich mein’s ernst, Jo!«, rief Allie frustriert. »Was gestern Abend passiert ist, war real. Gabe und Sylvain haben es ernst genommen. Sie schienen nicht der Meinung zu sein, dass wir uns albern verhalten. Sie waren … na ja, vielleicht nicht verängstigt, aber so was in der Art, jedenfalls richtig angespannt. Und jetzt kommt es mir vor, als wollten alle uns einreden, wir wären hysterisch. Oder dass alles nur ein Riesenspaß war. Ich glaube aber, irgendwas war da draußen.«

Jo machte eine beschwichtigende Geste.

»Irgendwas ist da wahrscheinlich auch passiert, Allie, aber es war dunkel, und ich glaube nicht, dass irgendwer sagen kann, ob es wirklich gefährlich war oder nicht. Vielleicht haben wir uns auch nur selbst Angst eingejagt. Gabe meinte, gestern Abend seien noch Leute rausgegangen, um nachzusehen, aber sie hätten nichts gefunden.« Sie lächelte. »Das ist ziemlich ungewöhnlich, kann ich dir sagen. Normalerweise werden wir nicht von irgendwelchen knurrenden Wesen angegriffen. Also mach dich nicht verrückt.«

So ganz überzeugt war Allie nicht, doch sie wollte es auch nicht zu einer fixen Idee ausarten lassen, deshalb nickte sie zögerlich.

»Du hast recht. Bestimmt hast du recht.«

»Schön. Also, was spielen wir jetzt heute Abend?«, fragte Jo. »Wenn nicht Trivial Pursuit, … dann vielleicht Backgammon? Oder Monopoly? Tic Tac Toe?«

Jo zuliebe versuchte Allie, Interesse an Brettspielen zu heucheln, obwohl sie so was, freundlich ausgedrückt, total öde fand.

»Hast du schon mal Schach gespielt?«, fragte Jo schließlich.

Allies Gesichtsausdruck musste sie verraten haben, denn Jos Gesicht wirkte plötzlich entschlossen.

»Im Ernst? Das gibt’s doch nicht. Na, das werden wir jetzt gleich ändern.«

Sie sprang vom Sofa, kniete sich neben den Tisch zwischen ihnen und zog eine schuhkartongroße Holzkiste darunter hervor, der sie lauter glänzende Figuren entnahm. Sie stellte die schwarzen Figuren nebeneinander auf und reichte Allie ein weißes Pferd.

Allie hielt die Figur hoch und ahmte das Wiehern eines Pferds nach. Jo warf ihr einen vernichtenden Blick zu.

»Pony«, sagte Allie wenig begeistert.

»Bleib doch mal ernst, Allie. Du kannst Brettspiele nicht leiden, okay. Aber Schach ist eigentlich gar kein Brettspiel. Schach heißt nur Spiel, in Wirklichkeit ist es Krieg.«

Als Allie sie fragend ansah, fügte Jo voller Überzeugung hinzu: »Und deshalb ist Schach aufregend.« Sie zeigte auf die Figur, die Allie noch immer in der Hand hielt. »Das ist kein Pony, das ist ein Pferd, und es kann töten.« Sie deutete auf ein Feld und sagte: »Stell es hierhin.«

Allie versuchte, ernst zu gucken, während sie das Pferd auf das bezeichnete Feld stellte und mit einem rebellischen Blick auf Jo leise »Braves Pferdchen« murmelte.

Jo ignorierte sie und nahm einen Bauern.

»Das sind die Fußsoldaten. Sie haben den geringsten Bewegungsspielraum und die geringste Schlagkraft, aber sie sind bereit, sich für die Oberen zu opfern. Ohne sie kann man nicht gewinnen.«

Sie setzte die kleine, rundköpfige Figur ab und holte die nächste heraus.

»Das ist dein Turm, die Festung des Königs. Es ist die einzige Figur auf dem Brett, die – bei einer Rochade – die Stelle des Königs einnehmen kann. Seine Rolle ist es, den Gegner zu verwirren. Er kommt hierhin.«

Sie holte zwei weitere Figuren heraus. In der Rechten hielt sie etwas, dessen Form an ein Minarett erinnerte. »Der Läufer. Clever, gefährlich und sehr mächtig. Er macht die Drecksarbeit für die Dame.« Nun wog sie die große, majestätische Figur in ihrer Linken. »Der König. Meist ist er schwächer, als man denken würde – alle anderen Figuren schützen ihn, während er praktisch nie den anderen hilft, weil er sonst sterben könnte.«

Allie stützte ihr Kinn auf die Hand. »Das ist ja wie bei Shakespeare, nur ein bisschen … gähn.«

Jetzt nahm Jo eine schlanke weiße Figur mit Krone heraus und reichte sie ihr. »Die Dame. Eine richtige Hexe. Aber wenn man gewinnen will, muss man sich mit ihr arrangieren.«

»Großartig«, sagte Allie. »Und was passiert jetzt? Wann kann ich dir endlich eins auf die Mütze geben?«

Jo reichte ihr die restlichen weißen Figuren. »Wenn du fleißig übst und dich anstrengst, meinst du? An deinem siebenundzwanzigsten Geburtstag vielleicht. Ich spiele Schach, seit ich fünf bin. Stell deine so hin wie ich meine, dann werde ich dich zum ersten Mal schlagen.«

Allie stellte ihre Figuren spiegelbildlich zu denen von Jo auf.

»Erzähl mir ein bisschen von deinen Freunden«, sagte sie und nahm die Dame in die Hand. »Lisa und Lucas machen einen netten Eindruck, aber bei Ruth und Phil kann ich das noch nicht beurteilen …«

Jo nickte. »Lisa wirst du bestimmt mögen – sie war meine erste Freundin in Cimmeria. Ruth ist cool, aber irgendwie ein bisschen anstrengend, finde ich. Man muss schon in der richtigen Stimmung sein. Phil ist okay – wenn er aufdreht, macht er schreckliche Witze. Aber wenn neue Leute da sind, ist er eher schüchtern.«

In diesem Augenblick kam Ruth hereingerannt, völlig außer Atem. Ihre Kleidung war pitschnass, und aus ihren Haaren tropfte das Wasser.

»Jo!«

Keuchend stand sie vor ihnen, die Hände in die Seiten gestemmt. Zu ihren Füßen hatte sich eine Pfütze gebildet.

Allie, die immer noch die Dame in der Hand hielt, erstarrte. Jo brachte kein Wort heraus, doch Ruth wollte nicht warten, bis einer sie fragte.

»Es ist was passiert … mit Gabe«.
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Acht

Jo sprang so heftig auf, dass sich die Schachfiguren über den Boden verteilten.

»Was …?« Sie sah verwirrt aus, ängstlich.

»Er ist verletzt. Phil auch. Es ist schiefgegangen.«

Allie stand auf und stellte sich zu Jo. »Was ist denn passiert? Wo sind sie?«

Ruth warf ihr einen taxierenden Blick zu, und Allie meinte, Jo nicken zu sehen.

»Im Gartenpavillon«, sagte Ruth.

»Nichts wie hin«, sagte Allie, nahm Jo an der Hand und zerrte sie Richtung Tür. Ruth blieb zurück.

Sie rannten durch die große Eingangshalle, schlitterten über den Steinboden, kamen vor der schweren Holztür zum Stehen und drückten sie auf. Draußen prasselte der Regen. Allie rannte ohne zu zögern hinaus, doch am Fuß der Treppen blieb sie stehen und drehte sich zu Jo um.

»Welche Richtung?«, schrie sie gegen das Getöse des herannahenden Gewittersturms an.

Jos Finger deuteten zum Westflügel. Sie hetzten die Einfahrt hinunter und dann über das nasse Gras Richtung Wald. Allie hörte nur ihren eigenen rauen Atem in den Ohren rasseln und das Trommeln des Regens – sonst nichts.

Ein paar Minuten später sah sie durch die Bäume einen verlassenen viktorianischen Gartenpavillon. Sie rannten die Stufen hinauf und sahen sich keuchend um. Allie beugte sich vor und stemmte die Hände gegen die Knie, um wieder zu Atem zu kommen.

Jo deutete in den Wald. »Da.«

Allie spähte in den trüben Regen, konnte aber nichts erkennen.

Dann hörte sie jemanden rufen. Es klang sehr fern. Allie sah zu Jo, um festzustellen, ob sie es auch gehört hatte. Den Mund leicht geöffnet, starrte Jo geradeaus und lauschte in den Wald.

»Hast du das gehört?«, flüsterte Allie. Jo nickte, den Blick immer noch fest auf den Wald gerichtet.

»Das ist Gabe«, flüsterte sie zurück.

Reglos standen sie da und schauten. Die Rufe wurden lauter, doch sie konnten immer noch niemanden sehen. Dann, nach ein paar Minuten, tauchten mehrere dunkle Gestalten zwischen den Bäumen auf. Allie erkannte Carter und Gabe. Sie hatten jemanden in die Mitte genommen und schienen ihn zu schützen. Allie konnte nicht erkennen, wer es war.

»Oh, mein Gott.« Jo flüsterte immer noch.

Die Jungs hatten den Pavillon erreicht und kamen die Stufen hoch. Allie sah, dass sie verletzt waren. Carter hatte eine Schnittwunde an der Stirn, die stark blutete. Gabe hatte Blut an Hemd und Händen. Er starrte Allie böse an.

»Was hast du hier zu suchen, verdammt noch mal?«

Carter ging dazwischen. »Jetzt nicht, Mann. Wir haben schon genug Probleme.«

Behutsam legten sie den Jungen ab, den sie getragen hatten. Allie erkannte ihn nicht sofort, doch Jo schnappte hörbar nach Luft: »Oh nein – Phil!«

Gabe sah sie mit sorgenvollem Blick an. »Das wird bestimmt wieder. Sylvain ist los, um Hilfe zu holen.«

Allie zupfte an Gabes Arm und drehte ihn um. Eine klaffende Wunde an seinem Handgelenk kam zum Vorschein.

»Gabe«, sagte sie erschrocken, und die Farbe wich aus ihrem Gesicht.

Was geht hier eigentlich ab?, dachte Allie, während sie das Katastrophen-Szenario betrachtete, das sich ihr bot. Und wieso stellt niemand sonst diese Frage?

Carter kniete neben Phil und riss einen Streifen von seinem Hemd ab, den er fest um das Bein des bewusstlosen Jungen band. Dann riss er einen weiteren Streifen ab und hielt ihn Jo hin. »Binde den um Gabes Handgelenk.«

Aber Jo schien unfähig, sich zu bewegen. Sie hielt den weißen Stofffetzen, als wüsste sie nicht, was sie damit anfangen sollte.

Allie merkte, dass Jo Angst hatte. »Ich mach’s«, sagte sie, doch in dem Moment, als sie nach dem Stoff greifen wollte, ließ Jo ihn los.

Allie fing den Fetzen im Flug auf und wandte sich Gabe zu. »Streck mal deine Hand aus.«

Gabe hob seinen Arm, und Allie wickelte ihm die Behelfsbandage fest um Gelenk und Hand und versteckte am Schluss gekonnt das Stoffende darunter, damit die Bandage nicht rutschte.

»Halt die Hand über Herzhöhe, bis es nicht mehr blutet«, sagte sie wie ein Automat.

Als sie sich Phil zuwandte, bemerkte sie, dass Carter sie beobachtete.

»Du blutest auch«, sagte sie.

»Geht schon.«

»Das seh ich. Aber den Schnitt sollte sich auch mal jemand anschauen.«

Sie hörte Schritte und blickte auf. Mehrere Personen kamen auf sie zugelaufen: Sylvain ging vorneweg, dicht gefolgt von Jerry und Zelazny, der Allie irritiert ansah.

»Was macht sie hier?«, fragte er vorwurfsvoll.

Sylvains Blick wanderte kurz zu Allie. »Das können wir später klären – erst mal müssen wir uns um das hier kümmern.«

»Wie schlimm hat es ihn erwischt?«, fragte Jerry und begutachtete die Abschnürbinde.

Carter sah besorgt aus. »Ziemlich. Er braucht unbedingt einen Arzt. Er hat ’ne Menge Blut verloren.«

»Und was ist mit dir?«, fragte Jerry.

Blut tropfte aus Carters Gesicht auf sein durchtränktes Hemd, doch er sah nicht auf. »Mir geht’s gut. Ein paar Stiche, und alles ist wieder in Ordnung.«

»Gut. Du und Gabe, ihr geht sofort zur Krankenschwester. Und Sylvain hilft mir mit Phil. Alle anderen gehen jetzt wieder rein. Abmarsch!«, sagte Jerry entschieden.

Er hatte kaum zu Ende gesprochen, da setzten sich alle in Bewegung. Sylvain und Jerry legten sich Phils Arme über die Schultern und trugen ihn. Zelazny eilte ihnen voraus. Als ob sie jemand wachgerüttelt hätte, trat Jo zu Gabe und umarmte ihn.

Allie ging hinüber zu Carter und wollte ihn stützen, doch er riss sich los.

»Mir geht’s gut«, wies er sie schroff ab.

Allie wich zurück und wurde rot.

»Ach ja? Dann möchte ich nicht wissen, wie du aussiehst, wenn’s dir mal schlecht geht«, knurrte sie.

Er schnaubte verächtlich, lief aber neben ihr her, mit einer Armlänge Sicherheitsabstand.

»Was war das denn, Carter?«, fragte Allie, sobald sie außer Hörweite der anderen waren. »Wieso sind denn alle auf einmal so ninjamäßig drauf? Das war ja gruselig.«

»Gar nichts war«, sagte Carter. »Ein Unfall. Kommt vor.«

»Kommt vor?«, fragte Allie ungläubig. »Ein Unfall im Wald bei strömendem Regen, bei dem die halbe Schülerschaft verblutet, … kommt vor?«

Der finstere Blick, den er ihr zuwarf, wurde durch das Blut, das ihm übers Gesicht rann, noch mörderischer.

»Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du zur Übertreibung neigst?«

»Nein. Und hat dir schon mal jemand gesagt, dass du zur Arschlöchigkeit neigst?«

Danach war Funkstille.

Im prasselnden Regen gingen sie weiter. Nach einer Weile warf Allie Carter einen Seitenblick zu. Ihre Wimpern waren so voller Regentopfen, dass sie ihn wie durch einen Wasserfall hindurch wahrnahm. Doch Carter starrte stur nach vorne.

Als sie die Schule erreichten, wurden sie schon von Isabelle erwartet, die in einem langen, weißen Regenmantel oben auf der Treppe stand. Der Regen trommelte gegen ihre Kapuze und machte dabei ein stumpfes Plastikgeräusch.

»Carter. Allie. Alles klar mit euch? Carter, du siehst ja furchtbar aus.«

»Es geht schon«, versetzte er. »Ein paar Stiche, mehr nicht.«

Isabelle sah ihn prüfend an und wandte sich dann Allie zu. »Und was ist mit dir? Bist du verletzt?«

Allie schüttelte den Kopf, und Wasser spritzte auf ihre Nase.

»Gut. Carter, du gehst auf die Krankenstation. Allie, kommst du bitte mit mir?«

Ohne ihre Antwort abzuwarten, machte sie kehrt und lief federnden Schrittes wieder nach drinnen.

Allie schickte sich an, ihr zu folgen, doch Carter packte sie am Ellbogen. Er sah aus wie das Opfer in einem Horrorfilm.

»Wir müssen uns treffen«, sagte er. »Ich warte kurz vor der Nachtruhe im Rittersaal.« Dann stiefelte er in die Schule, eine Wasserspur hinterlassend.

Allie runzelte die Stirn und sah ihm hinterher.

»Hätt’ste wohl gern«, murmelte sie, dann eilte sie Isabelle nach.

Sie gingen am Aufenthaltsraum vorbei und dann durch eine Tür, die so raffiniert in der Holzvertäfelung verborgen war, dass Allie sie nie bemerkt hatte. Dahinter befand sich ein geräumiges, fensterloses Büro mit Kamin, auf dessen in Stein gehauenem Sims lauter unangezündete Kerzen standen. Eine Wand war komplett mit einem Gobelin bedeckt – er zeigte einen Ritter mit Schwert und eine Dame neben einem Pferd. Isabel reichte ihr ein weiches, weißes Handtuch. Allie rubbelte sich das Wasser aus den Haaren und drapierte das Handtuch danach bibbernd um ihre Schultern. Kaum dass sie im Haus war, fror sie.

»Bitte setz dich.« Isabelle deutete auf zwei Ledersessel, die gegenüber von ihrem Schreibtisch standen. Sie ließ sich auf der Schreibtischkante nieder und beobachtete Allie. Aus verborgenen Lautsprechern kam gedämpft klassische Musik.

»Und dir geht’s wirklich gut? Sicher?«, fragte Isabelle. Als Allie nickte, fuhr sie fort. »Gut. Ich wollte nur kurz mit dir sprechen, dann schick ich dich hoch, damit du dir was Trockenes anziehst. Du wirst keinen Ärger kriegen, aber ich muss einfach wissen, was heute Abend vorgefallen ist.«

Allie sah sie verdutzt an. »Ich verstehe nicht …?«

»Ich möchte wissen, was ihr da draußen beim Pavillon gemacht habt? Erzähl’s mir von Anfang an.«

Allie wickelte sich das Handtuch noch enger um die Schultern und dachte fieberhaft nach. Bekam jetzt irgendwer Ärger?

Krieg ich Ärger?

»Wir haben bloß … nach Gabe gesucht«, sagte sie vorsichtig. »Jo wollte, dass wir uns an ihn heranschleichen und ihn überraschen, aber wir haben ihn nicht gefunden. Wir sind vor dem Regen in den Pavillon geflüchtet, und dann haben wir die Jungs aus dem Wald kommen sehen.«

Ihr war unwohl bei dem Gedanken, Isabelle anzulügen, aber irgendwas an der ganzen Sache war faul. Ruth hatte ganz verängstigt ausgesehen, als sie sie alarmiert hatte. Weiß wie ein Bettlaken. Allies Instinkt riet ihr, Ruth zu decken, obwohl sie sie eigentlich nicht besonders gut kannte.

Ruth hätte uns wahrscheinlich nichts verraten dürfen.

Isabelle sah sie aufmerksam an. »Und was ist dann passiert?«

»Wir wussten sofort, dass irgendwas nicht stimmt, aber keiner hat uns gesagt, was los ist.« Der letzte Satz klang etwas selbstmitleidig, aber es war ja auch wahr: Wieso taten immer alle so geheimnisvoll?

»Ist das alles?« Die Rektorin machte den Eindruck, als würde sie ihr glauben, weshalb Allie fand, es sei an der Zeit, ihrerseits ein paar Fragen zu stellen.

»Wissen Sie denn, was passiert ist?«, fragte sie. »Carter weigert sich, mir irgendwas zu sagen, und alle anderen tun so, als hätte ich was ganz Schlimmes angestellt.«

Isabelle beugte sich vor. »Das tut mir leid, Allie. Das ist nicht in Ordnung. Du bist schließlich neu hier, woher solltest du Bescheid wissen? Mir ist noch nicht ganz klar, was da passiert ist und wobei die Jungen sich verletzt haben, aber ich bin fest entschlossen, es herauszufinden.«

»Es sah einfach … echt übel aus«, sagte Allie.

Isabelle erhob sich. »Ich glaube, das sah schlimmer aus, als es war. Soweit ich weiß, wurde niemand ernsthaft verletzt. Manchmal laufen solche Spiele einfach aus dem Ruder. Mach dir keine Sorgen. Ich werde mit den Beteiligten sprechen.«

Isabelle ließ ihre Hand auf Allies Schultern fallen und drückte sie leicht, ehe sie an ihr vorbeiging und ihr die Tür aufhielt.

»Danke, Allie. Ich bin froh, dass bei dir alles in Ordnung ist. Um Phil mach dir mal keine Gedanken – um den kümmert sich unser medizinisches Personal. Und die Verletzungen von Carter und Gabe sind offensichtlich nur oberflächlicher Natur.«

Obwohl Allie das Gefühl hatte, sie hätte noch mehr Antworten verlangen sollen, ergab Isabelles Erklärung Sinn. Jungs gerieten ständig in solche Situationen – wie oft hatte sie erlebt, dass Mark und Harry sich verletzt hatten. Mehr als einmal waren sie in der Notaufnahme gelandet, wenn beim nächtlichen Sprayen irgendwas schiefgegangen war.

Aber was könnte denen da draußen im Wald passiert sein? Und wieso sagt mir niemand was?

Wieder auf ihrem Zimmer, ließ sie die nassen Klamotten auf den Boden fallen und schlüpfte in trockene Sachen. Vor der Nachtruhe wollte sie noch einmal nach unten und herausfinden, wie es den anderen ging.

Sie war gerade dabei, zartrosa Lipgloss aufzutragen, als sie mitten in der Bewegung innehielt. Soll ich mich doch mit Carter treffen?

Eigentlich wollte sie ihn nicht sehen – er hatte sich wie ein komplettes Arschloch benommen. Aber neugierig war sie schon. Wieso wollte er sie allein treffen? Und wieso im Rittersaal? Seit Isabelle ihr diesen beim ersten Rundgang gezeigt hatte, war sie nicht mehr dort gewesen.

Allie sah auf die Uhr. Es war erst zehn. Vor der Nachtruhe war also noch ausreichend Zeit.

Sie huschte die Treppen hinunter und schlich dann auf Zehenspitzen über den Gang Richtung Rittersaal.

»Allie.« Es klang wie eine Liebkosung. Allie fuhr herum – der Besitzer der Seidenstimme stand direkt hinter ihr. »Ich habe gehofft, dass ich dich noch sehe«, sagte Sylvain. »Ich habe mir Sorgen gemacht – geht es dir gut?«

Er zog sie an sich und schloss sie in die Arme. Nach kurzem Zögern erwiderte Allie seine Umarmung. Behutsam strich er ihr mit den Fingern über den Rücken bis zur Taille.

Gänsehaut.

Er trat einen Schritt zurück und betrachtete sie. »Ich bin so froh, dass dir nichts passiert ist.«

»Mir geht’s gut.«

Sie suchte nach einer Ausrede für das, was sie vorhatte. Es würde ihm gar nicht gefallen, zu erfahren, dass sie im Begriff war, sich mit Carter zu treffen. Aber was er nicht weiß, macht mich nicht heiß.

»Ich war gerade auf der Suche nach Jo …«, sagte sie.

»Die ist, glaube ich, bei Gabe.« Er hatte die Finger unter ihr Kinn geschoben und hob ihren Kopf so, dass sie ihn anschaute. Sie konnte seinen Atem auf ihrer Wange spüren. Er roch nach kühlem Wacholder.

»Was hattet ihr eigentlich im Gartenpavillon verloren, Jo und du?« Sylvains Tonfall war beiläufig, aber irgendetwas an seinem Benehmen ließ bei ihr die Alarmglocken schrillen. »Zelazny war stocksauer, dass du da warst.«

Spioniert der mir hinterher?

»Es war vor der Nachtruhe«, wehrte sich Allie. »Ich verstehe nicht, wieso sich alle daran stören, dass wir draußen waren. Wir wollten einfach mal raus, und das haben wir dann gemacht.«

»Im strömenden Regen.«

Allie hatte die Nase voll von der Fragerei. »Wir dachten eben, das wäre lustig«, sagte sie. »Außerdem könnte ich dich genau das Gleiche fragen: Was hast du denn bei strömendem Regen da draußen gemacht?«

Er musterte sie interessiert, so als sähe er auf einmal etwas Neues an ihr, das ihm vorher gar nicht aufgefallen war.

»Da hast du auch wieder recht, ma belle.« Zum ersten Mal klang seine Stimme kühl und distanziert. Offenbar hatte sie einen Nerv getroffen.

»Wie geht es Phil?«, fragte sie, um auf sichereres Terrain zu wechseln.

»Er ist übel gestürzt und hat ziemlich viel Blut verloren. Ein paar Tage wird’s wohl dauern, bis er wieder auf dem Damm ist.«

Noch ehe sie den Mund aufmachen konnte, um zu fragen, was da draußen eigentlich vorgefallen war, fuhr er fort.

»Du solltest was Warmes trinken«, sagte er. »Komm mit. In der Küche gibt es heiße Schokolade.«

»Nein.« Allies Reaktion war viel panischer, als es die Situation eigentlich erfordert hätte. Sylvain zog überrascht die Augenbrauen hoch, und Allie setzte stammelnd zu einer Erklärung an. »Ich … Ich muss noch was erledigen. Lass uns lieber morgen reden, ja? Ich muss noch …«

Da ihr die Argumente ausgingen, flitzte sie an ihm vorbei zur Bibliothek. Sie war leer. Selbst der Schreibtisch der Bibliothekarin war verwaist. Allie rannte über die weichen Teppiche nach hinten zum Magazin und verschwand im Schatten zwischen zwei hohen Bücherregalen.

Sie hörte, wie hinter ihr die Tür auf- und wieder zuging. Sylvain rief zweimal leise ihren Namen. Nach einer Minute öffnete und schloss sich die Tür wieder. Um auf Nummer sicher zu gehen, blieb Allie noch eine Weile in ihrem Versteck. Sie zählte langsam bis zweihundert. Als sie nichts mehr hörte, kam sie aus dem Magazin hervor und öffnete die Bibliothekstür, um in den Gang hinauszuspähen. Sylvain war weit und breit nicht zu sehen. Allie seufzte erleichtert.

Die Tür zum Rittersaal ließ sich geräuschlos öffnen. Die Beleuchtung war ausgeschaltet, doch vom entfernten Ende des riesigen, leeren Raums kam ein schwaches Leuchten. Zögernd ging Allie darauf zu.

»Carter?«, wisperte sie.

Ein gespenstisches »Buuhuu« hallte durch den Raum.

»Lass den Scheiß, Carter.«

Ein Kichern.

Sie näherte sich dem Licht und sah, dass Carter sich in einen Sessel gefläzt hatte. Die Füße ruhten auf einem Tisch, der von mehreren Kerzen beleuchtet wurde. Carters Stirn war ordentlich bandagiert, und er hielt ein Buch in der Hand, das er nun lässig zu Boden fallen ließ.

Neben ihm stand ein zweiter Sessel. Er machte eine einladende Geste und sagte: »Setz dich.«

»Sag mir nicht, was ich zu tun habe«, knurrte Allie.

Er lächelte finster. »Verzeihung, ich wollte nur höflich sein.«

Sie ging nicht darauf ein. »Was macht dein Kopf?«

Er winkte ab. »Alles bestens.«

Eine Pause entstand.

»Und, worum geht’s?«, fragte Allie schließlich, um das Schweigen zu brechen. »Wieso wolltest du mich hier treffen? Mach dir keine Hoffnungen – ich tanze nicht.«

Er zuckte mit den Achseln. »Mir gefällt’s hier. Ich bin eigentlich immer hier. Es hat noch nie jemand nachgeschaut. Ich weiß auch nicht, warum.«

Er nahm seine Füße vom Tisch und sah sie an. »Ich möchte einfach nur wissen, wieso du und Blondie ausgerechnet in dem Augenblick am Pavillon aufgekreuzt seid, als das alles passiert ist. Als Gabe euch verlassen hat, habt ihr beide wohlbehalten im Aufenthaltsraum gesessen und euch über Schuhe oder Lippenstifte unterhalten … oder worüber Mädchen halt so reden. Und keine Viertelstunde später seid ihr am Gartenpavillon und legt bei strömendem Regen Verbände an. Wieso, Allie?«

Sie wich seinem Blick aus. »Jo wollte nach Gabe …«

Carter schnitt ihr das Wort ab. »Ach, hör doch auf, Allie. Ich bin nicht Isabelle.«

Von seiner Heftigkeit überrascht, suchte Allie nach Worten. »Ich … äh … Na ja …«

Carter saß ruhig da und sah sie prüfend an.

Derselbe Instinkt, der ihr geraten hatte, Isabelle nichts zu sagen, riet ihr auch, Carter nichts zu sagen. Doch sie musste einfach herausfinden, was hier gespielt wurde. Und wenn es einer wusste, dann war es Carter.

»Ruth hat uns Bescheid gesagt.«

Carters Augen waren unergründlich im Dämmerlicht der Kerze. Allie starrte lange und schweigend in sie hinein, auf eine Reaktion wartend, doch es kam keine.

Als Carter endlich sprach, war seine Stimme kalt. »Was hat sie gesagt?«, fragte er.

Allie verschränkte die Arme vor der Brust und rief sich ins Gedächtnis, wie Ruth vor ihr gestanden hatte, mit tropfnassen Haaren und ängstlichem Blick.

»Dass Phil und Gabe verletzt seien. Und dann noch was Seltsames, so was wie: ›Es ist schiefgegangen.‹«

Allie konnte gar nicht so schnell gucken, wie Carter aus seinem Sessel emporschoss. Er packte sie an den Schultern und baute sich drohend vor ihr auf. Allie zuckte zurück.

Seine Lippen waren nur Zentimeter von ihren entfernt. »Du darfst auf gar keinen Fall irgendwem erzählen, was Ruth getan hat«, stieß er hervor. »Schwör’s!«

Allie sah zu ihm auf. Ihre Lippen bewegten sich, doch es kam kein Laut heraus. »Ja, klar«, sagte sie schließlich. »Meinetwegen. Ich sag’s niemandem. Meine Güte, Carter.«

Als hätte er gerade erst gemerkt, was er da tat, ließ Carter von ihr ab.

»Du machst mir echt Angst«, sagte Allie und rieb sich die Schulter. »Bei dir hakt’s doch irgendwo.«

Um Entspanntheit bemüht, lehnte sich Carter gegen eine Säule.

»Sorry. Aber Ruth hätte das nicht tun dürfen, und es gibt Leute, die ziemlich sauer wären, wenn sie davon erführen. Ich will nicht, dass sie Ärger deswegen bekommt, darum darfst du nichts sagen.«

»Jetzt mach dich mal locker«, erwiderte Allie eisig. »Aber wo wir schon beim Thema Ehrlichkeit sind – könntest du mir freundlicherweise verraten, was dieser Auftritt heute Abend zu bedeuten hatte? Wie kommt es, dass ihr alle plötzlich blutend wie die Zombies im tiefsten Wald aufkreuzt?«

Carter verschränkte die Arme und sah sie mit kalten Augen an. Eine Weile schwiegen sie sich an.

»Na, dann vielen Dank für die inquisitorischen Fragen und die Drohungen und all das. Hat echt Spaß gemacht. Aber jetzt muss ich wirklich gehen.« Allie gab sich betont gelangweilt.

Carter starrte sie an, als wollte er noch etwas sagen. Der Moment, in dem er sich entschloss, es zu lassen, war beinahe mit Händen zu greifen.

»Wo hast du gelernt, so tolle Verbände anzulegen?«, fragte er stattdessen. »Im Krimkrieg?«

Sie überlegte kurz, aufzustehen und einfach zu gehen. Doch sie blieb sitzen. Warum, wusste sie nicht. Vielleicht aus Neugier.

»London«, sagte sie. »Erste-Hilfe-Kurs bei den Pfadfinderinnen.«

Er hob hämisch eine Augenbraue.

»Du warst bei den Pfadfinderinnen? Im Leben nicht!«

Ganz geheuer war ihr nicht, dass sie so kurz nach seinem Hannibal-Lecter-Ausbruch schon wieder so fröhlich plauderten, doch sie beschloss mitzuspielen.

»Im Leben eben doch! Ich war damals zwar noch klein, aber so was verlernt man nicht: Verband anlegen, Schmetterlinge fangen, Marmelade einmachen. Kann ich alles.«

Carter gab ein bellendes Lachen von sich, doch Allie verzog keine Miene. »Was geht hier wirklich ab, Carter? Ich meine, was ist da heute Abend passiert? Habt ihr Jungs euch geprügelt? Das sah ja wirklich schlimm aus.«

Sofort ging bei Carter der Rollladen runter, und seine Augen wurden ausdruckslos.

»Lass gut sein«, blaffte er sie an. »Und untersteh dich, noch andere auszufragen. Keiner wird was sagen, und bestimmte Leute werden sauer sein, wenn sie mitkriegen, dass du rumfragst.« Er sah auf seine Uhr. »Es ist fast elf. Wir müssen gehen.«

Er blies die Kerzen aus, und der Raum versank in Dunkelheit.

Allie lief Richtung Tür. Im Halbdunkel stieß sie gegen irgendetwas und strauchelte, doch Carter fing sie gerade noch auf. Einen Moment lang standen sie sich Auge in Auge gegenüber. Und obwohl Carters Gesicht im Schatten lag, fand Allie, dass er beinahe so aussah, als täte es ihm leid.

Aber das bilde ich mir wahrscheinlich nur ein.

»Da lang«, sagte Carter. Mit der Sicherheit desjenigen, der hier heimisch war, führte er sie durch den dunklen Raum. Seine Hand fühlte sich warm und kräftig an, aber Allie hatte eigentlich gerade überhaupt keine Lust, von ihm angefasst zu werden, und ging entsprechend steif neben ihm her.

Als sie den leeren Flur erreicht und ihre Augen sich blinzelnd an das Licht gewöhnt hatten, war Carters Miene betont ausdruckslos.

»Es ist elf Uhr, Sheridan. Du solltest dich beeilen. Sonst gibt es wieder Arrest.«

»Ja, ja«, erwiderte Allie sarkastisch. »Mord und Totschlag sind kein Problem. Aber dass Allie die Nachtruhe nicht einhält? Eine Katastrophe!«

»Gute Nacht, Sheridan«, sagte er bestimmt.

Sie wandte sich Richtung Treppe.

»Wie du meinst.«

»Du musst mir vertrauen, Allie.«

Carter sah sie eindringlich an, doch sie widerstand seinem Blick.

»Wieso sollte ich dir trauen? Du traust mir ja auch nicht.«

Sie standen im Rittersaal. Überall leuchteten Kerzen – von Tischen, Fensterbrettern und riesengroßen Kandelabern glitzerten sie ihnen entgegen und verbreiteten eine große Hitze.

Carters Augen glänzten. »Aber ich kann dir helfen …«

Jemand bollerte gegen die Tür. Allies Herz pochte bedrohlich.

»Sie sind da«, sagte er.

Es bollerte wieder, nachdrücklicher diesmal. Das Geräusch war betäubend, und Allie hielt sich die Ohren zu.

»Wer ist das? Wer ist da, Carter?«

»Du musst mir einfach vertrauen«, drängte er sie. »Vertraust du mir?«

Über seine Schulter hinweg sah sie, wie die Tür unter den Schlägen zu bersten begann.

»Ja!«, schrie Allie und streckte die Arme nach ihm aus. »Ja, ich vertraue dir!«

Allie saß senkrecht im Bett und schnappte nach Luft. Ihre Fäuste ballten sich um die Bettdecke.

Ein lauter Knall ließ sie zusammenzucken, doch es war nur der Fensterladen, der von einem heftigen Windstoß gegen die Mauer gedrückt wurde. Das Fenster stand offen.

Allie kletterte auf den Schreibtisch, um aus dem Fenster zu schauen, und sah, dass sich über Nacht ein Sturm zusammengebraut hatte – die Bäume schwankten im Wind, und die von den Ästen befreiten Blätter tanzten hoch über ihrem Kopf.

Die Luft roch frisch. Allie verriegelte sorgfältig das Fenster und kroch wieder in ihr Bett.

Sie zog die Bettdecke hoch und brummte laut: »Raus aus meinem Kopf, Carter West.«
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Neun

Als am Montag der Unterricht wieder aufgenommen wurde, hatte Allie das beunruhigende Gefühl, all die Ereignisse des Wochenendes hätten gar nicht stattgefunden. Jeder saß zur gewohnten Zeit auf seinem gewohnten Platz, und Jerry und Zelazny behandelten sie so, als hätten sie Allie nie im strömenden Regen einen Verband anlegen sehen.

Sylvain erschien nicht zum Englischunterricht, dafür kam Carter mit der üblichen Verspätung. Isabelles genervten Blick quittierte er nur mit einem süffisanten Grinsen. Hätte Carter nicht immer noch einen Verband um die Stirn getragen, Allie hätte sich ernsthaft gefragt, ob sie sich das alles nicht nur eingebildet hatte.

Zwischen den Stunden traf sie sich mit Jo in der Bibliothek, wo sie sich flüsternd darüber austauschten, wie es weitergegangen war, nachdem sie sich im Gartenpavillon getrennt hatten. Gabe habe letztlich nicht einmal genäht werden müssen, erzählte Jo, und die Schwester habe Allies Verbandskünste gelobt.

»Und jetzt möchte Gabe natürlich unbedingt wissen, wie wir da am Pavillon gelandet sind, aber … nachdem du gemeint hast, ich soll Ruth aus dem Spiel lassen, hab ich nichts gesagt. Wieso soll ich ihm das eigentlich nicht sagen?«

Allie beugte sich vor. »Das kann ich dir nicht … Es ist einfach wichtig, … dass du’s nicht tust.«

Tatsächlich war sie die halbe Nacht auf gewesen und hatte überlegt, was sie Jo erzählen sollte. Sie wollte ihre einzige Freundin in Cimmeria nicht anlügen, aber sie hatte Carter versprochen, nichts zu sagen.

»Ich weiß nicht, wie ich’s dir erklären soll. Ich habe irgendwo aufgeschnappt, dass Ruth dann ziemlichen Ärger kriegen könnte.«

Gespannt beobachtete sie Jos Mienenspiel.

»Na gut, aber wenn ich ihm nicht die Wahrheit sagen darf, wie soll ich ihm dann unsere Anwesenheit im Gartenpavillon erklären?«

Allie ließ nervös den Stift zwischen den Fingern ihrer rechten Hand kreiseln, sodass er sich ohne Unterbrechung bis zum kleinen Finger drehte.

»Wir könnten ja sagen, dass wir Wahrheit oder Pflicht gespielt und sie irgendwie ausspioniert hätten. Oder dass ich im Regen hätte Laufen gehen wollen und du versucht hättest, mich davon abzuhalten.«

Jo legte den Kopf schief. »Von diesen beiden ziemlich bescheidenen Möglichkeiten finde ich die erste noch etwas weniger beknackt.«

Allie lächelte. »Danke, Jo.«

In den darauffolgenden Tagen schossen die Gerüchte darüber, was an jenem Abend im Wald wirklich passiert war, nur so ins Kraut. Jeder wusste, dass es mehrere Verletzte gegeben hatte, aber keiner konnte sagen, was genau eigentlich vorgefallen war. Den Schülern wurde verboten, die Außenanlagen zu betreten, was die Gerüchteküche nur noch mehr anheizte. Dass Allie und Jo auch dabei gewesen waren, schien keiner zu wissen. Das am weitesten verbreitete Gerücht besagte, dass die Jungs sich mit demselben Fuchs angelegt hatten, mit dem bereits Jo und Allie Bekanntschaft gemacht hatten, wenngleich die meisten das für eher unwahrscheinlich hielten.

Phil erschien in dieser Woche nicht mehr zum Unterricht, aber Ruth sagte, es gehe ihm schon besser und er werde bald wieder auf dem Damm sein.

Angesichts der Tatsache, dass sie alle unter Hausarrest standen – so deutete zumindest Allie die Maßnahmen der Schulleitung –, gab es immerhin einen Trost: Wenigstens war das Wetter scheußlich. Die ganze Woche über regnete es in einer Tour. Nicht so heftig wie am Sonntag, aber ohne Pause, und die Tage waren grau.

Die Lehrer entwickelten einen pädagogischen Übereifer, der bald zum Hauptgesprächsthema in den Pausen und bei den Mahlzeiten wurde. Mit zunehmendem Entsetzen diskutierte die Schülerschaft das Ausmaß der Arbeit, das ihr aufgebrummt wurde. Allie und Jo waren jeden Abend bis zur Nachtruhe in der Bibliothek und versuchten, Schritt zu halten.

Als Allie am Donnerstagabend aus der Bibliothek kam, um einen Tee zu trinken, war sie völlig erschöpft. Sie ging gerade Richtung Speisesaal, da lief ihr Sylvain über den Weg.

»Na, so was, hallo, ma belle Allie. Wie geht’s? Ich hab dich seit dem Wochenende nicht mehr gesehen.«

Allie fühlte ihr Herz schneller schlagen, tat aber so, als wäre es für sie das Normalste von der Welt, ihm zu begegnen. Hoffentlich fragt er nicht, wohin ich gestern verschwunden bin, dachte sie. Und sagte laut: »Mir geht’s gut. Ich muss bloß aufpassen, dass ich nicht auf Nimmerwiedersehen unter Hausaufgaben begraben werde.«

Sylvain nickte. »Ich weiß. Die Lehrer können sich auf einmal gar nicht genug Arbeit für uns ausdenken.«

»Wie kommt’s? Sind die immer so schlimm?«, fragte Allie.

Er lächelte, und seine Augen funkelten. »Nein, das ist selbst für hiesige Verhältnisse ungewöhnlich. Ich halte es für möglich, dass sie die Leute so beschäftigt halten, damit sie sich nicht unbemerkt rausschleichen.«

Allie versuchte, ihre Überraschung zu verbergen.

»Wegen neulich?«, fragte sie.

»Vielleicht.«

Sie sah sehnsüchtig zur Eingangstür. »Ich würde ja zu gern mal raus …«

»Langweilst du dich, ma belle?« Ehe sie sichs versah, hatte er ihre Hand ergriffen und zog sie an sich. »Ich könnte dir aus der Hand lesen. Vielleicht würde dich das etwas zerstreuen. Und ich könnte in deine Seele schauen.«

»Du kannst aus der Hand lesen?« Sie klang zweifelnd, doch es gefiel ihr, seine Hand in ihrer zu spüren.

»Na klar«, lächelte er. »Du nicht? Ist ganz einfach.«

Er drehte ihre Hand um und strich mit dem Finger die Linien entlang. Seine Berührung fühlte sich so zart an, als käme sie vom Schnurrhaar einer Katze.

»Du hast eine sehr lange Lebenslinie«, murmelte er und fuhr eine Linie nach, die von Allies Handgelenk zur Mitte der Handinnenfläche führte. »Und deine Herzlinie ist sehr ausgeprägt. Siehst du die hier?« Er fuhr mit den Fingerspitzen über eine Linie, die zwischen Daumen und Zeigefinger endete. Die Sanftheit seiner Berührung jagte ihr einen Schauer über den Rücken. »Weißt du, was mir das verrät?«

Stumm schüttelte Allie den Kopf.

»Es verrät mir, dass du in jemanden verliebt bist. Oder es bald sein wirst.«

Während ihr ganzer Körper kribbelte, suchte Allie nach einer witzigen Antwort. Doch bevor sie etwas sagen konnte, sprang die Bibliothekstür auf.

»Hey, Allie, vergiss nicht …« Als Jo Sylvain erblickte, verlor sich ihre Stimme. »Ups, jetzt hab ich doch glatt vergessen, mein …«, improvisierte sie mehr schlecht als recht und zog sich wieder in die Bibliothek zurück.

Einen Augenblick später ging die Tür abermals auf, und eine Gruppe schnatternder Schüler kam heraus. Allie konnte hören, wie Jo ihnen zuflüsterte: »Nein, wartet doch mal …«

Mit einem bedauernden Lächeln ließ Sylvain Allies Hand los. »Ich würde das Thema gerne noch mal irgendwann vertiefen …«, sagte er.

»Ja«, sagte sie, ganz durcheinander. »Lass uns … das tun.«

»Vielleicht könnten wir uns ja am Samstag nach dem Abendessen treffen und … reden?«

»Gern«, sagte sie und versuchte, dabei nicht atemlos zu klingen.

Er lächelte. »Gut. Ich hol dich im Speisesaal ab. Bis dann.«

»Bis dann«, echote sie wie ein Papagei.

Auch gegen Ende der Woche ließ das Pensum an Schulaufgaben nicht nach. Um die Sache auf die Spitze zu treiben, bekam jeder Schüler am Freitag eine Forschungsarbeit aufgebrummt, die übers Wochenende anzufertigen war. In Geschichte teilte Zelazny die Aufgabenzettel aus. Allie starrte auf seine ordentliche Handschrift:

Die sozio-ökonomischen Auswirkungen des Englischen Bürgerkriegs auf die damalige Agrargesellschaft.

3000 Wörter bis Montag. Keine Ausnahmen. Keine Ausreden.

Am Freitagnachmittag war die Bibliothek derart überfüllt, dass die Schüler, die keine Sitzplätze mehr bekommen hatten, bis in den Flur hinausschwappten, wo sie in kleinen Trauben auf dem Boden saßen und ihre Bücher und Papiere um sich ausbreiteten.

»Das reinste Flüchtlingscamp«, brummte Jo, als Allie und sie Armladungen voller Bücher Richtung Haupteingang schleppten, wo sie noch ein freies Plätzchen entdeckt hatten.

»Wie lang wollen die mit diesem Wahnsinn eigentlich noch weitermachen?«, fragte Allie und balancierte dabei eine Porzellantasse auf einem jahrhundertealten Geschichtsbuch. Sie ließ sich nieder.

»Gute Frage«, sagte Jo, während sie die Tasse aus ihrer wackeligen Position rettete, bevor sie auf dem Steinboden zerschellen konnte.

»Danke«, sagte Allie und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand.

Jo nippte an Allies Tee. »Ich hätte mir auch so einen holen sollen. Stattdessen trink ich jetzt deinen aus.«

»Und wir hätten unbedingt Kekse mitnehmen sollen.«

»Wir sind vielleicht Idioten.«

Mit konzentrierter Miene kramte Allie in ihren Büchern. »Wo ist eigentlich Gabe? Ich hab ihn die ganze Woche über kaum gesehen. Und Sylvain auch nicht.«

Jo suchte nach dem richtigen Schreibheft. »Weiß nicht. Er hat gesagt, er hätte noch was zu tun und würde seine Arbeit später schreiben.«

»Schon komisch«, meinte Allie. »Da ziehen die Lehrer dermaßen die Daumenschrauben an, aber Sylvain und Gabe tun so, als wär nix.«

Jo zuckte die Achseln. »Keiner sagt einem, was eigentlich los ist. Gabe und ich hatten voll den Streit deswegen, dabei streiten wir uns normalerweise nie.«

»Ich sag’s ja: Jungs …«, meinte Allie.

Jo hatte endlich das richtige Schreibheft gefunden und blätterte nun darin. »Ich weiß nur, dass die Night-School-Leute jeden Abend rausgehen«, sagte sie abwesend, »und das hat todsicher was mit neulich zu tun. Aber das ist streng geheim.«

Allie hielt inne und starrte sie an, zwischen den Fingern eine mürbe, vergilbte Buchseite.

»Moment mal, du weißt, wer auf die Night School geht?«

Jo erstarrte. Sie machte ein schuldbewusstes Gesicht. »Nein. Eigentlich nicht. Ich mein, ich hab nur so … geraten. Ein paar von denen machen auch kein großes Geheimnis draus.«

»Zum Beispiel wer?«

»Ich weiß nicht«, sagte Jo vorsichtig. »Ich meine, nur mal so ’ne Vermutung: Sylvain könnte dabei sein und Phil, vielleicht noch Lucas und möglicherweise Gabe und Carter. Wer weiß?«

Sie war eine derart schlechte Lügnerin, dass Allie sie ausgelacht hätte, wenn sie nicht so überrascht gewesen wäre.

»Soll das heißen, dein eigener Freund macht mit, aber du bist dir nicht sicher?«

Jo vergewisserte sich, dass niemand auf sie achtete, und beugte sich dann zu Allie vor. »Die Sache ist supergeheim«, flüsterte sie. »Wenn irgendjemand rausfindet, dass du darüber geredet hast, kriegst du richtig Ärger. Und zwar richtig viel Ärger.«

»Das heißt, wir sollten jetzt lieber nicht darüber reden?«, flüsterte Allie.

»Nein«, zischte Jo.

Allie wandte sich wieder ihrem Buch zu und blätterte langsam Seite für Seite um, doch ihre Gedanken kreisten die ganze Zeit um Jos Worte.

Sie beugte sich erneut vor. »Und keine Mädchen?«

Jo sah sie bedeutungsvoll an.

»Vielleicht Jules«, formte sie mit den Lippen. »Und Ruth.«

Allies Augen weiteten sich. »Echt jetzt?«, fragte sie ungläubig.

Jo hob ihre rechte Hand. »So wahr mir Gott helfe.«

Die nächste halbe Stunde arbeiteten sie schweigend vor sich hin. Nur wenn sie sich eine Notiz machten oder eine Seite umblätterten, war etwas von ihnen zu hören. Bis Allie unvermittelt den Kopf hob.

»Das erklärt natürlich, warum Carter letzten Samstag so heftig reagiert hat«, sagte sie, als wäre ihr Gespräch nie unterbrochen worden.

Jo sah sie neugierig an. »Was? Wieso? Und … wann?«

Allie erklärte, wie Carter sie aus dem zweiten Stock gescheucht hatte.

»Interessant«, sagte Jo, als Allie fertig war. »Ich wusste gar nicht, dass die sich auch hier im Gebäude treffen. Und auch noch tagsüber? Das ist schon komisch.«

Allie ließ den Stift kreiseln, was ihr diesmal einen Tintenfleck an der Handkante eintrug. Vergeblich rieb sie daran. »Was genau machen die da eigentlich?«

Jo sah nicht von ihrem Buch auf. »Keine Ahnung.«

Allie rieb immer noch an ihrem Tintenfleck. »Ich hatte immer das Gefühl, dass Carter ganz genau weiß, was eigentlich Sache ist. Das wäre ja ’ne Erklärung dafür.«

Jo sah sie an.

»Was ist?«, fragte Allie und legte den Kopf schief.

»Nichts.«

Allie nahm den Stift in die Hand, doch Jo schaute sie immer noch an.

»Was denn?«, fragte Allie noch mal und gab Jo einen leichten Schubs. Beide fingen an zu kichern.

»Na ja, es ist nur … Wegen dir und Carter.«

Allies Lachen erstarb. »Was ist mit mir und Carter?«

»Ich weiß auch nicht. Er hackt ständig auf dir rum.«

»Ja, das ist mir auch schon aufgefallen«, bemerkte Allie trocken. »Vermutlich, weil er einen an der Waffel hat.«

»Nein, ich meine … Ach, weiß auch nicht. Was ich interessant finde, ist, wie er auf dir herumhackt.«

Allie runzelte die Stirn. »Ich hab keinen Schimmer, wovon du redest, Jo.«

»Ach, nichts. Eine Zeit lang dachte ich nur, dass er dich mag, und ich weiß, dass du ihn magst, und jetzt sieht’s so aus, als ob ihr einander hassen würdet.«

Allie zuckte die Achseln. »Soll vorkommen.«

»Hmmm …« Jo klang nicht überzeugt.

»Da brauchst du gar nicht zu hmmmen«, sagte Allie. »Er kommandiert mich die ganze Zeit bloß rum und sagt mir, was ich zu tun und zu lassen habe. Er sieht gut aus und so, aber ich kann ihn nicht leiden.«

Jo malte eine Schlangenlinie in ihr Heft und zog sie so lange nach, bis sie fett war. Anschließend verpasste sie ihr eine gespaltene Zunge.

»Erinnerst du dich noch an das, was Gabe über Carter gesagt hat?«

Allie nickte.

»Na ja, das hat auch gestimmt. Aber seit du da bist, hat er sich irgendwie verändert. Ich hab ihn seitdem mit keiner mehr rumlaufen sehen.«

Allie grinste breit. »Was – schon seit zwei Wochen? Das nenne ich aber mal Zurückhaltung! Der muss ja total in mich verliebt sein.«

Sie brachen in schallendes Gelächter aus.

»Aber jetzt mal was Erfreulicheres«, sagte Allie. »Sylvain hat mich gefragt, ob ich mich morgen Abend nach dem Essen mit ihm treffen will. Ich glaube, das ist so was wie ein Date.«

»Oooh, ein richtiges Date.« Jo lächelte. »Vergiss einfach alles, was ich über Carter gesagt habe. Da ist nur der Gaul mit mir durchgegangen. Mensch, das finde ich ja total spannend, dass du diejenige sein wirst, die sich Sylvain schnappt. Die anderen Mädels werden so was von neidisch sein.«

»Bestimmt werden sie dann alle scheißfreundlich zu mir sein«, erwiderte Allie sarkastisch, doch Jo zog wissend eine Augenbraue hoch.

»Keine wird wagen, unfreundlich zu dir zu sein, wenn du die Freundin von Sylvain bist.«

Bevor Allie fragen konnte, wie sie das meinte, sagte Jo: »Gut, aber nun genug gescherzt. Wir müssen bis zum Abendessen noch 1500 Wörter schreiben. Das heißt, wir haben noch …« – sie sah auf ihre filigran gearbeitete goldene Armbanduhr – »… etwas über drei Stunden.«

»Sadist«, sagte Allie, während sie bereits fleißig schrieb.

Beim Abendessen drehte sich das Gespräch vor allem um die Gerüchte, die Schüler dürften nun wieder das Außengelände betreten, solange dies »in vernünftigen Grenzen« geschehe. Das Problem war nur, dass niemand wusste, was damit gemeint war.

»Soll das heißen, wir können rausgehen, solange wir dabei nicht sterben?«, fragte Lisa und warf ihre langen Haare über die Schulter.

»Es ist niemand gestorben, Lisa.«

Gabes Tonfall war unnötig scharf, fand Allie.

Lisa zuckte mit den Schultern und knabberte an ihrem Salat.

»Bestimmt ist es absolut sicher draußen«, sagte Phil, der seine Stimme bewusst mäßigte, »aber ich hatte eigentlich gerade vor, in den Aufenthaltsraum zu gehen.«

»Bin dabei«, sagte Gabe rasch.

»Ohne mich. Ich geh raus. Ich war jetzt lange genug drin«, sagte Jo mit Nachdruck. Sie vermied es, Gabe in die Augen zu sehen. Der starrte sie eindringlich an, doch sie tat so, als würde sie es nicht bemerken, und ließ den Blick nur über den Tisch schweifen.

»Jo …« Gabes Tonfall verhieß nichts Gutes, doch sie warf ihm einen warnenden Blick zu.

»Was denn?«

Gabe pfefferte seine Serviette auf den Tisch, schob seinen Stuhl zurück und stand auf. »Mir ist der Appetit vergangen«, murmelte er und stürmte hinaus, ohne sich noch einmal umzudrehen.

Eine peinliche Stille entstand, während alle so taten, als hätten sie nichts bemerkt. Aber Allie sah, wie Phil und Lucas Blicke austauschten.

Ruth versuchte, für Ablenkung zu sorgen, und setzte dazu an, die Geschichte eines wissenschaftlichen Experiments zu erzählen, doch ihre Stimme verlor sich allmählich.

»Na gut. Also, ich wär dann so weit. Jo?«, sagte Allie.

Dankbar für die Loyalitätsbezeugung, lächelte Jo sie an und folgte ihr nach draußen. Allie wartete, bis sie weit genug vom Tisch entfernt waren, um sicher sein zu können, dass niemand sie hörte.

»Was sollte das denn?«

Jo eilte den Gang entlang und gab zunächst keine Antwort. Als sie es doch tat, war ihr Tonfall bitter. »Tja, offensichtlich will Gabe nicht, dass ich rausgehe, weil er das für nicht sicher hält. Und offensichtlich tut Gabe gern so, als wäre ich ein Kind und er der Erziehungsberechtigte, der mir sagen kann, was ich machen soll. Und das hasse ich. Ich hab schon zwei Eltern, das reicht mir, vielen Dank.«

Sie bewegte sich so schnell durch die prunkvolle Eingangshalle, dass Allie beinahe rennen musste, um mit ihr Schritt zu halten. Ungeduldig stieß Jo die Tür auf, und sie blieben oben auf der Treppe nebeneinander stehen.

»Also, ich weiß nicht«, sagte Allie und sah hinauf in den unschuldig blauen Abendhimmel, »für mich sieht das absolut sicher aus.«

»Hoffentlich irrst du dich«, sagte Jo. »Wer zuletzt stirbt, hat verloren.«

Lachend sauste sie die Treppe hinunter und stürmte auf die leere Rasenfläche. Allie blieb ihr dicht auf den Fersen. Eine Weile tanzten sie über den Rasen, wirbelten im Kreis herum und genossen die frische Luft.

»Warte«, sagte Allie schließlich und griff atemlos nach Jos Arm. »Wohin gehen wir denn?«

Sie verlangsamten ihre Schritte und schlugen ein gemächlicheres Tempo ein.

»Gute Frage. Irgendwohin, wo Gabe mich nicht finden und wie ein Höhlenmensch nach drinnen zerren kann.« Sie dachte kurz nach. »Warst du eigentlich schon mal in der Kapelle?«

Allie verzog das Gesicht. »Nee, aber ich hab da Gras zusammengerecht.«

»Ach ja, stimmt. Das mit dem Arrest hab ich ganz vergessen. Die Kapelle ist eigentlich ziemlich cool. Auf den Wänden stehen so uralte Gedichte, in ungefähr einer Million Sprachen. So richtig steinalt.«

Die Kapelle lag mitten im Wald. Allie warf einen unschlüssigen Blick in die Richtung – Jos manische Art beunruhigte sie allmählich.

»Ist das momentan nicht zu gefährlich?«, fragte sie. »Ich meine, nach allem, was passiert ist?«

»Wahrscheinlich schon«, erwiderte Jo und lächelte durchtrieben. »Kommst du jetzt, oder was?«

Ohne sich noch einmal umzudrehen, rannte sie über die Wiese zu den Bäumen hin.
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Die Sonne schimmerte in Jos hellblondem Haar, als sie über den Rasen davonstob. Allie zögerte kurz, dann jagte sie hinterher. Über das Gras zu rennen verschaffte ihr ein solches Hochgefühl, dass sie laut lachen musste.

»Hopphopp!«, rief sie, als sie Jo überholte.

Im Wald verschwand der blaue Himmel, und mit ihm das Licht. Allie und Jo gingen nun im Schritttempo weiter.

Allie rutschte das Herz in die Hose: »Hier ist es immer so dunkel«, sagte sie.

Jo schien unbesorgt. »Das haben Wälder so an sich. Ihr Stadtgirls habt einfach keinen Sinn für die Natur. In so einem Gruselwald kann man nur eins tun.« Sie schubste Allie zum Spaß. »Rennen.«

Und schon rannten sie den Pfad entlang, Jo vorneweg. Ihr Gelächter hallte als hohles Echo von den Bäumen wider. Doch aller Ausgelassenheit zum Trotz war Allie noch immer kribbelig. Die Geräusche des Waldes, der Wind, der durch die Bäume pfiff, der Ruf eines Vogels, ein knackender Zweig – alles zerrte an ihren Nerven.

Wenn sie jetzt darüber nachdachte, fand sie die Idee gar nicht mehr so gut.

»Sollen wir nicht lieber zurückgehen?«, fragte sie nach einer Weile. »Wir könnten ja was spielen oder … vielleicht gucken, was die anderen so treiben.«

Jo ging weiter voraus. »Wir sind fast da«, sagte sie besänftigend.

Warum bin ich bloß so unruhig?

Kurz darauf drehte Jo sich um und lächelte sie an: »Siehst du? Da sind wir schon.«

Vor ihnen erhoben sich die Mauern der Kapelle, und auf dem Friedhof, wo weniger Bäume standen, gab es mehr Licht. Je mehr Allie sich der Helligkeit näherte, desto wohler wurde ihr. Jo war schon dabei, mit beiden Händen den Eisenring zu drehen, um den Riegel anzuheben. Sie stemmte sich mit der Schulter gegen die Tür, die mit einem Knarren nachgab, und sie konnten die Kapelle betreten. Drinnen wurde das matte Sonnenlicht von den bunten Glasfenstern in gelbe und rote Streifen gebrochen, und trotz der natürlichen Kühle von Steinboden und -wänden strahlte der Raum Wärme aus.

Allie blieb bei der Tür stehen und konnte kaum fassen, was sie sah.

»Meine Fresse!«, entfuhr es ihr.

Jo sah sie wissend an: »Krass, oder?«

Zögernd ging Allie in die Mitte des Raums und sah sich um. Die Wände waren mit Malereien bedeckt, bei denen es sich teils um Inschriften – offensichtlich Gedichte – und teils um Bilder handelte. Die Farben waren im Lauf der Zeit verblichen und schimmerten nun rostrot, elfenbeingelb und grauschwarz. Man konnte sich leicht vorstellen, wie sie einmal geleuchtet haben mussten.

»Am irrsten find ich das hier«, sagte Jo und ging zu einem Bild im hinteren Teil der Kapelle, auf dem ein Teufel mit Dreizack, unterstützt von hämisch dreinblickenden Dämonen, die verdammten Seelen schrecklichen Schicksalen zutrieb.

Allie zog die Nase kraus. »Igitt.«

»Ganz genau. Das hier ist schöner.« Jo deutete auf eine Malerei in der Nähe, die eine knorrige Eibe mit Früchten und Vögeln zeigte. Die Wurzeln waren so ineinander verschlungen, dass sie die Worte »Baum des Lebens« bildeten.

Rings um die Wandmalereien standen Inschriften in verschiedenen alten Sprachen und Schriften. Allie betrachtete eine in kyrillischen Buchstaben.

»Kannst du das lesen?«, fragte sie Jo.

»Zum Teil.« Jo deutete auf die Wand hinter der Chorschranke. »Manches ist Griechisch. Und das ist irgendeine Form des Gälischen. Aber das meiste ist Latein.«

Über der Tür war ein Text in eleganten roten Buchstaben aufgemalt. Die Farbe war so kräftig, dass Allie sich fragte, ob sie vor Kurzem restauriert worden war. Sie trat etwas zurück, um sie besser sehen zu können.

»Exitus acta probat«, las sie und sah Jo fragend an. »Weißt du, was das bedeutet?«

»Wörtlich: Der Ausgang bestätigt die Taten. Also: Der Zweck heiligt die Mittel«, erwiderte Jo ohne Zögern.

Allie schaute auf die Inschrift.

»Was soll ’n das heißen?«, grübelte sie. »Für einen Willkommensspruch in einer Kapelle ist das ein bisschen komisch.«

»Keine Ahnung«, sagte Jo.

Allie sah ihr einen Moment lang skeptisch zu, wie sie durchs Kirchenschiff tänzelte, dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit der aufwendigen Darstellung eines Drachens zu, dessen Schwanz sich fast bis zum Boden ringelte, während eine Taube knapp außerhalb der Reichweite seiner Klauen flog.

»Wahnsinn«, wisperte sie.

»Können wir dann gehen? Jetzt, wo ihr alles gesehen habt.« Allie fuhr zusammen. Im Türrahmen lehnte Carter, die Arme locker gekreuzt, die Augen wachsam.

»Carter! Mann, hast du mir einen Schreck eingejagt!«

Erstaunlicherweise war sie trotzdem erleichtert, ihn zu sehen. Jo machte sie schon ganz kirre, jetzt konnten sie wenigstens gemeinsam zurückgehen. Zu dritt fühlte sie sich irgendwie sicherer.

Das brauchte er aber nicht zu wissen.

»Das ist keine Art, sich so an jemand ranzuschleichen«, sagte sie säuerlich.

Sein Blick war cool. »Ich hab mich nicht rangeschlichen. Ich bin ganz normal gegangen. Oder seid ihr anders hergekommen?« Als er sich Jo zuwandte, wurde seine Stimme wärmer. »Wie geht’s, Jo?«

Jo stand am anderen Ende der Kapelle und tat, als würde sie intensiv ein Bild betrachten.

»Uns geht’s gut, Carter, danke. Du kannst Gabe ausrichten, dass ich seine Hilfe nicht brauche.« Ihre Stimme war fest, doch sie schaute ihm nicht in die Augen und ihr Kiefer war trotzig angespannt.

Carter machte eine beschwichtigende Geste. »Na, hör mal, ich bin doch nicht Gabes Laufbursche. Aber draußen wird’s bald dunkel, und da dachte ich, biete den Damen doch deine Begleitung an. Sucht Gabe denn nach euch?«

Jo warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Gib’s auf, Carter. Ich weiß, dass er dich geschickt hat. Er schickt immer jemanden hinter mir her.«

»Ehrlich, Jo, Gabe weiß nicht, dass ich hier bin«, sagte Carter. »Kann es sein, dass ihr euch gestritten habt?«

Sein Gesicht war so ernst, dass Allie geneigt war, ihm zu glauben. Jo hingegen wich so weit wie möglich zurück an den Altar.

»Kann sein«, sagte sie kühl.

Allie tat, als würde sie die Malereien betrachten, und näherte sich auf diese Weise langsam Carter, der noch immer an der Tür stand.

Während sie konzentriert das kostbare Bildnis einer weißen Rose betrachtete, flüsterte sie: »Wie hast du uns gefunden?«

»Ich bin euch gefolgt«, antwortete er genauso leise.

Ihre Blicke trafen sich, dann sahen beide weg. Allies Haut kribbelte.

Er deutete mit dem Kopf zu Jo: »Was ist denn mit der los?« Seine Lippen bewegten sich kaum.

»Ich weiß nicht«, antwortete Allie. »Es kommt mir vor, als wäre sie nicht … sie selbst.«

»Flüster, flüster, flüster!«, unterbrach Jo verärgert ihre Unterhaltung. Sie fuhren herum. Jo stand vor dem Altar und starrte sie an. »Geht endlich poppen, dann habt ihr’s hinter euch!«

Allie starrte sie mit offenem Mund an. Ihr war, als hätte ihr jemand einen Faustschlag verpasst.

Ey, was ist denn in die gefahren?

Sie versuchte, ihre Kränkung zu verbergen. »Hör zu, Jo, ich find das nicht besonders cool. Es wird bald dunkel, ich möchte zurückgehen. Kommst du mit?«

Sie streckte die Hand aus. Jo musterte sie kurz, dann gesellte sie sich zu ihnen.

»Gut. Meinetwegen. Lass uns gehen.« Sie klang vernünftig, und als sie Allies Hand nahm, drückte sie sie fest. Trotzdem wurde Allie das mulmige Gefühl nicht los, dass immer noch irgendwas nicht stimmte. Als sie ins Freie traten, dämmerte es bereits, und der Wald sah dunkler und bedrohlicher aus denn je.

Auf der Schwelle blieb Jo stehen und balancierte auf Zehenspitzen.

»He, Allie, weißt du noch, wie man am besten durch gruselige Wälder kommt?«

Allie sah sie verdutzt an: »Was? Rennen?«

Bei diesen Worten sprintete Jo in erstaunlichem Tempo los, während Allie verdutzt vor der Kapelle stehen blieb und ihr hinterherstarrte.

»Was hat denn die bloß?« Carter sah zum Himmel hinauf, als erhoffte er sich von dort eine Antwort.

»Ich hab keine Ahnung«, sagte Allie. »Ich glaube, sie hat sich mit Gabe verkracht, und jetzt ist sie irgendwie total von der Rolle.«

»Na toll«, seufzte er. »Ich dachte, das hätte sie hinter sich.«

Allie sah ihn verwundert an: »Was? Hat sie das öfter?«

»Früher hat sie immer verrücktgespielt, wenn irgendwas nicht so lief, wie sie wollte, aber das letzte Mal ist schon eine Weile her.« Er wirkte gereizt. »Jetzt muss ich dafür sorgen, dass sie in die Schule zurückkommt, sonst bringt Gabe mich um – ist das okay für dich? Wenn du willst, komme ich später zurück und hol dich nach.«

»Brauchst du nicht«, sagte sie. »Ich kann mit dir Schritt halten.«

Sie rannten durch das Tor in den immer dunkler werdenden Wald hinein, und Allie hielt gut mit. Plötzlich fiel es ihr ein.

»Wir haben die Tür offen gelassen!«, rief sie und blieb stehen.

»Die von der Kapelle?« Erst schien Carter ihr nicht zu glauben, doch dann schlug er sich gegen die Stirn. »Verdammt, du hast recht! Ich muss zurück und sie zumachen.«

Aber er rührte sich nicht von der Stelle. Unschlüssig schaute er vor sich Richtung Schule und dann hinter sich, zur Kapelle, als könnte er sich nicht entscheiden, was zu tun war.

Allie wusste es.

»Ich laufe zurück und schließe die Tür«, sagte sie. »Du läufst Jo nach.«

»Bist du sicher?«, fragte er zweifelnd. »Es dämmert schon, und gleich ist Nachtruhe.«

Doch eigentlich war die Sache klar: Jo war nicht bei Sinnen, und sie war irgendwo allein da draußen in der Finsternis. Allie fand die Aussicht, allein durch den dunklen Wald laufen zu müssen, zwar nicht besonders prickelnd, doch sie wusste, dass es die richtige Entscheidung war. Bloß dass Carter sie nicht gehen lassen würde. Sie musste ihn überzeugen.

»Wenn die Tür offen bleibt, kriegen wir Ärger«, bemerkte sie. »Und ich glaube nicht, dass es besonders gut für Jo wäre, wenn Zelazny sie in diesem Zustand in die Mangel nähme. Und was, wenn sich ein Fuchs reinschleicht und den Jesus auffrisst?«

Er prustete los, und einen Moment lang wich die Spannung von ihm.

»Okay«, sagte er. »Aber sobald Jo heil angekommen ist, kann ich dich holen.«

»Mach dir wegen mir keine Sorgen – ich hab keine Angst im Dunkeln«, log sie. »Alles im grünen Bereich.«

»Danke, Alyson.« Sie hörte die Erleichterung in seiner Stimme. Als er Richtung Schule loslief, trug der Wind seine letzten Worte zu ihr. »Ich komme zurück.«

»Brauchst du nicht!«, rief sie ihm nach. Carter ließ nicht erkennen, ob er sie verstanden hatte.

Sobald er außer Sicht war, verließ sie der Mut. Ich könnte die Tür genauso gut offen lassen, dachte sie und blickte auf den Pfad. Vielleicht kriegt ja keiner raus, dass wir es waren.

Dann kam ihr der Gedanke, wie schrecklich es wäre, wenn die phantastische Kapelle Schäden erlitt, zum Beispiel, wenn es die ganze Nacht regnete und ihretwegen der Baum des Lebens zerstört würde.

Sie machte kehrt und rannte durch die Dämmerung zurück zur Kapelle. Das goldene Licht von vorher war nun verschwunden, und als Allie durch das Törchen ging, stand die Kapellentür drohend wie ein Schlund vor ihr.

Sie holte tief Luft, lief zur Tür und zog kräftig daran, aber sie bewegte sich nicht. Erst da merkte Allie, dass die Tür von einem schwarzen Metallhaken gehalten wurde. Allie löste ihn, doch auch das half wenig. Erst als sie ihr ganzes Körpergewicht einsetzte, bewegte sich die Tür endlich. Kurz bevor sie sich mit einem widerwilligen Knarren schloss, sah Allie für den Bruchteil einer Sekunde eine Bewegung im Dunkel der Kapelle.

Allies Herz raste, sie starrte auf die geschlossene Tür.

Scheiße, was war das denn? Plötzlich hörte sie ein Flattern über sich. Sie zuckte zusammen, doch es waren nur Vögel, die von einem nahen Baum in den immer dunkler werdenden Himmel aufflogen.

Allies Hand lag noch immer auf dem schweren Eisenring, der als Türgriff diente. Sie überlegte fieberhaft. Da war definitiv jemand drin – sie hatte ja den Schatten gesehen.

Oder hatte die Dunkelheit ihr einen Streich gespielt?

Schnell weg hier, zurück in die Schule, dachte sie. Ich seh schon Gespenster.

Dann stellte sie sich vor, was Carter an ihrer Stelle getan hätte. Er hätte ohne Zögern die Tür geöffnet und gefragt, wer da sei.

»Aber der ist ja auch bekloppt«, murmelte sie ohne große Überzeugung, obwohl das auch schon keine Rolle mehr spielte: Sie wusste bereits, was sie tun würde.

Allie drehte an dem Ring.

Mühsam drückte sie die Tür ein Stück auf, beugte sich etwas vor, ohne über die Schwelle zu treten, und rief: »Hallo?«

Der Raum war inzwischen so dunkel, dass sie die Wandmalereien kaum noch erkannte. »Ist da wer?«

Aber sie hörte nur ihre Stimme, die von den Wänden zurückgeworfen wurde. Ansonsten nichts als die typische schwere Stille eines alten Gebäudes, und doch lief es ihr kalt den Rücken runter. Gerade als sie den Fuß ins Innere der Kapelle setzen wollte, hörte sie hinter sich schnelle Schritte: Irgendwer lief über den Friedhof.

Allie fuhr herum und ging in die Hocke, als erwartete sie im nächsten Moment einen Schlag … Aber da war niemand.

Und auch kein Geräusch, außer dem Wind, der durchs Laub fuhr.

Sie spähte in das Gebüsch, das rings um die Kapelle wuchs. Bei jedem Laut fuhr sie zusammen.

Wisst ihr was? Ihr könnt mich alle mal!

Sie nahm noch einmal ihre Kräfte zusammen und zog die Tür zu. Der Riegel war kaum ins Schloss gefallen, da lief sie schon zum Friedhofstörchen und knallte es achtlos hinter sich zu. Ohne nach rechts oder links zu schauen, rannte sie über den Pfad, und als sie sich warm gelaufen hatte, beschleunigte sie noch mehr. Sie flog nun regelrecht durch den Wald. Plötzlich stolperte sie in einer Kurve über einen Stein, rutschte aus und schlug so heftig auf dem Boden auf, dass sie sich die Seiten halten und nach Luft schnappen musste.

Als sie wieder zu Atem kam, zog sie erst einmal die kleinen Steinchen aus ihrer Handfläche, bevor sie sich traute, ihr Knie anzuschauen. Sie musste all ihren Mut zusammennehmen: Blut quoll aus einer tiefen Wunde und lief an ihrem Bein entlang. Hoffentlich ist es nicht so schlimm, wie es aussieht.

Sie rappelte sich auf und testete, ob das Bein ihr Gewicht aushielt. Es tat zwar weh, aber es ging. Sie sog Luft durch die Zähne ein und humpelte leise fluchend weiter.

Der Weg kam ihr jetzt endlos vor. Nach einer gefühlten Stunde gönnte sie ihrem Bein eine Pause. Es war doch gar nicht so weit bis zur Kapelle gewesen, oder? Bin ich vielleicht falsch abgebogen?

Ein Rascheln im Gebüsch unterbrach jäh ihren unruhigen Gedankengang. Sie hielt die Luft an und lauschte.

»Carter?«, fragte sie zögernd.

Gleich darauf hörte sie es wieder, doch jetzt schien es von der anderen Seite des Wegs zu kommen. Allie fuhr herum und kniff die Augen zusammen, um zu erkennen, was da zwischen den Bäumen war.

»Hallo?« Ihre Stimme zitterte leicht. Sie versuchte, ruhig zu klingen: »Wer ist da?«

Schweigen.

»Wenn das ein Scherz sein soll, dann ist er nicht komisch«, schrie sie in die Dunkelheit.

Sie wandte sich ab und hinkte so schnell es ging weiter.

… fünfundzwanzig Schritte, sechsundzwanzig, siebenundzwanzig …

In diesem Augenblick knackte es genau hinter ihr, als würde jemand auf einen Ast treten. Sie blieb wie angewurzelt stehen. Wieder dieses Rascheln. Aber näher. Viel näher.

Sie achtete nicht mehr auf die Schmerzen und rannte so schnell es ging davon, sprang über Wurzeln, spürte Steine unter ihren Füßen wegspritzen, hielt sich aber auf den Beinen. Ihre Fäuste pflügten durch die Luft.

Nach einer Weile schaute sie über die Schulter – der Weg hinter ihr lag verlassen da. Als sie sich wieder umdrehte, stand jemand genau vor ihr.

Sie schrie auf und strauchelte, doch Sylvains Arme fingen sie auf und zogen sie an sich.

»Hey … hey!«, sagte er und sah sie besorgt an. »Alles okay mit dir? Du blutest ja. Was ist denn passiert?«

»Da war … jemand … die Kapelle … im Wald«, stieß Allie keuchend hervor. Aus ihrer Stimme sprach die nackte Angst.

Sylvain packte sie fest am Arm: »Hat dir jemand wehgetan?«

Allie schüttelte den Kopf. »Nein, bin … hingefallen. Aber … konnte … wen hören … ganz nah … Ich glaube, er hat mich beobachtet. Ich habe seinen Atem gehört.«

»Du zitterst ja.« Sylvain nahm sie in den Arm. »Nichts wie weg hier.« Von Sylvain gestützt, hinkte sie Richtung Schule.

Sie hörten die Schritte gleichzeitig.

»Hörst du das?«, flüsterte Allie.

Sylvain nickte. Er schob Allie hinter sich und spähte in die Richtung, aus der das Geräusch kam. Über Sylvains Schulter hinweg sah sie Carter aus dem Dunkel des Waldes auftauchen. Als er Sylvain sah, verdüsterte sich seine Miene.

»Sieh an«, sagte er kalt und schaute dann zu Allie. »Was ist passiert? Alles in Ordnung mit dir?«

Allie nickte und trat hinter Sylvain hervor. Sie kam sich vor wie ein Idiot. »Ich bin hingefallen. Und dann hab ich gehört, wie irgendwer durch den Wald schleicht.«

»Wahrscheinlich war ich das. Ich hab eine Abkürzung genommen. Vielleicht war es auch Ruth – ich hab ihr gesagt, sie soll dir entgegengehen.« An Sylvain gewandt, sagte er: »Wir müssen sie zurückbringen. Soll ich sie übernehmen?«

Sylvain dachte darüber nach und schüttelte den Kopf. »Nein, es geht schon. Ich mach das. Du hast noch was zu erledigen. Schau nach, ob da wirklich was ist.«

Allie spürte Carters Widerwillen, doch schon zog Sylvain an ihrem Arm, und sie folgte ihm.

Das Bein tat ihr jetzt viel mehr weh, und das Gehen schmerzte zunehmend, doch sie gab keinen Mucks von sich. Sylvain bemerkte trotzdem die Träne, die ihr über die Wange lief.

»Dein Bein?«, fragte er und wischte die Träne weg.

»Tut mir leid«, sagte sie. »Ich führe mich auf wie ein Baby.«

»Red keinen Quatsch«, erwiderte er, und ohne ein weiteres Wort hob er sie hoch und trug sie den Pfad entlang.

»Du kannst mich doch nicht tragen – ich bin viel zu schwer!«, protestierte sie.

»Ach, du wiegst doch nur so viel wie ein kleines Mädchen«, sagte er. »Leg mir die Arme um den Hals.«

Sie tat wie geheißen. Ohne die Belastung ließ der Schmerz sofort nach. Wie stark Sylvain ist, dachte sie, die Anstrengung bringt ihn gar nicht außer Atem. Nach einer Weile legte sie den Kopf an seine Schulter und genoss das eigenartige Gefühl, getragen zu werden. Es war das erste Mal seit ihrer Kindheit.

Sie waren näher am Schulgebäude, als sie geahnt hatte, denn schon kurz darauf erreichten sie die Stufen zum Haupteingang. Die Tür ging auf. Als Allie hochschaute, sah sie ihren Geschichtslehrer im hell erleuchteten Flur stehen.

»Was ist passiert?«, bellte Zelazny.

»Sie ist in der Dunkelheit hingefallen«, antwortete Sylvain an Allies Stelle.

»Dass es dunkel ist, dürfte euch nicht überraschen. Es ist schon längst Nachtruhe«, sagte Zelazny mit Nachdruck.

»Gefallen ist sie aber, bevor Nachtruhe war«, nahm Sylvain Allie in Schutz. Sie schloss ihre Arme enger um seinen Hals.

»Bring sie zur Krankenschwester, die ist im Speisesaal«, sagte Zelazny, der offensichtlich keinen Spaß verstand. »Vorhin ist schon jemand hingefallen, also hinten anstellen.«

Er stapfte davon, und Allie hörte ihn brummen: »Pure Tollpatschigkeit ist das, wenn ihr mich fragt …«

»Ich brauche keine Krankenschwester«, sagte Allie, doch Sylvain ignorierte ihren Einwand und führte sie geradewegs zum Speisesaal.

Die Krankenschwester trug einen weißen Kittel mit dem Internatswappen und war gerade dabei, einem Mädchen, das Allie nicht kannte, das verstauchte Handgelenk zu verbinden. Sylvain setzte Allie vorsichtig auf einem Stuhl ab. »Ist mir beim Nachttennis passiert«, seufzte das Mädchen, als es mit geschientem Arm hinausging.

Die Schwester gab ein missbilligendes Ts, ts von sich. Dann säuberte sie die Wunde an Allies Knie mit einer Desinfektionslösung, die so brannte, dass Allie aufspringen und hinausrennen wollte (was Sylvain verhinderte), und trug Salbe und Verband so behutsam auf, dass Allie es kaum spürte.

Sylvain stand die ganze Zeit daneben, eine Hand auf Allies Schulter.

»Die nächsten Tage bitte keinen Marathon mehr laufen, Schätzchen«, zwitscherte die Schwester, als sie Allie und Sylvain entließ, »dann bist du in ein paar Tagen wiederhergestellt.«

Muss schon ’ne ganze Weile Nachtruhe sein, überlegte Allie, während Sylvain sie durch die stillen Flure zum Schlaftrakt der Mädchen begleitete.

»Soll ich dich noch zur Tür bringen?«, fragte er, als sie oben angekommen waren. Sein sexy Lächeln verlieh dem Hilfsangebot einen etwas lüsternen Unterton.

»Ab hier schaff ich’s allein«, sagte Allie lachend. »Aber danke, dass du mich gerettet hast. Wieder mal. Das wird ja fast zur Gewohnheit bei uns.«

Als sie sich zum Gehen wandte, griff er nach ihrer Hand und hielt sie zurück. Bevor sie reagieren konnte, beugte er sich herunter und küsste sie. Lang, ein richtiger Kuss. Als er sich von ihr löste, war Allie ganz außer Atem und starrte ihn überrumpelt an.

»Gern geschehen«, flüsterte er.

Allie taumelte rückwärts, stolperte fast über die eigenen Füße und prallte gegen die Wand hinter ihr. Als sie sich aufrichtete, spürte sie, wie ihre Wangen feuerrot wurden.

»Ich … also … danke … äh, gute Nacht.«

Sie drehte sich um, um zu ihrem Zimmer zu humpeln. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Sylvain sich alle Mühe gab, ein Lächeln zu unterdrücken.
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Elf

»Also, … was ist da gestern Abend vorgefallen?«

Es war Samstagmorgen. Allie saß in der ruhigen Atmosphäre des Aufenthaltsraums am einen Ende des tiefen Ledersofas, Jo am anderen. Sie trugen beide dunkelblaue, knielange Shorts und ein weißes, kurzärmeliges Shirt, und beide hielten gedankenverloren einen weißen Teebecher in der rechten Hand.

Gleich nach dem Frühstück, bei dem Gabe ihrem Tisch ferngeblieben war, hatten sie die Köpfe zusammengesteckt.

Jos hellblaue Augen huschten rastlos durch den Raum, ehe sie schließlich auf Allie ruhen blieben. »Gabe ist manchmal ein solcher … Kontrollfreak.« Das letzte Wort sprach sie so leise aus, dass Allie sich vorbeugen musste, um es zu hören. Nach einer Pause wedelte Jo den Gedanken mit der Linken fort. »Und ich kann das nicht leiden. Manchmal.«

Sie hielt wieder inne, Allie wartete.

»Also …« Jo seufzte. »Gestern hat er sich einfach ein bisschen zu sehr aufgeführt wie mein Vater. Tu dies, lass jenes. Frag nicht. Aber wenn er meint, ich würde ihm das durchgehen lassen, dann hat er sich geschnitten. Und … na ja, jedenfalls reden wir jetzt nicht mehr miteinander. Er war im Aufenthaltsraum, als Carter und ich reinkamen …«

Sie unterbrach sich und warf Allie einen besorgten Blick zu. »Sag mal, Carter ist doch zurückgekommen, um dich abzuholen, oder?«

Allie nickte. »Das war auch so eine Geschichte, aber lass uns erst mal über dich reden.«

Jo nippte an ihrem Tee. »Also, Gabe war im Aufenthaltsraum, und er hatte mal wieder dermaßen Oberwasser. Die ganze Zeit nur so Sachen wie: ›Ich hab dir doch gesagt, du sollst nicht nach draußen gehen … Du hättest auf mich hören sollen.‹ Und bei dem Schwachsinn werde ich einfach …« Sie ballte die Rechte zur Faust und schüttelte sie. »Ich hab ihm gesagt, dass er sich seine tollen Ratschläge sonst wohin schieben kann, und bin ins Bett gegangen. Seitdem hab ich ihn nicht mehr gesehen … Ich hoffe, du bist gestern Abend nicht durchgedreht. Ich hätte echt nicht gedacht, dass Carter dich im Wald allein lassen würde. Muss ganz schön gruselig gewesen sein. Du bist doch noch nie allein da draußen gewesen.«

Allie war kurz versucht, Jo für ihr verletztes Knie ein schlechtes Gewissen zu machen, ließ es dann aber. »War schon okay. Wir haben uns Sorgen um dich gemacht. Ich … wollte selber, dass er geht.«

Jo stellte ihre Tasse auf dem Tisch ab, zog die Beine an und schlang die Arme um die Knie. »Was ist denn passiert, nachdem ich abgehauen bin? War alles in Ordnung? Carter hat sich totale Sorgen gemacht und war stinksauer auf mich, weil er dich allein lassen musste wegen mir.«

»Ach ja?« Allie war überrascht, das zu hören – Carter hatte irgendwie genervt gewirkt, als er sie holen gekommen war. »Er ist tatsächlich zurückgekommen. Nur, da war ich schon Sylvain in die Arme gelaufen. Das Verrückteste kommt aber noch, Jo.«

Allie drehte sich zu Jo und setzte sich in den Schneidersitz. Sie flüsterte jetzt fast: »Sylvain hat Carter regelrecht befohlen, wegzugehen. ›Zurück an die Arbeit‹, oder so, hat er gesagt. Carter wollte ganz offensichtlich nicht, aber er hat’s trotzdem getan.«

Jo verdrehte die Augen. »Ach, das ist bestimmt nur wieder so ein Night-School-Scheiß. Wahrscheinlich hat Sylvain einen höheren Rang oder so.«

Allie fläzte sich der Länge nach aufs Sofa. Ihr Kopf ruhte auf der Lehne, und die Beine lagen auf dem Tisch, sodass der saubere, weiße Verband zum Vorschein kam.

»Oh, Mann, was ist denn mit deinem Knie passiert?«

Allie lächelte kläglich. »Bin gestern Abend auf dem Weg hingefallen. Wie so ’n totaler Tollpatsch.« Sie hielt die linke Hand hoch und zeigte die Kratzer auf der Handfläche. »Gezeichnet fürs Leben.«

»Mein Gott, und alles meine Schuld. Tut mir leid, ich bin einfach ausgetickt, Allie. Jetzt ist Gabe sauer, und du bist verletzt. Mann, ich bin so was von durch.« Sie sah reumütig aus.

»Sei nicht albern«, sagte Allie. »Das ist nur ’ne Kleinigkeit, tut gar nicht weh.« Dann rang sie nach Luft und verbarg ihr Gesicht in den Händen. »Ach du je, das gibt’s doch gar nicht! Das hab ich dir ja noch gar nicht erzählt: Sylvain hat mich geküsst!«

»Echt?« Jo richtete sich gespannt auf. »Wann? Und wiewowarum?«

Allie ließ das Gesicht in den Händen, ihre Stimme klang dumpf, als sie sagte: »Und er hat mich den ganzen Weg getragen, wegen des verletzten Knies.«

»Wow, muss der scharf auf dich sein!« Jo seufzte. »Ist das heroisch. Erzähl mir von dem Kuss.«

Allie linste über ihre Fingerspitzen und erzählte, was passiert war.

»Ein freundschaftliches Küsschen auf die Wange war das nicht«, sagte sie zum Schluss. »Es war ein richtiger Kuss. Mit Zunge.«

Jo stieß sie im Spaß an. »Und? War’s schön?«

»Ganz okay.« Mit feuerroten Wangen ließ sich Allie noch mehr in die Kissen sinken. »Ja, gut, es war schön. Sehr schön sogar.«

»Und, habt ihr eine Verabredung für heute Abend?«, fragte Jo, und als Allie nickte, stieß sie sie noch mal an. »Komm hinterher zu mir ins Zimmer und erzähl mir alles haarklein«, verlangte sie.

Dann richtete sie sich auf. »He, da fällt mir ein, in drei Wochen ist ja der Sommerball. Sylvain wird dich wahrscheinlich fragen, ob du mit ihm hingehst! Weißt du schon, was du anziehst? Das will ich auf der Stelle wissen.«

Jo war wirklich nicht kleinzukriegen, und Allie musste laut lachen. »Mensch, du bist wie ein Kind. Ich weiß gar nicht, von was für einem Ball du sprichst. Was wirst du denn anziehen?«

»Ich hab mir ein Kleid gekauft, als ich das letzte Mal zu Hause war.« Als sie das eng geschnittene, mit silbernen Pailletten besetzte Minikleid und die dazu passenden Sandalen beschrieb, die sie in einer Boutique in der Bond Street entdeckt hatte, hellte sich Jos Miene merklich auf.

Sie warf Allie einen taxierenden Blick zu: »Hast du überhaupt ein Kleid?«

Allie wand sich ein wenig. »Hm … nicht so richtig. In meinem Kleiderschrank oben hab ich welche gefunden, darunter ein altes, das ich ganz toll finde. Aber ich weiß nicht, welche Schu…«

»Du musst vorher unbedingt zu mir aufs Zimmer kommen!«, unterbrach Jo sie entzückt. »Ich hab, ach, ich weiß gar nicht … mindestens eine Million Paar Schuhe. Dieses Problem hätten wir also gelöst.« Sie griff nach Allies Hand. »Wir können dann das Girls-brezeln-sich-auf-Ding abziehen. Wir frisieren und schminken uns gegenseitig. Wir werden umwerfend aussehen!«

Allie zögerte, dann gestand sie: »Hör zu, ich war noch nie auf einem richtigen Ball. An meinen bisherigen Schulen gab’s solche Veranstaltungen einfach nicht, weißt du.«

Jo wischte ihre Bedenken weg. »Das wird dir gefallen. Es ist altmodisch, aber überhaupt nicht … spießig. Alle putzen sich schön raus. Sogar die Lehrer. Du kannst dir nicht vorstellen, wie die sich manchmal auftakeln. Echt cool. Wenn Sylvain dich fragt, musst du unbedingt Ja sagen.«

Allie lag nun fast flach auf dem Sofa. »Und was soll ich tun, wenn er nicht fragt?«

Sie saßen eine Weile schweigend da und bedachten den Horror einer potenziellen Date-Losigkeit.

»Dann gehe ich mit Zelazny«, sagte Allie schließlich. »Der ist doch auch ganz nett.«

Beide prusteten los.

Nach dem Abendessen blieb Allie noch mit Ruth, Lisa und Lucas im Speisesaal sitzen. Kurz vorher war Gabe zu ihnen an den Tisch gekommen und hatte Jo abgeholt, und alle hatten wissende Blicke ausgetauscht, als die beiden gingen. (»Massive Wiedergutmachungs-Knutsch-Session voraus«, prophezeite Lisa.)

»Lasst uns rausgehen!«, rief Ruth. »Hier drin ist es so heiß, und der Abend ist so schön. Nicht weit, einfach ein bisschen ins Gras setzen und uns unterhalten.«

Lucas sah sie zweifelnd an. Er öffnete den Mund, doch eine Stimme in Allies Rücken kam ihm zuvor.

»Ich bin dabei. Ein prima Abend für Krocket, findet ihr nicht?« Allie fuhr herum. Hinter ihr stand Sylvain.

Lucas warf ihm einen Blick zu und hob die Braue; Sylvain nickte leicht. Lucas zuckte die Achseln. »Na dann, meinetwegen. Vorwärts.«

Als Allie aufstand, griff Sylvain nach ihrer Hand, und sie gingen Seite an Seite hinaus. Er beugte sich zu ihr: »Ich glaub, das wird dir gefallen. Tagsüber ist Krocket todlangweilig, aber nachts macht es richtig Spaß.«

Sein Atem kitzelte sie am Ohr, und ein genüsslicher Schauer durchfuhr sie. Sie lächelte zu ihm hoch, dann preschte sie – trotz ihres noch leicht wehen Knies – wie ein junges Fohlen voran und zog ihn an der Hand. »Na, dann los. Schluss mit dem Getrödel.«

Er lachte und rannte mit. Draußen holten die anderen Krocketschläger und Tore aus einem kleinen Abstellraum neben der Eingangstür. Gemeinsam steckten sie die Tore in die Erde. »Wir brauchen einen sechsten Mann«, merkte Lucas an.

»Ich geh schnell Phil holen«, sagte Ruth und lief wieder hinein.

Allie sah, dass Lisa errötete – sie war offensichtlich erfreut, dass sie damit Lucas’ Spielpartner war, doch er hatte es offenbar noch nicht bemerkt. Sylvain unterbrach ihre Gedanken.

»Während wir auf Phil warten, muss ich noch schnell was erledigen«, sagte er in geschäftsmäßigem Tonfall und wandte sich an Allie: »Kommst du mit und hilfst mir?«

»Klar.«

»Sind gleich zurück«, sagte er zu den anderen.

Er nahm Allie bei der Hand und zog sie so schnell hinter sich her, dass sie rennen musste, um Schritt zu halten. Als sie um die Ecke waren, blieb er unvermittelt stehen.

Sie sah sich verwirrt um. »Wohin …«

Ohne Vorwarnung drängte er sie gegen die Mauer und küsste sie heftig. Ihre Überraschung schlug in Verlangen um. Sie schlang die Arme fest um seinen Hals und erwiderte den Kuss. Macht er sehr gut, dachte sie – so hatte sie noch nie einer geküsst, von ihr aus hätte es ewig so weitergehen können.

Danach standen sie einen Moment lang keuchend da und schauten einander in die Augen.

»Es tut mir leid. Ich konnte nicht mehr länger warten«, sagte er schwer atmend, und seine blauen Augen versanken in ihren.

»Mach’s noch mal«, sagte Allie und zog nachdrücklich an seinen Schultern.

Er lächelte. »Wenn du darauf bestehst.«

Der zweite Kuss dauerte länger und war, sofern das möglich war, noch leidenschaftlicher. Seine Lippen wanderten an ihrem Hals entlang, seine Hände gruben sich fester in ihre Taille.

»Wir sollten zu den anderen gehen«, flüsterte er nach einer Weile bedauernd. Sie spürte seinen warmen Atem an ihrem Hals. Mit dem Daumen fuhr er ihr über die geschwollenen Lippen. »Ich sag das nur ungern. Aber die fragen sich bestimmt schon, wo wir stecken.«

»Ach, die doofen anderen«, flüsterte Allie.

Er lächelte und trat einen Schritt zurück, hielt aber immer noch ihre Hand fest. »Und jetzt werden wir uns einfach beim Krocket amüsieren.«

»Jippie!«, sagte Allie schwach. »Krocket.«

Als sie um die Ecke bogen, stellte Allie fest, dass schon alle auf sie warteten – einschließlich Carter, der sich mit Lucas unterhielt. Seine Augen verrieten ihr, dass er genau wusste, was hinter der Ecke vor sich gegangen war.

»Allie! Sylvain!«, rief er höhnisch. »Wie schön. Was habt ihr denn so lange getrieben?«

Seine unerwartete Aggressivität machte Allie wütend. Draußen im Wald hatten sie sich für einen Augenblick verstanden, sie hatte gedacht, dass sie möglicherweise sogar Freunde werden könnten.

Doch jetzt führte Carter sich schlimmer auf denn je.

Sylvain zog sie an sich. »Unglücklicherweise stehen die Mannschaften schon fest, Carter. Wir brauchen keinen Spieler mehr.«

»Ich bin nicht hier, um zu spielen«, entgegnete Carter mit Betonung auf dem letzten Wort. »Ich wollte nur mal sehen, wie es Allie geht, nach dem Sturz gestern Abend.«

Allie spürte, dass alle Augen auf sie gerichtet waren. »Mir … geht’s gut, Carter. Danke.« Sie schwankte unter seinem starren Blick, der sie herauszufordern schien, als hätte sie eine Dummheit begangen.

»Dann ist ja gut. Du siehst wirklich schon ganz erholt aus.« Seine Worte trieften von Sarkasmus. »Hast du dich auch an der Lippe verletzt? Oder kommt das von was anderem?«

Allie schlug die Hand vor den Mund. Sylvain trat vor.

»War’s das, Carter?«, fragte er eisig.

Carter erwiderte unerschrocken seinen Blick. »Ich wollte nur nachschauen, ob meine Vermutung zutrifft.«

»Und hast du alles gesehen?«, fragte Sylvain leise und drohend.

»He, Leute«, sagte Ruth und trat zwischen sie. »Jetzt kommt mal wieder runter. Keine Prügelei, bitte.«

Carter beachtete sie nicht. »Oh, ich habe genug gesehen, Sylvain. Du weißt, was ich damit sagen will, stimmt’s?«

Ruth seufzte und gab den Weg frei. Die beiden standen sich jetzt kaum dreißig Zentimeter voneinander entfernt gegenüber und starrten einander an. Allie schlang die Arme um ihren Körper.

»Ich hab keine Ahnung, wovon du redest, Carter«, sagte Sylvain.

»Lass Allie in Ruhe.« Carter machte noch einen Schritt vorwärts und stand jetzt nur noch wenige Zentimeter vor Sylvain. »Du weißt, dass das nicht richtig ist.«

Sylvain lächelte freundlich: »Danke für den Rat, Carter. Ich schlage vor, du lässt uns jetzt allein, damit wir mit dem Spiel beginnen können.«

Sie starrten einander weiter an, dann wandte Carter sich an Allie: »Glaub nichts von dem, was er sagt. Er ist ein Lügner.«

Obwohl sie das alles gründlich verwirrte, hob Allie trotzig das Kinn. »Ich brauche keinen Rat von dir, Carter. Ich treffe meine Entscheidungen selbst.«

Sie sah noch den Ärger in seinen Augen, ehe er sich umdrehte und ohne ein weiteres Wort Richtung Wald stürmte.

Allies Hände zitterten. Was ist denn mit dem los?

»Das war ja reichlich unerfreulich«, sagte Sylvain und schwang lässig einen Schläger. »Sollen wir jetzt mal anfangen? Allie, nehmen wir Blau?« Allie nickte stumm. In ihrem Kopf dröhnte noch immer Carters Warnung.

Bei der nächstbesten Gelegenheit packte sie Sylvains Arm und flüsterte: »Was hat Carter damit gemeint?«

Er strich ihr das Haar aus der Stirn. »Ich denke, er steht auf dich, ma belle. Vielleicht ist er eifersüchtig«, sagte er und stellte sich in Position, um seinen Schlag auszuführen.

Allie runzelte die Stirn. Vielleicht hat Carter nur versucht, mich einzuschüchtern, damit ich die Finger von Sylvain lasse. Aber so, wie er mit mir gesprochen hat, kann ich kaum glauben, dass er auch nur ein bisschen hinter mir her ist.

Nach dieser Szene dachte sie, der Abend sei gelaufen, aber dann hatte sie doch noch Spaß. Die Tore waren mit phosphoreszierender Farbe behandelt worden, sodass sie immer heller schimmerten, je dunkler es wurde. Die Schläger hatten LED-Leuchten, die durch einen Schalter am Griff betätigt wurden. Die Kugeln schimmerten in den verschiedensten Farben. Je dunkler es wurde, desto bunter ging es auf dem Rasen zu. Irgendwann konnten sie einander kaum noch erkennen, doch sie verfolgten die Bewegungen der anderen mithilfe der erleuchteten Schläger und der rollenden Kugeln.

Ruth war ein Krocket-Ass und zeigte Allie, wie sie die Kugel gerade laufen lassen konnte. Als es Allie gelang, eine von Phils Kugeln aus dem Spielfeld zu kicken, lachte Ruth auf:

»Ich hab dir zu viel beigebracht!«

Hinterher, als sie die Geräte weggepackt hatten, stand Allie dann plötzlich an Sylvain gelehnt da und lachte mit Ruth. Sylvain hatte den Arm um ihre Schulter gelegt.

»Du hast die schönsten Augen der Welt«, flüsterte er. »Durchsichtig, wie deine Seele.«

Er sagte den anderen Gute Nacht, drehte sich um und flüsterte ihr ins Ohr: »Gehen wir ein Stück?«

Allie nickte eifrig, während ihr das Herz bis zum Hals schlug.

Sie spazierten durch das Dämmerlicht. In der Nähe des Hintereingangs blieb Sylvain stehen und schloss sie in die Arme. »Es war ein wunderschöner Abend für mich, Allie«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Ich bin froh, dass Carter dich nicht zu sehr verstört hat. Er will dich einfach für sich selbst haben.«

Allie bezweifelte diese Interpretation zwar, ließ sich aber nichts anmerken und lächelte ihn an: »Mir hat’s auch gut gefallen.«

Und das stimmte auch, trotz allem.

Er zog sie noch näher und schnupperte an ihrem Hals, bevor er seinen Mund auf ihren legte, und Allie spürte, wie ihre Bedenken dahinschmolzen. Seine Lippen vollbrachten wahre Wunderwerke. Ihr Herz klopfte wie wild, und ihr Atem kam in kurzen Stößen, als Sylvain ihre Ohren küsste und zart an ihren Ohrläppchen leckte. Sie hob die Arme und verschränkte sie in seinem Nacken.

Als Zelazny kurz darauf von der Hintertür aus »Nachtruhe!« rief, hob Sylvain bedauernd den Kopf.

Allie aber hatte noch nicht genug. »Noch mal«, forderte sie.

Er lächelte, seine warmen Hände lagen auf ihren Hüften. »Gleich ist Nachtruhe. Wir müssen rein.«

»Noch einmal?«

Verführerisch beugte er sich über sie. Sie hob ihr Gesicht und öffnete erwartungsvoll die Lippen, doch er gab ihr nur ein Küsschen auf die Wange. »Rein mit dir, junge Dame, sonst kriegst du noch Arrest.«

»Nachtruhe!«, rief Zelazny wieder. »Letzter Aufruf!«

Sylvain legte ihr besitzergreifend den Arm um die Schulter. An der Tür stießen sie zu den anderen Schülern, unter denen auch Katie und Jules waren. Als Allie den Hass in Katies Augen sah, schenkte sie ihr ein glückseliges Lächeln.

Allie: eins. Katie: null.
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Zwölf

Als Allie am nächsten Morgen zum Frühstück kam, wartete Jo bereits ungeduldig vor dem Speisesaal. »Und, wie war’s?«, fragte sie ohne jede Vorrede und folgte Allie nach drinnen. »Erzähl mir alles.«

Allie lachte und häufte Rührei und Toast auf ihren Teller. »Du bist vielleicht neugierig.«

»Gib’s zu, er hat dich wieder geküsst!«, sagte Jo und kreischte auf, als Allie nickte. »Er fährt auf dich ab wie ein Ferrari. Hat er dich auch gefragt, ob du mit ihm auf den Ball gehst?«

»Nee«, sagte Allie. »Vielleicht küsst er mich einfach nur gern.«

»Er wird dich fragen«, sagte Jo zuversichtlich, während sie auf ihren angestammten Tisch zusteuerten.

»Carter war aber total komisch drauf gestern Abend.« Allie erzählte ihr, was vorgefallen war, und Jo runzelte die Stirn.

»Das ist ja … krass. Glaubst du, er ist eifersüchtig?«

»Ach was«, entgegnete Allie entschieden. »Der hasst mich. So, wie er sich gestern Abend verhalten hat … Als ob er mich abstoßend fände. Ich weiß nicht, was zwischen den beiden abgegangen ist, es war ganz schön heftig. Ich dachte, gleich gehen sie sich gegenseitig an die Gurgel.«

»Das würde Carter nie wagen«, sagte Jo. »Damit würde er sich dermaßen Ärger einhandeln. Aber ist ja auch egal, Sylvain steht auf dich! Und er wird dich garantiert fragen, ob du mit ihm auf den Ball gehst. Hundert Pro!«

Die ganze Woche über war der Ball das einzige Gesprächsthema – wer mit wem hinging, was sie dabei anziehen würden, und dass alle Champagner trinken durften und es keine Nachtruhe geben würde.

Sylvain arbeitete an irgendeinem größeren Projekt, weshalb Allie ihn kaum zu Gesicht bekam. Aber die Art und Weise, wie er sie jedes Mal ansah, wenn sie sich trafen, zeigte deutlich, dass die Sache mit Samstagabend kein Ausrutscher war. Er konnte die Finger nicht von ihr lassen. Wenn sie sich im Gang begegneten, zog er sie an sich und umarmte sie oder streichelte ihren Arm. Nach diesen Begegnungen war sie jedes Mal ganz außer Atem und hungrig nach mehr.

Aber ob sie mit ihm zum Ball gehen würde, hatte er sie immer noch nicht gefragt.

Gleichzeitig ließ Carter sie komplett auflaufen. Wann immer sie sich sahen, schaute er über sie hinweg. Im Unterricht begegneten sich ihre Blicke nie. Carter behandelte Allie, als wäre sie gar nicht da. Am Freitag war Allie entschlossen, endlich herauszufinden, was eigentlich los war. Sie wusste nur nicht, wie.

Nach dem Nachmittagsunterricht rannte sie in die Bibliothek, um einen obskuren Gedichtband aufzutreiben, den sie für Isabelles Englischkurs brauchte. Schwungvoll stieß sie die Tür auf – und knallte sie jemandem ins Gesicht, der gerade in die Gegenrichtung wollte.

»Oh, das tut mir leid«, sagte sie – und erstarrte. Im Türrahmen stand Carter und blickte sie finster an.

Als er Anstalten machte, erneut an ihr vorbeizulaufen, ohne ein Wort zu sagen, platzte ihr der Kragen. »Hey!«, fauchte sie. »Was ist los mit dir?«

»Nichts«, erwiderte er distanziert.

»Ach ja?«, sagte sie. »Und warum bist du dann so komisch drauf?« Sie schob sich an ihm vorbei in die Bibliothek. Carter packte sie am Arm und riss sie herum.

»Das sagt ja genau die Richtige!«, zischte er bühnenreif.

Er war stinkwütend, aber das war ihr völlig egal. »Ich sag, was ich will, Carter«, erwiderte sie und schüttelte seine Hand ab. »Und so, wie du dich gerade benimmst, das ist einfach nicht normal. Das ist total daneben.«

»Und was ist für dich normal, Allie?«, flüsterte er zornig. »Definier mir das mal. Ist Sylvain vielleicht normal?«

Sie spürte, wie es ihr eiskalt den Rücken herunterlief. »Was ist denn das für ’ne Frage? Was hat der damit zu tun, wie du mich behandelst?«

»Nichts«, entgegnete er, doch seine Augen sagten etwas anderes. Er zog die dunklen Augenbrauen zusammen, und Allie konnte förmlich spüren, wie sich alles in ihm anspannte, ehe er weitersprach. »Alles! Wie kannst du nur so blöd sein? Ich hab dich für klug gehalten, aber du bist einfach genauso blöd wie die anderen Mädels auch. Du hast nicht den blassesten Schimmer, wer er ist und was das hier für eine Schule ist, und trotzdem knutschst du hier in aller Öffentlichkeit mit ihm rum.«

Ihre Augen weiteten sich.

»Aber das stimmt doch gar nicht. Ich…«

»Was stimmt nicht?«, fuhr er sie an. »Dass du auf Sylvains schöne Worte reinfällst? Wirklich? Für mich hat das aber verdammt danach ausgesehen.«

Carter war derart aufgebracht, dass Allie leicht panisch wurde, während sie versuchte, vernünftig mit ihm zu reden. »Ich versteh das einfach nicht, Carter. Ob ich mit Sylvain gehe oder nicht, kann dir doch völlig egal sein. Du hasst mich doch sowieso.«

Er war so nahe an sie herangetreten, dass sie seinen Atem auf der Wange spüren konnte. Er roch nach Kaffee und Gewürzen. »Du glaubst, dass ich dich hasse?« Seine tiefen, dunklen Augen sahen sie unverwandt an. »Das tu ich nicht. Ich hab dich einfach nur für schlauer gehalten.«

Als sie den Mund aufmachte, um ihm zu widersprechen, legte er sachte einen Finger auf ihre Lippen. Sie sah ihn einen langen Augenblick an. Auf der Zunge konnte sie seine salzige Haut schmecken. Leise fluchend drehte er sich auf dem Absatz um und marschierte davon.

»Die große Preisfrage ist: Haare hochstecken oder lieber offen lassen?« Jo hielt einen breitzinkigen Kamm in der Hand und betrachtete eingehend Allies Kopf. Es war Samstagmorgen, und sie befanden sich in Jos Zimmer. Allie saß vor dem Spiegel. Um sie herum lauter Abendkleider aus Allies Garderobe und Schuhe aus Jos Beständen. Jo hatte darauf beharrt, dass sie »proben« mussten für den großen Auftritt.

Allie wickelte sich eine Strähne um die Finger und ließ sie wieder los. »Ist das so wichtig? Der Ball ist in zwei Wochen, und Sylvain hat mich immer noch nicht gefragt, ob ich mit ihm hinwill. Ich könnte mir geradeso gut die Haare grün färben und mir einen Iro rasieren.«

Jo hielt ein Paar Schuhe an ein Kleid, begutachtete die Kombi und versuchte es darauf mit einem anderen Paar. »Sylvain wird dich fragen«, sagte sie. »Das weiß ich aus sicherer Quelle.«

Allie sah sie hoffnungsvoll an. »Wirklich?«

»Wirklich.« Jo richtete anklagend einen Kitten-Heel-Pump auf sie. »Also, jetzt sag doch mal: Haare hoch oder offen?«

»Äh … weiß nicht.« Allie nahm eine Bürste in die Hand und fuhr sich damit durch die Haare. »Und … mit wem geht Lucas zum Ball?«

»Lisa natürlich.« Jos Stimme klang dumpf, weil sie gerade ein weiteres Paar eleganter Schuhe aus dem Schrank hervorkramte.

»Und Carter?«

»Er hat Clare gefragt, hab ich gehört.« Jo stellte die Schuhe ab. »Hoch wäre besser, glaub ich.«

»Gut, dann stecke ich sie hoch. Wer ist diese Clare?«

»So ’ne Kleine, Blonde, Hübsche. Sitzt bei uns in Bio in der dritten Reihe. Und ich glaub, ihr habt auch Englisch zusammen. Er hat sie letztes Jahr aufgerissen und dann abserviert. Alle waren sauer auf ihn, weil sie echt ’ne Süße ist. Aber wie’s aussieht, geht da wieder was.«

Allie betrachtete sich im Spiegel. Kann mir doch egal sein, mit wem Carter geht.

Sie schob sich die Haare hoch. »Der Drecksack. Ja, du hast recht. Hochstecken könnte gehen.«

Jo lächelte. »Prima. Wenn wir erst mal das Kleid ausgesucht haben, weiß ich schon, was ich damit anstelle.« Sie breitete die drei Abendkleider auf dem Bett aus und studierte sie kritisch. »Alles klar. Ausziehen und anprobieren. Heute wird entschieden.«

Das erste Kleid, das Allie anprobierte, war schwarz und passte. Es streifte ihre Knöchel, war rückenfrei und vorne hochgeschlossen. Und sah unglaublich raffiniert aus.

»Wunderbar«, sagte Jo und musterte die Linie des Kleids. »Nur ein bisschen zu alt für dich.«

»Aber echt. Da seh ich ja aus wie dreißig.« Allie streifte sich das Kleid über den Kopf und warf es zurück aufs Bett. Das nächste Kleid war weiß und hatte einen langen, geraden Schnitt und Spaghettiträger.

»Hinreißend!«, verkündete Jo. »Sommerlich. Jungfräulich.«

Allie zog die Nase kraus und drehte sich ein paar Mal vor Jos Spiegel. »Sitzt nur ein bisschen eng«, sagte sie zweifelnd. Das Kleid umschmeichelte jede Kurve und ließ wenig Raum für Phantasie.

»Das kriegst du hin«, sagte Jo. »Es passt großartig zu deinem Teint und deiner Haarfarbe, und ich hab die perfekten Schuhe dazu.«

Das letzte Kleid war Allies Favorit: Knielang und aus dunkelblauer Seide mit einem weiten Rock mit integriertem Petticoat aus Organza. Hinten war es hochgeschlossen, die eng anliegenden Ärmel hörten knapp unterm Ellbogen auf, und der perlenbesetzte V-Ausschnitt reichte gerade tief genug. Es saß wie angegossen.

Allie zog den seitlichen Reißverschluss hoch und drehte sich um. »Du siehst umwerfend aus«, rief Jo aus und japste theatralisch nach Luft. »Dieses Kleid solltest du an jedem Tag deines Lebens tragen. Nur nicht auf dem Sommerball.«

»Wieso nicht?«

»Das ist ein Winterkleid. Alle anderen werden leichte Sommerkleider tragen, nur du wirst dir einen abschwitzen in diesem schweren Seidenstoff. Heb’s dir für den Winterball auf. Der ist sowieso viel wichtiger als der Sommerball. Aber bis dahin musst du das Kleid verstecken. Damit wirst du sie alle umhauen.«

Jo schien sich ihrer Sache derart sicher, dass Allie keinen Sinn darin sah, mit ihr zu streiten. Sie kannte sich nicht so gut mit Klamotten aus und war bislang eher der Jeans-und-Turnschuh-Typ gewesen. Die seltenen Male, wenn sie sich für eine Hochzeit hatte aufbrezeln müssen, war sie immer von ihrer Mutter ausstaffiert worden. Aber sie musste zugeben, das weiße Kleid stand ihr.

Jo hielt ein Paar silberfarbener Sandalen mit niedrigen Absätzen hoch. »Was meinst du?«, fragte sie und strahlte stolz. »Sind die perfekt, oder sind die perfekt?«

Allie lachte und hob kapitulierend die Hände. »Dann sind sie wohl perfekt.«

»Und jetzt zu deinen Haaren …«

Jo führte sie zurück zu ihrem Stuhl und ließ sie Platz nehmen. Sie fuhr ihr mit dem Kamm durch die dichte Naturwelle und zog sie zu einem Pferdeschwanz zusammen. Ohne das Henna, mit dem Allie sich zu Hause die Haare leuchtend rot gefärbt hatte, nahm ihre Frisur allmählich wieder ihren natürlichen dunklen Braunton an.

Jo arbeitete eine Weile schweigend, doch Allie sah, dass sie nachdachte. Dann fragte Jo: »Und wieso beschäftigt es dich so, mit wem Carter zum Ball geht?«

Allie wand sich. »Es beschäftigt mich gar nicht … Ich hab nur so gedacht … Woher willst du eigentlich so sicher wissen, dass Sylvain mich fragen wird?«

Jo zwirbelte eine Haarsträhne zu einem schimmernden Kringel und steckte ihn fest. »Das hat mir ein kleines Vögelchen verraten. Ein sehr gut unterrichtetes Vögelchen.«

»Dann soll er mal langsam zu Potte kommen«, brummte Allie und beobachtete, wie ihre Frisur Gestalt annahm und immer stylisher wurde. »Alle anderen haben schon einen Tanzpartner.«

»So.« Jo trat einen Schritt zurück und lächelte sie im Spiegel an, offenkundig sehr mit sich zufrieden. »Sylvain kann froh sein, wenn er dich abkriegt.«

Allies Haar, normalerweise etwas widerspenstig, sah nun glatt und glänzend aus und war mit einem weißen Seidenband lose zu einem Dutt verknotet. Ein paar lockige Strähnen rahmten ihr ovales Gesicht ein und lenkten die Aufmerksamkeit auf ihre grauen Augen.

»Wahnsinn«, hauchte Allie und betrachtete sich erstaunt im Spiegel.

»Das wird deine Ballfrisur sein«, sagte Jo und fügte bescheiden hinzu: »Falls sie dir gefällt.«

Allie umarmte sie. »Ich find sie großartig! Wo hast du denn das alles gelernt?«

»Mädchenschule«, erwiderte Jo leichthin und hob die verstreuten Schuhe vom Boden auf. »Auf die du jetzt auch gehst, soweit ich weiß.«

Daraufhin schwieg Allie so lange, dass Jo, mit dem Verstauen der Schuhe beschäftigt, ihre Arbeit unterbrach und sie besorgt ansah. »Alles klar? Das sollte gar nichts heißen.«

Allie lächelte sie an. »Alles okay, keine Sorge. Ich hatte nur gerade so einen komischen Gedanken.«

»Was denn?«, fragte Jo und sortierte nun wieder ihre Schuhe.

»Dass ich – obwohl Carter sich so arschig benimmt, Sylvain mich nicht fragt und der Unterricht sauschwer ist – trotzdem irgendwie … glücklich bin.«

»Weil du ’ne Meise hast«, sagte Jo lachend.

»Nein, im Ernst. Ich bin echt glücklich. Zum ersten Mal seit Langem. Weißt du, ich dachte, ich würde es hier total furchtbar finden. Ich war fest entschlossen. Und mein altes Ich hätte es völlig bescheuert gefunden, über Kleider und Bälle und Schuhe nachzudenken und mir die Haare frisieren zu lassen und mir einen Kopf zu machen, wie ich aussehe. Aber ich find’s gar nicht bescheuert. Irgendwie … gefällt’s mir.«

Jo kniete vor dem Kleiderschrank und sah zu ihr auf. »Und, ist doch gut so, oder?«

»Ja«, sagte Allie nachdenklich. »Ich glaub schon.«

Eine gute Stunde später trug Allie die Kleider zurück in ihr Zimmer und verstaute sie im Kleiderschrank. Die Haare band sie wieder zu einem Pferdeschwanz, das Seidenband legte sie behutsam in die oberste Schublade ihres Schreibtischs. Sie sah auf die Uhr und raste los – nur noch zwanzig Minuten, bis der Speisesaal für den Mittag zumachte.

»Hey, Allie.« Sie drehte sich um und sah Jules, die in die gleiche Richtung lief.

Na, toll. Die hat mir gerade noch gefehlt.

»Ach hi, Jules.«

Wie immer saß Jules’ gerade geschnittene blonde Frisur perfekt, und sie hatte ihre niedlichen rosa Birkenstock-Sandalen an. Wieso darf die eigentlich ihre eigenen Schuhe tragen?, dachte Allie. Irgendwie unfair.

»Ich hab mich gerade gefragt, ob du auch zum Ball gehst«, sagte Jules. »Solltest du unbedingt. Ich weiß, du bist neu hier, aber dieses Erlebnis sollte man sich wirklich nicht entgehen lassen. Man muss auch gar keinen Tanzpartner haben.«

Der letzte Satz ging Allie ein bisschen gegen den Strich. »Ich hatte eigentlich vor, hinzugehen«, sagte sie.

»Ach, das ist ja toll. Wer weiß, ob du nächsten Sommer noch hier bist – und da wär’s ja ’ne Schande, den Ball zu verpassen.«

Allie runzelte die Stirn. »Wieso sollte ich nächsten Sommer nicht mehr hier sein?«

Jules sah verdattert drein. »Oh, gar nichts. Es ist nur so, dass, na ja … im Sommer sind normalerweise nur die Top-Schüler da. Und wenn ich’s richtig verstanden habe, bist du ja … aus anderen Gründen hier.«

Allie fühlte sich, als hätte man ihr eins übergebraten. »Was soll das heißen? Was für Gründe?«

»Ach, das weißt du gar nicht?« Jules schien sich immer weniger wohl in ihrer Haut zu fühlen. »Isabelle hat das eigens für dieses Trimester eingerichtet. Danach wirst du vermutlich zu den anderen … äh, normalen Schülern kommen.«

Allie drückte die Schultern durch und ging einen Schritt auf sie zu.

»Was willst du damit sagen, Jules? Dass ich nicht hierhergehöre?«

»Oh, nein, natürlich nicht!« Jules machte hastig einen Schritt zurück. »Ich hoffe, ich hab dich jetzt nicht bel…«

»Beleidigt? Doch, Jules, du hast mich sehr wohl beleidigt.« Allie wandte sich ab und rannte den Gang entlang und die Treppe hinunter. Ihre Fäuste waren so fest geballt, dass die Fingernägel kleine Halbmonde in ihren Handflächen hinterließen.

Am Fuß der Treppe angekommen, schlitterte sie um die Ecke und wäre beinahe mit Sylvain zusammengestoßen, der sie spielend auffing.

»Gehst du eigentlich auch mal normal?«, fragte er lachend und hielt sie fest.

»Nur wenn es gerade passt«, sagte Allie. Es klang schroffer, als sie beabsichtigt hatte. Sie holte tief Luft und versuchte, sich zu beruhigen.

»Was ist denn los?« Besorgt betrachtete Sylvain ihr Gesicht. »Alles okay?«

Sie zuckte die Achseln. »Ich bin gerade Jules über den Weg gelaufen. Sie … Ach, es lohnt sich gar nicht, sich aufzuregen wegen dieser blöden Kuh!«

Sylvain wirkte amüsiert. »Ja, ja, sie kann schon manchmal etwas … schwierig sein. Aber das würde ich nicht so ernst nehmen. Sie meint es gut.«

Er hatte eine Art, mit den Augen zu lächeln, die unwiderstehlich war – sie musste einfach zurücklächeln. »Du hast recht. Ich sollte das nicht so an mich ranlassen.«

»Ehrlich gesagt, habe ich gehofft, dass ich dir über den Weg laufe.« Sylvain lehnte sich an die Wand, nahm Allies Hand und zog sie an sich heran, damit sie sich ungestört unterhalten konnten.

Er ist so cool. Wie macht er das?

»Ich wollte dich fragen, ob du schon einen Tanzpartner für den Ball hast.«

Allie fühlte, wie ihre Wangen rot wurden und ihr Herz wie wild zu schlagen begann. Ruhig bleiben und nichts anmerken lassen.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, noch nicht.«

Er sah ihr immer noch in die Augen. »Ich hatte gehofft, du würdest vielleicht mit mir auf den Ball gehen.«

Mit dir auf den Ball gehen? Ich möchte dich heiraten und Kinder haben, ein Haus kaufen, in Frankreich leben …

»Fänd ich schön«, sagte sie ruhig.

»Großartig. Ich kann’s gar nicht erwarten.« Er lächelte sie mit seinem sexy Schlafzimmerblick an.

Einen Moment lang standen sie so da, als fiele es ihnen schwer, sich voneinander loszureißen, dann nahm Sylvain ihre Hand, küsste sie sanft und ließ sie los. »Geh mal lieber mittagessen, bevor die zumachen.«

Allie nickte. »Bis später.«

»À bientôt.«

Auf einer Wolke der Glückseligkeit schwebte Allie zum Speisesaal und hätte beinahe übersehen, dass Jo ihr von ihrem angestammten Platz aus zuwinkte. Als Allie zu ihr an den Tisch kam, knabberte sie gerade an einem Blattsalat.

»Bis zum Ball gibt’s nur noch Salat für mich, sonst pass ich nicht in das Kleid rein – was ist denn passiert?« Jo ging derart umstandslos von der Feststellung zur Frage über und Allie war derart trunken vor Romantik, dass sie Jo einen Augenblick lang bloß anstarrte.

»Du siehst aus, als wäre gerade was passiert. Erzähl – was ist passiert?«, verlangte Jo.

Allie lächelte verträumt. »Sylvain hat mich gefragt.«

Jo sprang auf und tanzte um den Tisch. Sie umarmte Allie und schrie: »Wusst ich’s doch! Hab ich’s nicht gesagt? Ich bin allwissend.«

»Du bist ein Genie.« Allie lachte. »Und ich bleib lieber auch beim Salat, wenn ich in das weiße Kleid passen will.«

Jo setzte sich wieder und reichte ihr die Salatschüssel. »Das wird der beste Sommerball aller Zeiten, sag ich dir!«

Während Allie ihren Teller füllte, sah sie, wie Carter sie von einem nahe gelegenen Tisch aus wütend anstarrte. Als er bemerkte, dass sie ihn gesehen hatte, stand er auf und stolzierte aus dem Saal.
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Dreizehn

Die zwei Wochen bis zum Ball kamen Allie vor wie Monate, und sie hatte das Gefühl, als hätte die gesamte Schülerschaft vorübergehend jedwede Beteiligung am Unterricht eingestellt. Die Lehrer weigerten sich zwar, der Apathie und Zerstreutheit ihrer Schüler nachzugeben (wodurch sich der Stoff immer mehr aufstaute), aber die Bibliothek war abends zum ersten Mal weitgehend leer.

»Diese Woche bin ich ganz schön hintendran … Aber ich kann’s nicht ändern«, verkündete Jo. Ihre Aussage wurde unterstrichen durch den Umstand, dass sie auf ihrem Bett saß und mit einem Diadem herumwedelte. »Das hol ich nächste Woche nach.«

»Hört, hört!« Allie lag bäuchlings auf dem Fußboden, blätterte in einem Schönheitsmagazin und dachte über Frisuren nach. »Vielleicht sollte ich mir die Haare ganz kurz schneiden lassen?« Sie hielt die Abbildung eines elfenhaften Models in die Höhe.

Jo schwenkte das Diadem in ihre Richtung. »Eine neue Frisur hebt immer die Stimmung, junge Frau. Vergessen Sie das nie. Aber die hier passt nicht zu deiner Gesichtsform, nur so ’n Tipp.«

Allie blätterte um. »Weise Worte, Josephine. Weise Worte.«

Allie ging zurück in ihr Zimmer, wo ihr Blick auf das weiße Kleid fiel. Verheißungsvoll hing es an ihrer Schranktür, Jos Schuhe standen akkurat darunter. Jeden Morgen nach dem Aufwachen war es das Erste, was sie sah. Und jeden Abend riss sie vor ihrem geistigen Auge ein weiteres Blatt vom Kalender.

Obwohl Allie sich bemühte, mit den Hausaufgaben nachzukommen, war es ihr beinahe unmöglich, sich zu konzentrieren. Weshalb sie ein paar Tage vor dem Ball, als sie merkte, dass sie denselben Absatz in ihrem Geschichtsbuch nun schon zum fünften Mal gelesen hatte, das Unterfangen aufgab. Sie erhob sich von ihrem Schreibtischstuhl, streckte sich und schaute zum Fenster hinaus, wo die Sonne schien.

Ich muss mich bewegen.

Sie holte ihre Laufklamotten aus dem Schrank und band die Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen. Auf dem Weg nach unten begegnete sie nur einem einzigen anderen Schüler, und als sie sich auf dem Treppenabsatz übers Geländer beugte und ins Erdgeschoss hinunterschaute, war überhaupt niemand zu sehen. Draußen brannte unerbittlich die Sonne auf das weiche, grüne Gras herunter. Von der Eingangstreppe aus sah sie ein paar Gestalten auf ausgebreiteten Handtüchern und Decken schmoren. Sie hatte noch nie verstanden, was die Leute so toll daran fanden, einfach nur in der Sonne herumzuliegen. Und so joggte sie lieber im flotten Tempo Richtung Gartenpavillon. Bewegung hatte ihr schon immer geholfen, sich zu beruhigen. Deshalb gab sie richtig Gas und zählte dabei leise jeden Schritt.

»Zweihundertsechsundneunzig. Zweihundertsiebenundneun…«

»Wieso tust du das?«

Die Stimme schien aus dem Nichts zu kommen und erschreckte Allie so sehr, dass sie stolperte und beinahe hingefallen wäre, hätte sie sich nicht in letzter Sekunde an einem Ast festgehalten.

Am Wegrand stand Carter, die Hände in die Hüften gestützt. Keuchend beugte sich Allie vor und stützte ihre Hände auf die Knie, bis sich ihr Atem beruhigte.

Dann richtete sie sich auf und warf ihren Pferdeschwanz über die Schulter. »Was? Du redest wieder mit mir? Was für eine Ehre.«

Seit ihrer Auseinandersetzung in der Bibliothek hatte Carter sie gemieden, und sie hatte es gern hingenommen.

Er tat so, als hätte sie nichts gesagt. »Diese Zählerei. Das ist mir schon mal aufgefallen. Wieso machst du das?«

»Das geht dich einen Scheißdreck an, du Stalker. Und jetzt zisch ab.«

Sie setzte sich wieder in Bewegung, doch Carter ließ sich nicht abschütteln.

»Das war eine ganz einfache Frage.«

Allie schrie vor Zorn auf und beschleunigte; die Wut trieb sie an. Doch Carter ließ sich nicht abschütteln. Schließlich brüllte sie ihn in abgehackten Halbsätzen an.

»Man ignoriert nicht jemanden. Wochenlang. Und stellt ihm dann. Persönliche Fragen. Du. Arschloch.«

»Mäßige dich.«

»Leck mich.«

Stille breitete sich aus, während Allie weiterrannte und es angestrengt vermied, mit ihm zu sprechen.

»Allie, du darfst Sylvain nicht vertrauen.«

»Ich hör dir nicht zu.«

»Ich kann dir nicht im Einzelnen erklären, warum, aber er ist nicht der, für den du ihn hältst.«

Sie verlangsamte ihren Schritt und funkelte ihn wütend an. »Was soll denn das bitte heißen?«

Carter setzte zu einer Erklärung an, unterbrach sich dann aber. Angewidert schüttelte Allie den Kopf und lief weiter – nach einer Weile hörte sie keine Schritte mehr hinter sich.

Als sie das Dach des Pavillons aus den Baumwipfeln ragen sah, verschlug es ihr trotz aller Wut den Atem. Damals im Regen hatte sie ihn kaum zur Kenntnis nehmen können. Der Pavillon war wunderschön – ein phantasievolles Bauwerk mit einem schmalen, spitz zulaufenden Dach, das bestimmt acht Meter in die Höhe reichte und mit farbenfrohen maurischen Ornamentkacheln verziert war. Sechs kunstvoll gemeißelte Pfeiler stützten das bunt leuchtende Dach. Allie stieg die Stufen hoch ins schattige Innere des nach außen offenen Pavillons, der von einem Steingeländer mit Bänken eingerahmt wurde. Sie setzte sich und legte den Arm auf das kühle Geländer, ließ ihr Kinn darauf ruhen und schaute in den Wald hinaus. Carter war nirgends zu sehen.

Was ritt ihn bloß? War es die blanke Eifersucht? Oder meinte er es ernst?

Er klang ziemlich ernst.

Sie überlegte, ob Sylvain irgendetwas getan hatte, was sie an ihm hätte zweifeln lassen können. Er war immer für sie da gewesen, wenn sie ihn gebraucht hatte. Er hatte sie vor Zelazny beschützt. Zugegeben, er war eher ein glatter Typ und offenbar steinreich, aber er benahm sich nicht wie ein Snob. Er war die Liebenswürdigkeit in Person. Carter dagegen war schwierig, aufdringlich, voreingenommen und hatte etwas Bedrohliches.

Es lag auf der Hand, wem sie vertrauen sollte.

Ich verstehe nur nicht, wieso Carter sich so ins Zeug legt.

Als Allie abends am Essenstisch ankam, tuschelten Jo, Lisa und Ruth gerade angeregt.

»Du musst das machen, Lisa«, sagte Jo. »Das ist Tradition.«

»Ich werd auch mitmachen, und du weißt, wie sehr ich so was hasse«, sagte Ruth.

Lisa war erkennbar widerwillig. Sie stocherte in ihrem Essen herum, die langen, geraden Haare fielen ihr vorne ins Gesicht. »Ach, ich weiß nicht. Ist schon bisschen komisch.«

»Was ist komisch?«, fragte Allie und nahm sich einen Stuhl. »Und was gibt’s heut Abend zu essen? Ich hoffe, Lasagne.«

»Die Plansch-Party.« Jos Augen glänzten vor Begeisterung. »Die findet immer am Abend vor dem Sommerball statt, und Lisa will nicht. Sie muss aber. Und du wolltest doch bloß noch Salat essen, dachte ich.«

»Ach, Mist«, sagte Allie. »Das mit dem Salat hab ich völlig vergessen. Und was, bitte, ist eine Plansch-Party?«

Sie goss sich ein Glas Wasser ein.

»Gottchen, das hab ich doch glatt vergessen, dir zu erzählen.« Jo ließ Lisas Arm los und wandte sich Allie zu. »Eine alte Tradition. Die Oberstufler schleichen sich am Abend vor dem Ball um Mitternacht aus dem Haus und gehen im Weiher schwimmen.«

Verdutzt sah Allie Lisa an. »Und was ist so schlimm daran? Kannst du nicht schwimmen?«

Lisa reckte das Kinn und warf Jo einen vorwurfsvollen Blick zu. »Es ist ja nicht bloß Schwimmen. Sag ihr die ganze Wahrheit!«

Jo rollte mit den Augen. »Also gut: Nacktbaden. Dass du immer so prüde sein musst, Lisa. Das wird sicher total lustig!«

Allie verschluckte sich fast an ihrem Wasser. »Was? Wir alle? Mädchen und Jungs? Nackt?«

Ruth klopfte ihr auf den Rücken.

»Es ist dunkel, Allie.« Jo klang allmählich etwas genervt. »Und es ist echt nichts dabei. Du hüpfst kurz rein, kommst raus und ziehst dich wieder an. Wir drehen da keinen Porno. Das ist guter, sauberer, gesunder Spaß und außerdem Tradition, und du machst mit, weil ich keine Lust hab, es alleine zu machen.«

Allie beugte sich zu ihr vor. »Hab ich das richtig verstanden: Du, ich, Ruth, Lisa, unsere Tanzpartner und noch ’n paar wildfremde Leute, wir hüpfen nackt in den Teich – zusammen? Einfach so zum Spaß?«

»Genau!«, sagte Jo fröhlich. »Und wir machen alle mit, gell?«

Lisa sah angewidert drein.

»Allie ist doch ganz bestimmt nicht eingeladen, oder?« Katie war an ihren Tisch getreten, schön wie immer. »Die ist noch viel zu neu. Das ist was für richtige Cimmerianer.«

»Komm, verpiss dich, Katie. Ich mein’s ernst«, entgegnete Jo wütend und blitzte Katie böse an.

Katie ließ sich nicht beirren. »Ich mein’s auch ernst. Ich finde das nicht fair. Ich werde mit Jules darüber sprechen.«

»Du kannst nicht mit Jules darüber sprechen, weil das Ganze inoffiziell ist, du Schwachkopf. Die kann da gar nichts machen.«

»Jo«, fragte Allie mit entschlossener Miene, »wann steigt noch mal diese Plansch-Geschichte?«

»Donnerstag um Mitternacht«, erwiderte Jo. Ihre Augen glitzerten boshaft.

»Prima. Ich werd da sein.«

»Aber dann komm hinterher ja nicht heulend bei Isabelle an, falls irgendwas passiert. Denk dran, ich hab dich gewarnt!«

Mit diesen Worten spazierte Katie davon. Allie murmelte leise: »Schönen Dank auch, Katie, du bist ja auch meine beste Freundin!«

Jo kicherte. »Ach, vergiss die blöde Nuss. Ich bin froh, dass du mitmachst. Seit ich in Cimmeria bin, freu ich mich da schon drauf. Wenn Lisa und Ruth auch mitmachen, wird es bestimmt noch lustiger.«

Missmutig starrte Lisa auf ihren Teller. Allie lächelte Jo an, doch gleichzeitig verließ sie der Mut, und sie bereute bereits ihre voreilige Zusage. Egal – so schlimm würde es schon nicht werden.

»Aber wie kommen wir aus der Schule raus, ohne dass uns jemand erwischt?«, fragte sie. »Ich meine, lassen einen die Lehrer einfach so nackt im Dunkeln in einen See springen?«

Jos Gesichtsausdruck verriet die Antwort, bevor sie ein Wort gesagt hatte. »Das versuchen die natürlich mit aller Macht zu verhindern«, sagte sie. »Stell dir nur mal vor, was los wäre, wenn einem von uns was passieren würde. Die Eltern würden ausrasten.« Sie lächelte aufgekratzt. »Das Rausschleichen ist der halbe Spaß.«

Die Küchentüren öffneten sich, und die Bediensteten trugen tellerweise Lasagne auf. Allie stöhnte. »Ich weiß nicht, was schlimmer ist: auf die Lasagne zu verzichten oder mit Katie Gilmore nackt schwimmen zu müssen.«

»Gabe und ich haben einen Plan, wie wir rauskommen«, sagte Jo. »Lass uns nach dem Essen darüber reden. Komm um acht zu mir aufs Zimmer, dann hecken wir was aus.« Sie schaufelte sich Salat auf den Teller. »Ich könnte ständig was aushecken.«

Am selben Abend stand Allie um zehn nach acht auf dem Flur vor Jos Tür. Von drinnen waren Stimmen zu hören. Allie hob die Hand, um zu klopfen – und ließ sie wieder sinken. Sie musste sich erst sammeln. Dann streckte sie den Rücken durch, klopfte an die Tür und trat ein.

Jo, Lisa, Ruth, Gabe und Lucas saßen im Kreis. Allie suchte sich ein Plätzchen auf dem Boden zwischen Ruth und Lucas, zog die Beine an und schlang die Arme um die Knie. Gabe hatte einen Plan des Schulgeländes vor sich liegen und deutete gerade auf einen bestimmten Abschnitt.

»… und deswegen glaube ich, dass der einzig sichere Weg nach draußen über den Gebäudeflügel mit den Klassenzimmern führt.«

Lucas sah etwas skeptisch drein. »Moment mal, wir wissen doch, dass sie alle anderen Türen überwachen werden. Wieso ausgerechnet diese Tür nicht?«

»Aus zwei Gründen«, sagte Gabe. »Erstens, weil in den Schulregeln steht, dass wir diesen Flügel unter keinen Umständen außerhalb der Schulstunden betreten dürfen – und mit heftigen Strafen rechnen müssen, wenn wir erwischt werden. Und zweitens, weil die Tür als Notausgang mit Alarm gekennzeichnet ist.«

»Und was machen wir, wenn der Alarm ausgelöst wird?«, fragte Allie.

Gabes Antwort war schlicht: »Es gibt keinen Alarm.«

Das löste einen regelrechten Aufruhr aus, bis Gabe, der das allgemeine Erstaunen zu genießen schien, per Handbewegung um Ruhe bat. »Es gibt hier nirgends eine Alarmanlage. Die Alarmhinweise hier im Haus, das sind alles Fakes.«

Lisas leise Stimme brach das verblüffte Schweigen. »Und wieso?«

»Keine Ahnung«, sagte Gabe. Allie beobachtete ihn genau. Er lügt, dachte sie. Er weiß genau, wieso. Er will es nur nicht sagen.

Kein Feueralarm. Kein Einbrecheralarm. Nichts, womit man irgendwen vor irgendwas warnen könnte.

»Na gut«, wischte Jo die Alarmdebatte beiseite, »und wie kommen wir jetzt in den Klassenzimmerflügel, ohne dass jemand auf uns aufmerksam wird?«

»Ich weiß, wie«, sagte Lucas. »Und zwar folgendermaßen …«
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Vierzehn

»Aua!« Jo fasste sich an den Zeh und hüpfte in der Dunkelheit herum.

»Psst!«, machte Allie und legte instinktiv einen Finger an die Lippen, obwohl Jo sie gar nicht sehen konnte. Sie blieben stehen und taten keinen Mucks.

Es war halb zwölf am Donnerstagabend, und sie standen mit nackten Füßen auf dem kalten Holz im dunklen Treppenhaus. Am Abend zuvor hatten sie bis spät an dem Plan gefeilt und auch den halben Donnerstag noch daran getüftelt. Aus dem Gebäude rauszukommen, würde absolut das Beste an der ganzen Sache werden, sagte sich Allie.

Nun lauschten sie auf Geräusche oder Indizien dafür, dass jemand sie bemerkt hatte. Doch nichts rührte sich. Sie warteten noch ein bisschen, dann tasteten sie sich weiter die Treppe hinunter, in der einen Hand die Schuhe, die andere Hand auf dem Geländer. Über die drittletzte Stufe stiegen sie vorsichtig hinweg; sie knarrte nämlich, hatte Lucas sie gewarnt. Als sie unten ankamen, warf Allie einen Blick Richtung Isabelles Büro – kein Lichtspalt unter der Tür.

Ihre Augen hatten sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt, und sie konnte nun mehr erkennen.

Auf Zehenspitzen schlichen sie durch die Halle hinüber zu der Tür, die zum Klassenzimmertrakt führte, als Allie plötzlich stehen blieb.

»Hast du das gehört?«, fragte sie atemlos, fast ohne die Lippen zu bewegen.

Jo schüttelte den Kopf, doch in diesem Augenblick hörten sie es beide. Leise Schritte. Ganz in der Nähe.

Allie wirbelte herum und suchte nach einem Versteck. Reaktionsschnell packte sie Jo am Arm und zerrte sie hinter eine Steinsäule. Sekunden später huschte ein zierlicher Schatten durch die Halle. Allie drückte sich an die Wand, doch Jo beugte sich vor und spähte in die Finsternis. Bevor Allie sie zurückhalten konnte, schlich sie hinter dem Schatten her.

»Jo!«, flüsterte Allie, doch sie bekam keine Antwort. Sie verharrte unschlüssig, dann folgte sie ihr. Es war so finster, dass Allie ungebremst in Jo hineinlief, die am anderen Ende der Halle auf sie wartete, zusammen mit Lisa.

»Hab sie erwischt!«, flüsterte Jo offensichtlich erfreut.

Lisa sah weniger begeistert aus, und Allie fragte sich, was sie überhaupt hier wollte. Bei den Besprechungen hatte Lisa sich stets zurückgehalten, doch jetzt wirkte sie völlig aufgekratzt, hüpfte nervös von einem Fuß auf den anderen wie eine Tänzerin kurz vor dem Auftritt. Die Augen in ihrem feinen Gesicht wirkten riesengroß. Allie schenkte ihr einen freundlichen Blick und deutete dann auf die Tür zu den Klassenräumen.

Jo nickte.

»Was ist mit Ruth?«, flüsterte Allie.

»Wer zu spät kommt … Wir können nicht auf sie warten.«

Allie drehte den Türknauf. Wenn es jetzt quietschte, waren sie geliefert.

Aber die Tür öffnete sich geräuschlos, Gabe hatte am Nachmittag die Angeln geölt.

Leise schlüpften sie hindurch und rannten dann so schnell sie konnten über den langen Flur. Die Tür am anderen Ende war mit hochoffiziell aussehenden Hinweisen beschildert, die vor Alarmen und Sicherungsanlagen warnten und angaben, wo man im Notfall anzurufen hatte. Allie fragte sich, wer wohl ranginge, wenn sie die entsprechende Nummer wählte.

Einen Moment lang standen sie reglos im Dunkeln und sahen sich an, dann legten alle gleichzeitig eine Hand an die Tür, und auf Jos Nicken drückten sie.

Die Tür öffnete sich lautlos.

Der Kies auf dem Weg draußen schnitt in ihre nackten Füße. Hopsend versuchten sie, die Schuhe anzuziehen, ohne aufzuschreien.

Bei der Vorstellung, wie lächerlich ihr Anblick wirken musste, falls sie jemand beobachtete, hätte Allie fast losgekichert.

»Auf die Plätze – fertig – los!«, flüsterte Jo. Hand in Hand rannten alle drei ungestüm in die Nacht hinaus.

Als sie die Bäume erreicht hatten, waren Jo und Lisa völlig außer Puste. Sie blieben kurz stehen, um wieder zu Atem zu kommen, doch Allie machte das nervös: Sie waren immer noch zu nah an der Schule.

»Wo müssen wir jetzt hin?«, fragte sie drängelig. Jo nickte nach rechts, und Allie hielt sie gestikulierend an, weiterzulaufen. In langsamerem Tempo trabten sie weiter.

Zunächst wirkte der Wald vollkommen still, doch irgendwann hörte Allie, wie es immer wieder raschelte und hie und da ein Zweig knackte. Sie griff nach Jos Hand, drückte sie und nickte in die Richtung, aus der die Geräusche kamen. An Jos leuchtend weißen Zähnen erkannte Allie, dass sie lächelte.

»Die anderen«, flüsterte Jo.

Je weiter sie sich von der Schule entfernten, desto unvorsichtiger wurden die Schüler, und bald vernahmen die drei noch mehr Geräusche: gedämpftes Kichern, gelegentlich einen leisen Fluch, wenn jemand stolperte, imitierte Vogelrufe, gefolgt von unterdrücktem Gelächter. Allie spürte, wie die Spannung zwischen ihren Schulterblättern nachließ.

Jo blieb so plötzlich stehen, dass Allie und Lisa sie fast über den Haufen gerannt hätten.

»Wir sind da«, flüsterte sie und verschwand hinter einem Busch. So angestrengt sie auch guckte, Allie konnte keinen Weiher entdecken, nur Bäume und Sträucher. Trotzdem folgte sie Jo in das Gebüsch.

»Wieso verstecken wir uns?«, flüsterte Lisa.

»Vor Mitternacht darf keiner wissen, wer alles hier ist«, erklärte Jo. »Aus Tradition.«

»Woher weißt du das eigentlich alles?«, fragte Allie.

»Mein Bruder hat es mir erzählt«, antwortete Jo.

Jos Armbanduhr hatte ein Leuchtziffernblatt, und die drei verfolgten, wie sich der Minutenzeiger unaufhaltsam auf Mitternacht zuschob.

»Wo ist Ruth?«, fragte Allie.

Jo hob achselzuckend die Hände. »Sie sollte entweder in der Schule oder auf dem Weg zu uns stoßen, deshalb vermute ich mal, dass sie schon irgendwo hier ist.« Sie sah wieder auf die Uhr.

»Gleich ist es so weit«, wisperte sie und grinste breit. »Macht euch bereit.«

Allie spürte, dass Lisa zitterte. Sie hätte sie gern beruhigt, doch sie war selbst ein Nervenbündel. Sie atmete tief ein und blickte in die Richtung, in der sie den Weiher vermutete.

Das ist doch jetzt echt nicht wahr, oder? Heutzutage badet doch keiner mehr nackt, so was gibt’s doch nur im Film!

In diesem Augenblick durchbrach eine tiefe männliche Stimme die Stille, so laut, dass sie zusammenfuhr. »Es ist so weit, Leute. Hosen runter!«

Jo begann sofort, sich die Shorts aufzuknöpfen. Als sie sah, dass Allie und Lisa sich nicht vom Fleck rührten, hielt sie inne und sah sie mahnend an.

»Ihr müsst mitmachen«, sagte sie. »Wenn ihr jetzt einen Rückzieher macht, macht ihr alles nur schlimmer.«

Lisa und Allie wechselten einen angstvollen Blick. »Wenn du dabei bist, mach ich auch mit«, sagte Lisa schließlich.

Allie hörte, wie die anderen unter Schreien und Gelächter ins Wasser sprangen.

»Ach, was soll’s«, seufzte sie tief und begann, ihre Trainingshose auszuziehen. Jo stieß einen Jauchzer aus und riss sich die Shorts herunter. Im Nu waren alle drei nackt. Lisa und Allie hielten sich schützend die Arme vor die Brust, doch Jo griff nach ihren Händen.

»Wenn schon, denn schon«, rief sie und zog sie auf den Pfad.

In der Finsternis konnte Allie kaum etwas sehen, ab und zu blitzte Haut auf, wenn jemand ins Wasser sprang oder wieder auftauchte.

»Auf drei«, rief Jo kichernd. »Eins. Zwei …«

Sie rannten los und stürzten sich ins eisige Nass. Allie konnte den Weiher in der Dunkelheit kaum ausmachen. Als sie ins Wasser eintauchte, wurde das Lachen und Gekreische um sie herum schlagartig gedämpft. Zu ihrer Überraschung konnte sie nicht stehen – und sie war nie eine gute Schwimmerin gewesen. Während sie an die Oberfläche ruderte, durchzuckte sie eine Erinnerung: Ein heißer Sommertag, sie war sieben, und Christopher neckte sie, weil sie wie ein Stein im Pool untergegangen war. »Du rennst zwar wie ein Kaninchen, aber du schwimmst auch wie ein Kaninchen …«, hatte er sie ausgelacht, während sie wie wild herumpaddelte.

Prustend und fröstelnd tauchte sie auf und schnappte nach Luft, doch sie konnte Jo und Lisa nirgendwo entdecken.

»Jo?«

Wie hatte sie die beiden in so kurzer Zeit aus den Augen verlieren können? Der Weiher war voller lachender Schüler, doch nirgends sah sie ein bekanntes Gesicht. Während sie suchend durchs Wasser paddelte, wurde Allie langsam panisch. Nackt und allein in einem See mit lauter Fremden. Tränen der Angst und Scham brannten ihr heiß in den Augen. Plötzlich merkte sie, dass sie kaum atmen konnte. Sie hatte seit Wochen keine Panikattacke mehr gehabt, doch jetzt auf einmal schnappte sie dreimal hintereinander nach Luft, während sie mühsam versuchte, sich über Wasser zu halten.

Ich krieg keine … Luft mehr …

Sie ging für kurze Zeit unter und strampelte mit aller Kraft, um wieder über Wasser zu kommen. Ein fremder Fuß traf sie am Schienbeinknochen, der Schmerz schoss ihr durchs Bein. Doch sie schrie nicht auf, dafür hatte sie nicht mehr genug Luft.

Wieder schlug das kalte Wasser über ihrem Kopf zusammen, und wieder mühte sie sich verzweifelt, an die Oberfläche zu kommen. Diesmal jedoch griffen zwei starke Hände nach ihren Schultern und zogen sie nach oben. Dankbar öffnete sie die Augen, doch als sie sah, wer ihr Retter war, versuchte sie sich gleich wieder freizustrampeln und zugleich mit den Händen ihre Brüste zu bedecken.

»Alles in Ordnung, Allie. Schau mich an.« Carters Stimme war ruhig und gebieterisch, seine Augen ruhten fest auf ihren. »Langsam durch die Nase atmen. Schau mich an. Langsam ein- und ausatmen.«

Sie wollte ihm erklären, dass sie gerade dabei war zu ersticken, doch sie brachte kein Wort heraus.

»Einatmen«, sagte er und machte es ihr vor, während seine Augen sie anhielten, es zu versuchen. »Und jetzt ausatmen – so.« Er stieß heftig Luft aus.

Sie versuchte, es ihm nachzumachen, brachte aber nur ein Keuchen zustande, das wenig bewirkte. Angst stieg in ihr auf, sie würde es nicht schaffen.

Aber das ist schon okay. Ich muss mich nur kurz mal ausruhen …

Flackernd schlossen sich ihre Lider, und Dunkelheit umfing sie.

Da verpasste Carter ihr eine Ohrfeige, die sie derart zusammenzucken ließ, dass sie reflexhaft tief einatmete, und diese plötzliche Zufuhr von Sauerstoff flößte ihr neuen Mut ein.

»Du kannst das, Allie. Atme mit mir.« Als sie merkte, wie sehr er sich Mühe gab, mit ruhiger Stimme zu sprechen, begriff sie, dass sie vielleicht wirklich kurz davor war zu sterben.

Er atmete tief ein, und sie versuchte wieder, es ihm nachzumachen. Diesmal gelangte ein wenig Luft in ihre Lunge.

»Gut!«, sagte er. »Noch mal.«

Sie atmete noch einmal, tiefer diesmal, und spürte, wie sich der Druck auf ihrem Brustkorb zu lösen begann. Carter schob sie weiter, doch sie zitterte jetzt heftig, und beim vierten erfolgreichen Atemzug brach sie in Tränen aus.

»Alles wird gut, Allie«, sagte er und legte ihr sanft seine Arme um die Schultern. »Einfach weiteratmen.«

Er schirmte sie mit seinem Körper ab und führte sie aus dem Wasser ans Ufer. Sie hörte die anderen lachen und planschen, doch Allie wusste nicht und wollte auch nicht wissen, ob sie über sie lachten. »Wo sind denn deine Klamotten?«, fragte Carter sanft.

»Ich weiß nicht«, flüsterte sie heiser.

Er lächelte verhalten: »Komisch, wieso überrascht mich das nicht?« Er führte sie hinter einen großen Baum, abseits des Trubels. »Du bleibst hier. Ich hol dir was zum Anziehen.«

Kurz bevor er in der Dunkelheit verschwand, bemerkte sie die Muskeln an Hüften und Rücken. Sie zwang sich, weiterzuatmen.

Wie schön er ist, dachte sie.

Als er ein paar Minuten später zurückkam, trug er Shorts. Für sie hatte er ein Jungen-T-Shirt und Mädchen-Shorts mitgebracht.

»Was Besseres konnte ich nicht auftreiben«, sagte er entschuldigend.

Wie er so mit nacktem Oberkörper dastand, kam Allie der Gedanke, dass das T-Shirt vielleicht ihm gehörte.

Sie wandte sich ab und zog die Shorts an, dann drehte sie sich wieder um und streckte die Hand aus, um das T-Shirt in Empfang zu nehmen. Wortlos gab er es ihr. In der Dunkelheit konnte sie sein Gesicht nicht sehen, doch als sie das zu große T-Shirt überstreifte, spürte sie ihr Herz so wild in der Brust klopfen, dass sie dachte, er müsse es bestimmt auch hören.

»Fertig?«, fragte er. Sie merkte, dass seine Stimme zitterte.

»Ja.«

Er geleitete sie auf den Weg zurück. Seine Hand fühlte sich angenehm warm an, und sie hielt sich gern an seinen starken Fingern fest.

»Ich konnte keine Schuhe für dich finden«, sagte er entschuldigend. »Wird ziemlich unangenehm an den Füßen werden – möchtest du meine Schuhe? Oder soll ich dich tragen?«

Obwohl die spitzen Steinchen sich in ihre Fußsohlen bohrten, lehnte sie ab: »Ist schon okay«, sagte sie.

Je weiter sie sich vom See entfernten, desto leiser wurden Lärm und Gelächter hinter ihnen. Bald hörten sie nur noch ihren eigenen Atem. Carter hielt noch immer ihre Hand.

Als sie sicher war, dass sie allein waren, blieb Allie stehen und sah ihn an: »Danke, Carter.«

Er ließ ihre Hand los und sah zu Boden. »Nicht der Rede wert.«

»Doch, Carter«, sagte sie und griff ihrerseits nach seiner Hand. Als er aufschaute, wirkte er so verletzlich, dass sie den Blick nicht losreißen konnte. »Das war durchaus der Rede wert.«

Sie sahen einander lange an, doch gerade, als er den Mund aufmachte, um etwas zu sagen, durchbrach Jos Stimme den Zauber:

»Allie! Carter!«, rief sie und kam auch schon angerannt, mit Gabe und Lisa im Schlepptau.

Sie packte Allie an der Schulter und rüttelte sie besorgt. »Wo warst du? Alles okay bei dir? Ich hab dich überall gesucht.«

Allie nickte. Wieder spürte sie die lästigen Tränen aufsteigen.

»Du warst nirgends zu finden. Carter hat mir aus der Klemme geholfen …«

Sie wollte sich zu ihm umdrehen, doch er war verschwunden.

Das Frühstück am nächsten Morgen verlief in tiefem Schweigen. Jene Schüler, die einen Großteil der Nacht im Wald verbracht hatten, waren leicht an ihren unordentlichen Frisuren und den Ringen unter ihren Augen zu erkennen. Jo und Allie saßen schweigend da, daneben hockte Lisa und gähnte. Keiner hatte Hunger. Allie umklammerte eine Teetasse, als hinge ihr Leben daran, während Jo ein Stück Toast in winzige Krümel zerschredderte.

Allie hatte den Rest der Nacht bei Jo auf dem Fußboden verbracht, nachdem sich die ganze Truppe unbemerkt durch dieselbe gesicherte Tür, durch die sie eine Stunde zuvor hinausgelangt waren, in die Schule zurückgeschlichen hatten.

Bis vier Uhr in der Früh hatten sich die beiden noch unterhalten. Allie hatte Jo beruhigt, es gehe ihr besser, dabei stimmte das gar nicht.

Wie soll man das auch so einfach wegstecken – eine Panikattacke, nackt und vor der halben Schule?

Immerhin wusste sie jetzt, was passiert war, nachdem sie in den Weiher gehüpft waren: Jo hatte ihr in der Nacht noch alles erzählt. Dass Gabe und Lucas die Mädchen vom Wasser aus entdeckt hatten, als diese Richtung Teich rannten. Dass Gabe Jo gepackt hatte, kaum dass sie mit dem Wasser in Berührung gekommen war, und mit ihr zu einem nahen Baum geschwommen war. Dass Jo gerade noch Lisa hatte festhalten und mit sich ziehen können, die derweil versuchte, sich vor Lucas zu verstecken. Und wie sie in dem ganzen Durcheinander Allie verloren hatten.

»Der Weiher war dermaßen schnell voller Leute«, erzählte Jo, »und es war so dunkel, dass ich dich an der Stelle, wo wir ins Wasser gesprungen waren, nirgendwo finden konnte. Beziehungsweise da, wo ich glaubte, dass wir ins Wasser gesprungen waren.« Jules und Ruth hatten ihr dann irgendwann berichtet, sie hätten Allie mit Carter gesehen und dass es ihr offenbar nicht gut gehe. »Ruth ist mit Jules zum Weiher gegangen, weil sie nicht allein gehen wollte. Und Jules dachte, dass wir gesoffen hätten und es dir deshalb so mies ging, und ich musste mir erst mal eine Megastandpauke anhören, deshalb hat es so lange gedauert, bis ich dich suchen konnte.«

»Ich hab Sylvain nirgendwo entdecken können. Obwohl, eigentlich habe ich sowieso keinen erkannt«, sagte Allie.

»Ich glaube auch nicht, dass er da war«, sagte Jo. »Aber sonst waren alle da.«

Allie, die sich aus Jos Mänteln und Pullovern ein Lager bereitet hatte, vergrub das Gesicht in Jos Reservekissen. »Ich frage mich, wie viele Leute meinen Ausraster mitgekriegt haben.«

Jo streckte sich in ihrem Bett und gähnte. »Nicht viele, das ist sicher. Außer Jules hat keiner was gemerkt.«

»Jules wird es bestimmt herumerzählen.«

»Nein. Sie ist doch Vertrauensschülerin. Deshalb ist sie irgendwie verpflichtet, dich zu unterstützen oder so«, sagte Jo. »Was war eigentlich genau mit dir los?«

Allie erzählte ihr von der Panikattacke und dass Carter sie gerettet habe. Sie erzählte ihr nicht, was sie empfunden hatte, als er sie aus dem Wasser gezogen und ihr geholfen hatte, wieder zu Atem zu kommen. Oder wie sie ihn im Mondlicht hatte davongehen sehen. Sie betonte nur, wie ruhig er gewesen und wie cool er mit der Situation umgegangen sei.

Jo dachte einen Augenblick nach, und als sie sprach, setzte sie die Worte mit Bedacht: »Die Leute hier haben ein komisches Verhältnis zu Carter. Er tut so, als wäre er was Besseres, und außerdem hat er in den letzten Jahren viele Mädchen vergrätzt, weil er erst so tat, als hätte er ernste Absichten, und sie dann plötzlich nicht mehr wollte. Und er ist ein Einzelgänger. Ehrlich gesagt, erstaunt es mich, dass er heute Nacht überhaupt am Weiher war … beziehungsweise gestern Nacht oder …«, sie sah auf die Uhr, »… heute Morgen oder wann auch immer. So was meidet er nämlich sonst. Deshalb halten ihn die Leute für distanziert. Aber er kann sehr nett sein, wirklich.«

Sie gähnte ausgiebig. »Viele Leute wissen, dass er sie nicht mag oder für oberflächlich hält. Er macht daraus kein Geheimnis.«

»Genau das mag ich an ihm«, murmelte Allie, während ihr die Augen zufielen. »Er ist aufrichtig.«

»Aufrichtigkeit hat was für sich«, hatte Jo gesagt und die Lampe ausgeknipst. Ihre letzten Worte schwebten durch die Dunkelheit. »Kann aber auch Nachteile haben.«

Nun, am Morgen danach, rührten sie in ihren Müslischalen und wussten nichts Rechtes zu sagen. Lisa war die Munterste von ihnen – sie hatte das nächtliche Badevergnügen unbeschadet überstanden und war mit Lucas zurück zur Schule gegangen. Sie hatte den Eindruck, dass er sich für sie zu interessieren begann. Aber auch sie war müde.

»Mann, vor heut Abend brauch ich unbedingt noch ein Nickerchen«, sagte sie und stützte den Kopf in die Hand. »Ich bin völlig am Ende.«

»Und ich bin echt am Arsch«, sagte Jo lapidar, während sie nach dem Zucker griff. »Hätte nicht gedacht, dass Schlaf so wichtig ist.«

»Am Arsch trifft es ganz gut«, sagte Allie und nippte gähnend an ihrem heißen Tee. Keiner hatte sie auf gestern Abend angesprochen, auch nicht, als sie in den Speisesaal kam. Vielleicht hatte Jo recht, und es war zu dunkel und wuselig gewesen, als dass jemand ihre Panikattacke mitbekommen hätte.

Traditionell endete der Unterricht am Tag des Sommerballs schon mittags. Am Vormittag gab Allie ihr Bestes, um nicht einzuschlafen, indem sie irgendwelche sinnfreien Notizen in ihr Heft kritzelte.

In Bio ignorierte Carter sie gezielt, und in Englisch döste sie vor Unterrichtsbeginn weg und sah ihn gar nicht hereinkommen. Als sie aufschaute, saß er da, sah sie aber nicht an. Soll mir nur recht sein. Noch acht Stunden, dann tanze ich mit Sylvain. Nicht gerade der richtige Zeitpunkt, sich daran zu erinnern, wie sie Arm in Arm mit Carter im Wasser gestanden hatte. Nackt.

Sie glättete die Papiere auf ihrem Tisch und zog das Lehrbuch aus ihrer Tasche.

Nein – absolut nicht der richtige Zeitpunkt.

Isabelle hatte ihren Platz am Rand des Tischkreises eingenommen.

Wissend blickte sie in die Runde. »Auweh, ein paar von euch sehen ganz schön müde aus. Schlecht geschlafen?«

Die Schüler rutschten ungemütlich auf ihren Stühlen herum. Jemand kicherte.

»Wie ich höre, hat es gestern Abend am Weiher einen ziemlichen Radau gegeben. Ich hoffe, ihr seid nicht davon gestört worden.«

Einige lachten nervös. Die Rektorin nahm die Brille ab, ihre Miene war undurchdringlich.

»Ich bin sicher, die meisten von euch träumen schon vom ersten Tanz, aber es hilft nichts, wir müssen mit dem Stoff weiterkommen.« Sie öffnete ihr Buch. »Heute, habe ich mir gedacht, wollen wir über die Liebe sprechen. Beginnen wir mit ›Silentium Amoris‹ von Oscar Wilde, ein wunderbares Gedicht über eine heimliche Liebe. Wilde ist euch vermutlich eher als Satiriker ein Begriff, doch hier geht es um eine schlichte Liebesgeschichte, die einfach schön ist.«

Mit ihrer vollen, kräftigen Stimme las sie die beiden ersten Strophen des blumigen Gedichts vor. Allie schaltete beinahe sofort ab und kritzelte schläfrig einen Schmetterling in ihr Heft. Sie widmete sich gerade der Verzierung der Flügel, als sie ihren Namen hörte.

Verwirrt richtete sie sich auf. Alle schauten sie an. »Wie bitte?«, fragte sie und wurde rot.

»Guten Morgen«, sagte Isabelle trocken, während die Klasse feixte. »Ich sagte: Würdest du bitte die dritte Strophe vorlesen?«

Allie stand auf, nahm ihr Buch und räusperte sich. Anfangs las sie zu schnell, doch als die Wörter Sinn bekamen, mäßigte sie ihr Tempo.

Doch hast du wohl in meinem Blick gesehn,

Warum mir Lied und Laute schweigen muss;

Sonst sollten besser scheiden wir und gehn,

Zu Lippen du, voll süßrer Harmonien,

Und ich, ein arm Gedenken großzuziehn

An stummes Lied und ungeküssten Kuss.

Ein unerklärlicher Anflug von Trauer kam über sie. Kurz musste sie gegen die Tränen ankämpfen.

Was ist denn mit mir los?

»Was sagt dir dieses Gedicht, Allie?«

Entsetzt merkte Allie, dass Isabelle sie noch immer ansah, und sie überlegte fieberhaft, was sie antworten könnte.

Als sie sprach, flüsterte sie fast: »Er hat Angst, ihr zu sagen, was er für sie empfindet, und es macht ihn traurig, dass sie nicht weiß, was er empfindet.«

»Und warum hat er wohl Angst, ihr seine Gefühle zu offenbaren?«, fragte Isabelle.

»Weil sie seine Gefühle vielleicht nicht erwidert.« Irgendwie überraschte es Allie nicht, dass Carter die Frage beantwortete. Sie senkte den Blick auf ihr Heft, wo der Stift kleine, ineinandergeschlungene Kreise um den Schmetterling malte. »Deshalb möchte er lieber nie herausfinden, ob das der Fall ist.«

»An dieser Stelle lohnt übrigens der Hinweis, dass dieses Gedicht genauso gut auch von einem Er für einen anderen Er geschrieben worden sein könnte, aber der Einfachheit halber gehen wir ruhig mal davon aus, dass es sich um eine konventionelle Konstellation handelt. Aber, warum möchte er das lieber nicht? Was ist der tiefere Grund?« Isabelle schritt durch den Raum zu einem unbesetzten Tisch und lehnte sich dagegen. »Immerhin könnte sie seine Gefühle ja auch erwidern, aber wenn er nicht fragt, wird er es nie erfahren.«

»Er hat Angst, verletzt zu werden«, wisperte Allie, während sie einen weiteren schwungvollen Kreis zu der Kette hinzufügte.

Isabelle sah neugierig von ihr zu Carter.

»Das wäre eine Erklärung«, sagte sie. »Apropos verletzt werden, ich habe hier noch ein zweites Gedicht für euch, allerdings ist die Stimmung ein wenig anders. Es stammt von der amerikanischen Dichterin Dorothy Parker …«

Die Stunde zog sich endlos hin. Als sie endlich vorbei war, sprang Allie auf und stürmte mit gesenktem Kopf zur Tür, entschlossen, mit niemandem Blickkontakt aufzunehmen.

Besonders nicht mit Carter.

Sie war als Erste auf der Treppe, und während sie die Stufen hinauflief, zählte sie still ihre Schritte mit.

… einunddreißig, zweiunddreißig, dreiunddreißig …

Im Allerheiligsten ihres Zimmers angekommen, schloss sie die Tür hinter sich, lehnte sich mit dem Rücken dagegen und betrachtete die vertraute Ordnung des Raums.

Was war das denn gerade? Wollte Carter mir sagen, dass er auf mich steht? Oder interpretiere ich da nur was rein? Hat Sylvain vielleicht doch recht?

Sie war so müde, dass sie sich nicht zutraute, jetzt noch über ernste Dinge nachzudenken. Das Bett, in dem sie letzte Nacht nicht geschlafen hatte, schien sie förmlich zu sich zu rufen. Sie ließ die Büchertasche auf den Boden fallen, stellte den Wecker auf sechs Uhr und schloss den Laden, um das grelle Tageslicht auszusperren. Es gelang ihr gerade noch, die Schuhe abzustreifen, ehe sie sich mitsamt der Klamotten ins Bett legte. Was für ein wunderbares Gefühl, allein zu sein. In der kühlen Dunkelheit dachte sie kurz noch einmal an Carter, bevor sie alles vergaß und einschlief.
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Fünfzehn

Als Allie um halb sieben abends Jos Zimmer betrat, hatten Jo und Lisa bereits den ganzen Raum mit Kleidern drapiert und stapelweise Schuhe ausgeräumt. Allie fühlte sich schon viel besser, fast wieder normal. Irgendwie hatte der Schlaf sie beruhigt. Was immer morgen sein mochte – heute Abend wollte sie sich amüsieren. Einfach den Ball genießen. Was gestern Abend passiert war, war passiert. Na und? Sie hatte schon Schlimmeres überstanden. Was die Leute über sie dachten, war ihr auch egal gewesen, bevor sie nach Cimmeria kam – das würde sie jetzt nicht anders halten.

Lisa, die mit Lucas auf den Ball ging (»Aber nur so als Freunde, versteht ihr?«), glühte vor Aufregung. »Das ist das perfekte Kleid, finde ich.«

Ihre Aufregung war ansteckend, und Allie sah alles gleich in positivem Licht. »Das wird bestimmt schön, jede Wette.«

»Vor allem, weil ich endlich mal ein bisschen Zeit mit Gabe verbringe«, seufzte Jo. »Ich hab ihn die letzten Tage kaum gesehen.«

»Weiß eigentlich einer, was die da so treiben?«, fragte Allie, während sie ihr weißes Seidenkleid an die Schranktür hängte.

Jo schüttelte den Kopf. »Null. Ich krieg immer nur zu hören: ›Muss am Projekt arbeiten …‹« Sie verstellte ihre Stimme, sodass sie tiefer klang, und gab ihr einen abweisenden Ton, der so nach Gabe klang, dass Lisa und Allie kichern mussten.

»Ja genau, Sylvain hört sich ja mehr so an: ›Äs iest seehr wischTIEHSCH was wier ma-chön‹«, äffte Allie Sylvain nach, und sie lachten sich schon wieder schlapp.

Auf Jos Schreibtisch standen mehrere Saftkrüge und ein Silbertablett mit Sandwiches, die jeweils in vier Dreiecke geschnitten waren. Jo bestand darauf, dass alle etwas aßen, bevor sie gingen. »Letztes Jahr habe ich den ganzen Tag vor Aufregung nichts gegessen und wäre auf dem Ball fast in Ohnmacht gefallen.« Lisa, die so dünn war wie ein Gänseblümchenstängel, knabberte zaghaft ein Gurkensandwich an und legte es gleich wieder auf einer Serviette ab. Jo warf ihr einen warnenden Blick zu.

»Aufessen, Lisa.«

»Aber ich hab keinen Hunger«, sagte Lisa und schob das Sandwich von sich.

Allie, die das Mittagessen hatte ausfallen lassen, um Schlaf nachzuholen, nahm sich ein Käsesandwich und biss herzhaft hinein. »Meine Güte, wie kannst du keinen Hunger haben? Ich sterbe fast!«

Lisa wurde langsam panisch, weil sie sich immer noch nicht entschieden hatte, wie sie ihr Haar tragen solle. Sie hielt eine Zeitschrift hoch. Auf der Seite, die sie aufgeschlagen hatte, war ein aufwendig gestyltes blondes Model abgebildet.

»Bleib cool und lass mich doch einfach mal machen«, sagte Jo. »Besser als so kriege ich es allemal hin. Zuerst kümmere ich mich aber um dein Haar, Allie. Bei Lisa dürfte es nämlich ewig dauern.«

Allie stopfte sich das restliche Sandwich in den Mund. »Mmph«, machte sie zustimmend, während sie sich auf den Stuhl setzte.

»Genau meine Meinung.« Jo bürstete Allies Haar und begann dann vorsichtig das Band hineinzuflechten.

»Ich liebe es, frisiert zu werden«, sagte Allie und schloss die Augen. »Das ist wie eine Kopfmassage.«

»Für den Fall, dass meine teure Erziehung ihren Zweck verfehlen sollte, gebe ich hiermit offiziell bekannt, dass ich in London Mayfair einen Frisiersalon eröffnen werde«, verkündete Jo, während sie geschickt eine Locke hochdrehte und feststeckte. »Und nennen werde ich ihn Mayhair.«

Allie lachte sie von unten an. »Das ist ja schon richtig konkret. Meinen Segen hast du. Und ich werde deine erste Kundin sein – falls deine teure Erziehung nichts fruchten sollte.«

Wie Jo vorhergesagt hatte, dauerte es unendlich lange, bis sie fertig waren. Allein Lisas Haar brauchte eine halbe Ewigkeit. Nach einigen Diskussionen trug sie es schließlich einfach hochgesteckt, was ihren schlanken Hals optimal zur Geltung brachte.

»Perfekt.« Lisa lächelte ihr Spiegelbild an. »Jo, du bist ein Genie.«

»Ich weiß«, sagte Jo, während sie ihr eigenes Haar auf knabenhaft trimmte, was ihr ausgesprochen gut stand. »Ratet mal, wie spät es ist.«

Allie sah auf ihre Uhr und stöhnte. »Jetzt aber zackig, Ladys, wir haben nur noch zehn Minuten.«

Sie schnappten sich ihre Kleider.

»Ich wusste es!«, sagte Jo, während sie sich das silberne Minikleid über den Kopf zog. Allie machte ihr den Reißverschluss zu.

»Und wie du es gewusst hast. Hat uns ja auch sehr geholfen.«

Jo schlüpfte rasch in ihre Riemchensandalen und half anschließend Allie, das lange, weiße Seidenkleid anzuziehen.

Allie betrachtete sie voller Bewunderung. »Du siehst aus wie ein Filmstar.«

»Mag sein, Darling, dafür siehst du aus wie eine Märchenprinzessin.«

Lisa trug ein silbern glänzendes, blaues Seidenkleid mit Spaghettiträgern und passender Seidenstola, die sie locker um die Schulter geworfen hatte. Als sie endlich ihre Schuhe anzog, applaudierten Jo und Allie sarkastisch.

»Du siehst großartig aus, aber es dauert echt ewig, bis du mal fertig bist«, sagte Jo.

Lisa nahm ihre Abendtasche und lächelte arglos. »Das sagen alle.«

»Halt! Keiner verlässt den Raum, ehe ich nicht ein Foto gemacht habe«, rief Jo plötzlich und wedelte mit einer Kamera.

Sie zog Allie und Lisa vor den großen Spiegel, wo sie sich kichernd aneinanderdrängten. Als sie alle im Spiegelbild zu sehen waren, hielt Jo die Kamera hoch und drückte auf den Auslöser.

»Perfekt«, sagte sie mit Blick auf das Bild. »Wir sehen phantastisch aus.«

»So gut werden wir vermutlich nie wieder aussehen«, sagte Lisa traurig. Allie und Jo sahen sie verdutzt an und prusteten los.

»Du bist ein unverbesserlicher Trauerkloß«, sagte Jo und umarmte sie. »Pass bloß auf, sonst bring ich dir wieder dein Haar durcheinander.«

Um Punkt acht verließen sie das Zimmer. An der Treppe stellten sie fest, dass sich unten eine lärmende Schar Jungs versammelt hatte, alle im Frack.

Die Mädchen hielten kurz inne, während die Jungs zu ihnen aufschauten und verstummten. Allie kam dieser Moment unwirklich vor – es war wie in einem Traum. Gestern Abend noch wäre sie fast nackt in einem Teich ertrunken, und jetzt, nur ein paar Stunden später, stand sie hier in einem Traumkleid mit ihren Freundinnen. Sie kam sich vor, als würde sie das Leben einer anderen führen.

Sylvain, Lucas und Gabe warteten unten bei den anderen Jungs, nur von Carter war nichts zu sehen.

Allie stand kerzengerade da und zog den Bauch ein. Jo zwinkerte ihr zu und streckte die Hand aus. Allie ergriff sie und reichte Lisa die andere Hand. Gemeinsam gingen sie die Treppe hinunter, es sah aus, als kämen da drei Schmetterlinge angeflattert.

Allie versuchte, in den Kitten Heels, die Jo ihr geliehen hatte, die Balance zu halten, und blickte konzentriert auf die Stufen vor sich. Als sie aufsah, stand Sylvain vor ihr und lächelte sie an. Während er ihre Hand nahm, sie küsste und auf seinen Arm legte, äußerte Sylvain offen seine Bewunderung: »Du siehst wunderschön aus.«

In seinem Blick sah Allie Wärme und Verlangen. Sie hatte Schmetterlinge im Bauch.

Sie schaute auf und lächelte zurück. »Du auch.« Und das stimmte. Der perfekt sitzende Frack passte ihm wie angegossen, der Schnitt betonte Schultern und Brust. Er lächelte sein perfektes Lächeln.

Plötzlich kamen ihr Zweifel. Ist es richtig, was ich hier tue? Oder sagt Carter die Wahrheit?

Möglich, dass sich der Zweifel in ihrem Gesicht abgezeichnet hatte, jedenfalls fuhr Sylvain ihr mit den Fingern sanft über die Braue, als wollte er ein unsichtbares Haar glatt streichen. »Ich kann’s kaum erwarten, mit dir zu tanzen. Lass uns reingehen.« Seine Stimme hatte etwas so Beruhigendes an sich und seine Bewegungen waren so sicher, dass sie ihre Schultern straffte und sich von ihm geleiten ließ.

Sie schlossen sich dem Strom der festlich gekleideten Schüler an, der in den Rittersaal strebte. An den Türen standen Angestellte in Smokings und hielten Tabletts mit großen Champagnerkelchen. Jeder nahm sich ein Glas.

Allie hatte eine Art Disco erwartet. Stattdessen bot sich ihr eine elegant anachronistische Szenerie dar. In einer Ecke hatte ein kleines Orchester die Instrumente aufgebaut und spielte einen Walzer. Auf den Tischen, in den Decken- und Wandleuchtern, über dem Kamin – überall brannten Kerzen. Zahllose Vasen mit weißen Blumen schmückten den Saal. Die Tische waren weiß eingedeckt, die Stühle mit weißen Seidenbändern verziert. Es duftete nach Jasmin.

Isabelle erschien in einem wallenden weißen Chiffonkleid, das in der Taille von einem goldenen Flechtgürtel gerafft wurde. Allie sah an ihrem eigenen Kleid herunter: Verglichen mit Isabelle sah sie aus wie ein kleines Mädchen, fand sie. Sie griff nach Jos Hand, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen, und nickte in Isabelles Richtung.

Jo lächelte verständnisvoll. »Was will man machen? Unsere Rektorin ist halt eine Klasse für sich.«

Gabe führte sie zu einem Tisch in der Ecke, wo sie eine Zeit lang unbeholfen herumstanden.

»Worauf warten wir?«, flüsterte Allie Jo zu.

»Wirst du gleich sehen.«

In diesem Augenblick schlug Isabelle mit einem Silberlöffel gegen ihr Champagnerglas, und im Saal wurde es still.

»Willkommen zum 223. Cimmeria-Sommerball!«

Alles klatschte begeistert, und als sich der Applaus gelegt hatte, fuhr Isabelle fort:

»Wie in jedem Jahr feiern wir zu diesem besonderen Anlass das Internat, seine Geschichte und vor allem euch – denn ihr seid die Zukunft von Cimmeria. Bei vielen von euch haben schon die Eltern an diesem Ball teilgenommen, und davor die Großeltern und Urgroßeltern. Ihr steht jetzt da, wo sie einst auch standen. Jung und hoffnungsvoll, wie sie es waren. Ihr gehört nun zu diesem Kreis. Auf ewig.«

Sie hob ihr Glas. »Auf den Sommerball! Und auf Cimmeria!«

»Auf den Sommerball!«, schallte es aus der Schülerschaft zurück. »Und auf Cimmeria!«

»Und jetzt viel Spaß!«, rief sie und lachte über den aufbrausenden Jubel.

Als Sylvain den Stuhl für sie zurückschob, wunderte sich Allie über seine Förmlichkeit, doch dann bemerkte sie, dass Gabe und Lucas das Gleiche mit Jos und Lisas Stühlen taten.

Ist hier wohl so üblich.

Allie, die bisher immer nur mal an Weihnachten am Champagner genippt hatte, fand, dass er ähnlich schmeckte wie der Cider, den sie immer mit Mark und Harry gesoffen hatte. Sie betrachtete das Glas in ihrer Hand. Wann habe ich eigentlich zum letzten Mal an Mark und Harry gedacht?

Sie fragte sich, was die beiden wohl so machten. Ob sie immer noch ständig in Schwierigkeiten gerieten? Was es auch sein mag, dachte sie und warf einen Blick auf das Treiben im Saal, es ist bestimmt kein Vergleich zu dem hier.

Erneut hob sie ihr Glas. Beim zweiten Schluck schmeckte der Champagner schon viel besser.

In diesem Moment setzte das Orchester zu einem außergewöhnlichen Lied an. Es klang exotisch, aber Allie konnte es nicht einordnen. Ungarisch vielleicht. Oder türkisch? Schon nach den ersten Klängen spürte sie die allgemeine Erregung – die Luft war wie elektrisiert. Einige Paare begannen in einer komplexen Formation zu tanzen, bei der sich verschiedene Kreise zu verschränken schienen. Allein vom Zuschauen wurde ihr schon schwindelig, und sie wandte den Kopf ab.

»Das ist ein traditionelles Cimmeria-Lied«, erklärte Sylvain, der sie beobachtet hatte. »Es wurde vor langer Zeit von einem ägyptischen Komponisten, der hier Schüler war, eigens für das Internat geschrieben.«

»So etwas habe ich noch nie gehört«, erwiderte Allie.

Sie hätte gern mehr erfahren, doch in diesem Augenblick kamen Kellner mit den Horsd’œuvres auf silbernen Tabletts herein, und Gabe, Sylvain und Lucas bedienten sich reichlich. Jo und Allie nahmen sich je eins, nur Lisa wies das Tablett zurück. Jo blickte sie finster an, doch Lisa zuckte nur unschuldig die Schultern.

»Alles ist so schön hergerichtet«, sagte Allie und biss in eine gegrillte Garnele.

»Die haben ja auch seit gestern Morgen daran gewerkelt«, sagte Jo. »Und heute Morgen habe ich es hier drin immer noch hämmern gehört.«

»Alles ist perfekt«, sagte Sylvain und lächelte Allie an. »Ich finde, wir müssen unbedingt tanzen. Aber erst musst du den Champagner austrinken.«

Gehorsam trank Allie noch einen Schluck. Die Bläschen prickelten angenehm, und sie zog die Nase kraus. »Könnt ich mich glatt dran gewöhnen«, murmelte sie vor sich hin. Die anderen lachten.

»Ja«, rief Gabe fröhlich. »An Champagner kannst du dich echt gewöhnen!«

»Trink bloß nicht zu schnell«, mahnte Jo und warf Sylvain einen warnenden Blick zu.

Allie stutzte sie lächelnd zurecht: »Denk dran, Mami, ich bin’s gewöhnt.«

Jo ließ sich nicht beirren. »Der Cimmeria-Champagner ist ziemlich heftig, Allie.«

»Sie wird ihn schon vertragen«, sagte Sylvain. Er stand auf und hielt Allie die Hand hin: »Darf ich um diesen Tanz bitten?«

Allie kribbelte es bei seiner Berührung. »Ich habe aber nicht die leiseste Ahnung, wie man zu dieser Musik tanzt, Sylvain. Ich prophezeie uns große Peinlichkeit.«

»Ich glaube nicht, dass es dazu kommen wird.«

Sein Gesicht strahlte so viel Zuversicht aus, dass sie ihm beinahe glaubte. Sie gingen zur Tanzfläche, wo die Paare noch immer in beeindruckendem Tempo und eingeübter Perfektion in ihren verschlungenen Kreisen wirbelten. Allie sah ihnen ehrfürchtig zu. Isabelle bewegte sich graziös in den Armen eines hübschen, dunkelhaarigen Mannes, den Allie noch nie gesehen hatte. Sie sah unglaublich elegant aus, und Allie seufzte neidvoll.

»Woher wissen die alle, wie man das tanzt?«

»Die meisten von uns nehmen von Kindesbeinen an Tanzstunden.«

»Verrückt, dass die Leute so was immer noch tun.«

»Findest du?« Er zog sie in seine Arme und hob ihr Kinn, damit sie ihm in die tiefblauen Augen schaute. Dann legte er ihr seine Rechte um die Taille und zog sie an sich, ihre rechte in seiner linken Hand. »Ich finde es befremdlich, dass jemand das nicht tun könnte. Heute Abend werde ich dir einen Tanz beibringen, einen einfachen. Lass dich einfach führen. Wir fangen ganz langsam an. Es geht immer links, rechts – links, links, rechts. So.«

Er machte es ihr vor, und sie folgte vorsichtig. Anfangs schaute sie auf ihre Füße und trat ihm auf die Zehen.

»Nie nach unten schauen«, sagte er und hob mit dem Zeigefinger ihr Kinn. »Sieh mir nur in die Augen, sie sagen dir, wohin es geht. Und es ist immer links, rechts – links, links, rechts, die ganze Zeit. Bist du bereit?«

»Nein.«

Er lachte und begann sie über die Tanzfläche zu wirbeln.

»Links, rechts – links, links, rechts … Links, rechts – links, links, rechts …« Allie murmelte leise vor sich hin, wohin es als Nächstes ging, hielt aber immer seinen Blick. Sie drehten sich dreimal ohne Fehltritt. Dann viermal. Fünfmal!

Allie lachte ungläubig.

»Wie machst du das? Im Ernst, Sylvain, ich kann doch gar nicht tanzen!«

Er sah ihr fest in die Augen, im Auf und Nieder der Schritte. »Es funktioniert, weil du mir vertraust. Ich führe. Du folgst. So einfach ist das.« Er lächelte. »Außerdem sind wir ja noch ganz langsam …«

Je länger sie sich drehten und je mehr Sicherheit sie gewann, desto mehr forcierte er das Tempo, bis sie zu den anderen aufgeschlossen hatten.

Als sie volles Vertrauen gefasst hatte, küsste er zart ihren Hals, gleich unter dem Ohr. Alles war wie elektrisiert. Sylvain flüsterte: »Du siehst so entzückend aus heute Abend, Allie. Danke, dass ich dein Kavalier sein darf.«

Sie spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht stieg, und sträubte sich nicht, als er sie noch mehr an sich zog. Währenddessen drehten sie sich harmonisch immer weiter im Kreis. Der Saal verschwamm zu einem bläulichen Streifen, und Allie wurde schwindelig. Sie waren ganz allein im Saal, nur sie und Sylvain.

»Das ist unglaublich«, wisperte sie.

Nach wenigen Minuten nur, so kam es ihr vor, führten die Kreise sie wieder an den Rand der Tanzfläche. Den Arm fest um ihre Taille, geleitete Sylvain sie zurück an den Tisch.

Allie schwirrte der Kopf, Halt suchend lehnte sie sich an Sylvain. »Mir ist schwindelig.«

»Das kommt vom Tanzen. Du bist das nicht gewöhnt.«

Sie warf einen Blick zurück und sah den sich drehenden Tänzern zu. Einige der Paare waren weniger geübt, doch die anderen wirbelten an ihnen vorbei wie Wasser, das um Steine fließt.

Mit einer Hand nahm Sylvain zwei Gläser von einem Tablett, das ihm ein Bediensteter anreichte. »Du brauchst einfach noch mehr Champagner.«

Dankbar lächelnd nahm Allie das Glas, das er ihr reichte. »Ich hab einen Wahnsinnsdurst.« Das Getränk war kalt und erfrischend, und sie schüttete es gierig hinunter. »Mann, ich fang echt an, Champagner zu mögen.«

Sein leises Lachen war warm, und sie spürte es in ihrem Körper, so nah war er bei ihr. »Das sagtest du bereits.«

Allie suchte Jo unter den Tänzern. Das superkurze Kleid war unübersehbar – es war garantiert das knappste Kleid im Saal. Jo und Gabe drehten sich mit sicheren Schritten über die Tanzfläche. Ganz in der Nähe sah sie Lisas Kleid vorbeiwirbeln, in leichtfüßigem Tanz mit Lucas.

Als Sylvain ihr das leere Glas aus der Hand nahm und durch ein volles ersetzte, bemerkte sie es kaum.

Sie blickte um sich und sah Ruth und Phil, die Händchen haltend der Tanzfläche zustrebten – Ruth in einem wunderschönen blassrosa Seidenkleid, das ihre sportliche Figur betonte. In der Nähe saß Jerry und unterhielt sich zwanglos mit Eloise, der Bibliothekarin; sie trug ein sexy kleines Schwarzes mit Rückenausschnitt, das lange Haar fiel offen herab.

»Sie ist gar nicht so alt, wie ich dachte«, sagte Allie überrascht.

»Wer?«

»Eloise. Ich hab sie irgendwie für alt gehalten. Oder jedenfalls für älter.«

Sylvain lächelte. »Ich glaube, sie möchte, dass man sie für älter hält. Wenn bekannt wäre, dass sie so jung ist, würde niemand sie ernst nehmen. Vor sechs Jahren war sie noch hier an der Schule.« Er warf der Bibliothekarin einen anerkennenden Blick zu. »Sehr sexy, Eloise!«

Allie boxte ihn leicht auf den Arm. »Pass bloß auf – und vergiss nicht, dass du mit mir verabredet bist!«

Er lächelte maliziös. »Wie könnte ich. Übrigens finde ich, dass es für meine Begleiterin höchste Zeit ist, noch mal mit mir zu tanzen. Also dann: Prost!« Er trank sein Glas aus und wartete, dass sie ihres leerte, bevor er die Hand ausstreckte.

Allie war etwas wackelig auf den Beinen und stützte sich auf seinen Arm, während Sylvain sie zurück zur Tanzfläche führte. In diesem Augenblick kreuzte Carter ihren Weg. Seine und Allies Blicke begegneten sich, und Allie durchfuhr es wie ein Stromstoß, denn sie musste an den Englischunterricht heute Morgen denken. Da erst bemerkte sie, dass er den Arm um die Schulter einer jungen Schülerin in einem blauen Taftkleid gelegt hatte. Sie war hübsch und hatte lange, blonde Locken. Bevor Allie etwas zu ihm sagen konnte, wandte er sich demonstrativ ab, lächelte seine Begleitung an und flüsterte ihr etwas ins Ohr, das sie zum Kichern brachte.

Allie wurde rot. Offenbar war sie zusammengezuckt, denn Sylvain sah sie an, um zu erfahren, was ihre Aufmerksamkeit erregt hatte. Als er Carter sah, verengten sich seine Augen zu schmalen Schlitzen, und sein Arm umfasste Allies Taille noch fester.

»Alles okay?«, fragte er kühl.

Sie zwang sich zu einem Lächeln und zog ihn zur Tanzfläche.

»Alles bestens«, erwiderte sie. Ihr fiel auf, dass sie die letzte Silbe verschluckt hatte. Warum bloß, fragte sie sich. Verdammt, bin ich schon betrunken, oder was?

»Du siehst aus wie ein Engel«, sagte er, als sie die Tanzfläche betraten.

Carter steht bestimmt in der Nähe am Rand der Tanzfläche und beobachtet uns. Und seine Tanzpartnerin steht nebendran.

Umso besser. Dann würde sie ihm jetzt mal was zeigen.

Sie zog Sylvain an sich. »Ich fühl mich aber gar nicht wie ein Engel.«

Er warf den Kopf zurück und lachte, während sie Fahrt aufnahmen. Diesmal waren die Schritte einfacher, und Allie ließ sich sofort ganz von der Bewegung und der Musik leiten und überließ Sylvain die Entscheidung, wohin sie tanzten. Ihr Kopf fühlte sich leicht und angenehm schwindelig an. Seufzend gab sie sich dem Gefühl hin, ließ sich in seinen Arm fallen und ganz von ihm tragen. Sie spürte, wie die Luft an ihnen vorbeirauschte.

Er zog sie näher, berührte mit den Lippen fast ihr Ohr. Als er ihr ins Ohrläppchen biss, blieb ihr die Luft weg, und sie wäre beinahe ins Straucheln geraten, hätte er sie nicht so fest gehalten.

Danach kam so lange nichts mehr von ihm, dass sie irgendwann besorgt zu ihm aufsah.

»Alles okay?«

»Tut mir leid«, sagte er angespannt. »Aber ich finde dich einfach unwiderstehlich.« Die Intensität seines Blicks machte sie nervös.

Er drehte mit ihr zum Rand der Tanzfläche und führte sie eilig aus dem Saal. Allie, der ein wenig schwummrig war, klammerte sich an seine Hand und ließ sich ins Dunkel der Nacht führen, an einer kleinen Schülerschar vorbei, die am Hintereingang stand, dann um die Ecke an einen stillen, leeren Ort, wo keiner sie sah.

Sie versuchte zu sprechen, ohne zu lallen. »Wohin gehen …?«

Da stieß er sie so heftig gegen die Mauer, dass sie aufschrie, obwohl sie den Aufprall selbst wie durch Watte spürte.

»Hör auf! Sylvain, du tust mir weh!«

Seine Augen blitzten im Mondlicht wild auf.

Er küsste sie so brutal, dass ihr Kopf gegen die Mauer geschleudert wurde. Tränen traten ihr in die Augen. Sie versuchte, sich zu befreien, trommelte mit den Fäusten gegen seine Brust, aber alles verschwamm im Nebel, und gleich darauf wusste sie gar nicht mehr, weshalb sie eigentlich kämpfte.

Vage erinnerte sie sich an Carters Warnung. Trau Sylvain nicht. Er ist ein Lügner.

Sylvain hob ihr Kinn und küsste ihren Hals. Eine Weile gefiel es ihr, doch dann biss er in ihre Haut, dass es wehtat und ihr die Luft wegblieb. Im Versuch, von ihm loszukommen, schob sie sich gegen seinen Körper – unfreiwillig. Und vergeblich, sie konnte sich nicht befreien. Sylvain drängte sich fest gegen sie. Seine Hände rutschten von ihrer Taille hinauf zu den Brüsten, und da geriet sie wirklich in Panik. Eine Träne rann ihr über die Wange, sie warf sich mit aller Kraft gegen seinen Brustkorb, doch er wirkte völlig unbeeindruckt.

»Du willst mich«, flüsterte er. Mit der linken Hand umschloss er ihre Kehle und drückte so fest zu, dass Allie kaum noch Luft bekam.

»Aufhören!« Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern.

Sie griff nach seinen Handgelenken, doch er war zu stark.

»Sag es«, forderte er und drückte fester zu. »Sag mir, dass du mich willst.«

»Das meinst du doch nicht ernst, Sylvain, dass eine, die du zwingst, dich wirklich will?« Carters Stimme kam direkt aus Sylvains Rücken.

Sylvains Griff lockerte sich gerade so sehr, dass Allie wieder Luft bekam, doch los ließ er sie nicht. Mit animalischem Gesichtsausdruck drehte er sich um und funkelte Carter an.

»Verpiss dich.«

Carter wich nicht von der Stelle. »Was soll sie zu dir sagen, Sylvain? Buchstabier’s doch noch mal für mich. Ich bin ein bisschen schwer von Kapee.«

»Das hier geht dich nichts an, Carter. Deine Eifersucht ist erbärmlich.«

»Geh doch bei Isabelle petzen. Und wo du schon dabei bist, erzähl ihr auch, was du mit Allie vorgehabt hast. Und dann kannst du dich ja mal schön ausführlich mit ihr über die Regeln unterhalten.«

Benommen und fassungslos machte Allie sich frei und sah von einem zum anderen. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und versuchte, deutlich zu sprechen: »Was ist hier los, Carter? Ich verstehe nicht …«

Carter ließ Sylvain nicht aus den Augen. »Nein? Aber Sylvain versteht es schon, nicht wahr, Sylvain?«

Ihre eisigen Blicke trafen sich, und kurz dachte Allie, dass Sylvain nie nachgeben würde. Sie fragte sich, ob Carter es wohl tun würde, doch da ließ Sylvain sie unvermittelt los und trat beiseite.

»Schön, Carter. Spiel den Helden. Rette das Mädchen. Aber wir wissen beide, dass du erbärmlich bist. Und dass sie mich will.«

Carter spannte die Schultern an und ballte die Fäuste. Wütend machte er einen Schritt vorwärts, doch ehe er zuschlagen konnte, gellten Schreie durch die Abendluft. Beide erstarrten.

Carter wandte sich an Allie, aller Zorn war aus seinem Gesicht gewichen. Jetzt sah er wachsam aus, auf der Hut.

»Bleib hier, Allie. Rühr dich nicht von der Stelle.«

Gemeinsam rannten die Jungen um die Gebäudeecke. Sylvain sah sich nicht nach ihr um.

Zitternd blieb Allie dort stehen, wo die beiden sie verlassen hatten. An ihrem Hinterkopf fühlte sie eine Beule.

Kann das sein, dass ich so betrunken bin? Verdammter Mist, was ist da gerade passiert?

Sie schlang die Arme um ihren Brustkorb. Überall tat es weh – sie wusste, dass die blauen Flecke an ihren Armen morgen ziemlich schmerzen würden, genauso wie ihr Kopf. Sylvain war nicht bei Sinnen gewesen, allerdings hatte sie sich auch nicht richtig gewehrt.

Zu betrunken, dachte sie angewidert. Oder … – ihr Gesichtsausdruck veränderte sich – … hat er mir vielleicht was ins Glas getan?

Sie war nicht ganz unerfahren, was Alkohol anging, eine Pulle Cider hatte sie noch nie besoffen gemacht. Und heute hatte sie nur drei Gläser Champagner getrunken. Je mehr die Idee Gestalt annahm, desto entsetzter war sie.

Wäre Sylvain zu so was fähig?

Bevor sie den Gedanken zu Ende denken konnte, hörte sie erneut durchdringende Schreie. Ganz nah diesmal – gleich hinter der Ecke. Sie wich zurück ins Dunkel und presste sich gegen die Mauer.

Kampfgeräusche. Dann Stille.

Allie hielt den Atem an.

Gleich darauf Schritte in der Dunkelheit. Sie näherten sich ihr. Schnell.

»Carter?«, rief sie zaghaft.

Die Schritte hielten an.

Jetzt erst erkannte Allie ihren Fehler. Ein Adrenalinstoß drang durch den Alkoholnebel, atemlos presste sie sich gegen die Mauer. Sie fühlte die groben Ziegelsteine auf der Haut. Obwohl sie nichts sehen konnte, spürte sie, dass da was war – sie spürte, dass sie beobachtet wurde. Starr und ohne zu atmen, zählte sie ihre Herzschläge.

… zehn, elf, zwölf …

Die Schritte kamen auf sie zu. Langsamer jetzt.

Allie stieß sich von der Wand ab und rannte um die Ecke, Richtung Eingang. Die Schritte folgten ihr – sehr schnell.

Sie rannte, so schnell sie konnte, wollte ihnen entkommen, doch plötzlich stolperte sie über etwas Weiches am Boden. Sie schrie auf, verlor die Balance und schlug der Länge nach hin.

Auf dem kühlen, klammen Gras rollte sie sich zusammen, legte die Arme schützend um den Kopf und wartete auf die Attacke. Doch es kam keine. Stattdessen hörte sie, wie jemand wegrannte und die Schritte sich in der Nacht verloren.

Allie blieb noch eine Weile liegen, bis sie sicher war, dass sie allein war. Dann setzte sie sich vorsichtig auf und sah sich um.

Von ihren Händen troff eine warme, klebrige Substanz. Als sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah sie, worüber sie gestolpert war: Auf dem Boden lag bäuchlings ein Mädchen in einem hellen Kleid. Vorsichtig stupste Allie das Mädchen an, doch es rührte sich nicht. Sie fasste die Liegende an der Schulter und drehte sie um.

»He, alles in Ordnung mit dir?«

Und da sah sie es. Ihr blieb die Luft weg.

Es war, als hätte jemand der Welt den Ton abgedreht.

Hastig stolperte sie fort, fort von der Gestalt, die da in der Dunkelheit lag.

Sie rappelte sich auf und ging langsam, wie betäubt, zum Hintereingang. Drinnen brannte kein Licht mehr, es war stockduster, und es roch nach Rauch. Leute rannten an ihr vorbei und riefen durcheinander. Allie fühlte sich wie losgelöst von ihrem Körper – als betrachtete sie den Trubel aus großer Ferne. Sie blickte starr geradeaus, die blutverschmierten Hände weit von sich gestreckt.

Die ganze Zeit konnte sie nur eins denken: Das ist nicht wahr. Es kann nicht wahr sein. Das ist nicht wahr. Es kann nicht wahr sein …

Je näher sie dem Tanzsaal kam, desto dichter wurde der Rauch, ihre Augen tränten. Der große Saal, der zu Beginn des Abends so schön mit brennenden Kerzen und weißen Blumen dekoriert gewesen war, stand nun in Flammen. Außer dem Feuer sah man den Schein von Taschenlampen, die einige der Lehrer in Händen hielten. In diesem Schummerlicht kämpften Jungen in Fräcken mit feuchten Tischdecken gegen die Flammen, während Mädchen in Ballkleidern in allen möglichen Gefäßen, derer sie habhaft werden konnten, Wasser herbeischafften: Eiskübel, Bowleschüsseln, Blumenvasen. Der Boden war mit verlorenen Pumps und zerbrochenen Champagnergläsern übersät.

Die Brandherde waren klein und bereits im Erlöschen begriffen – die Schüler würden den Kampf gewinnen. Das größte Problem war nun der dichte Rauch, der ihnen kaum Luft zum Atmen ließ.

»Macht ein Fenster auf!«, rief jemand.

»Auf keinen Fall!«, kam prompt die strenge Antwort. »Das facht nur die Brände wieder an. Geht lieber nach draußen, wenn ihr eine Pause braucht.«

Zelaznys vertraute Stimme tröstete Allie irgendwie. Sie stand in der Mitte des Saals und konnte das alles nicht fassen.

»Allie! Alles in Ordnung mit dir?« Jo tauchte neben ihr auf. Ihr Gesicht war rußverschmiert, in der Hand trug sie eine leere Vase. »Mein Gott. Wo kommt denn das ganze Blut her? Bist du verletzt?«

Sie ließ die Vase fallen, griff nach Allies blutiger Hand und drehte und wendete sie auf der Suche nach Verletzungen. Allie schüttelte den Kopf, ihre Stimme gehorchte ihr nicht. Die Lippen bewegten sich, doch sie brachte keinen Ton heraus.

»Du machst mir Angst, Allie«, sagte Jo. Tränen traten ihr in die Augen. »Bitte, bitte, bitte sag, dass alles okay ist.«

Das rüttelte Allie auf, und plötzlich brachen die Worte aus ihr heraus, während sie Jos Hände so fest packte, dass es ihr wehtun musste. »Mein Gott, Jo. Ich hab Schreie gehört, und … da ist Blut … überall.«

Jos kornblumenblaue Augen waren schreckgeweitet, sie erwiderte Allies Händedruck. »Das musst du mir genauer erklären – wo kommt dieses Blut her?«

Allie starrte auf ihre Hände. »Von Ruth. Sie liegt hinten im Garten. Ihre Kehle ist … durch. Ich glaub, sie ist tot.«

Jo musste schlucken. Dann fuhr sie herum und rief mit durchdringender Stimme: »Jerry!«

Durch Dunkelheit und Rauch sah Allie, wie Jo zu dem Lehrer rannte, der noch immer mit feuchten Tischdecken auf die Brandherde eindrosch. Auch sein Gesicht war schwarz von Ruß. Neben ihm stand Eloise, ihr langes Haar fiel wirr über ihren Rücken. Sie hatte die hochhackigen Schuhe ausgezogen und versprühte barfuß Schaum aus einem Feuerlöscher.

Jo sprach schnell, ihre Miene verriet Panik. Allie konnte nicht verstehen, was sie sagte.

Jerry und Eloise wechselten einen Blick. Eloise drückte den Feuerlöscher einem anderen Lehrer in die Hand und rannte mit Jerry hinaus.

Als Jo wieder bei ihr war, sah Allie sich um. »Wo ist Lisa?«

Jo biss sich auf die Unterlippe. »Ich konnte weder sie noch dich irgendwo finden.«

»Du hast sie gar nicht mehr gesehen?« Allie bemerkte die Hysterie in ihrer Stimme, aber sie war unfähig, etwas dagegen zu tun. »Vielleicht ist ihr auch was passiert, Jo! So was … wie Ruth.«

Tränen traten ihr in die Augen, doch sie drängte sie zurück, als Jo ihre blutigen Hände ergriff.

»Beruhige dich, Allie. Ich hatte nicht die Gelegenheit, ernsthaft nach ihr zu suchen.« Sie sah sich im Saal um. »Das Feuer ist jetzt weitgehend gelöscht. Lass uns zusammen nach ihr suchen.«

Mit Allie im Schlepptau durchquerte Jo den Saal. Sie liefen durch den Qualm und sahen sich jeden, auf den sie stießen, genau an.

Keine Lisa.

»Vors Haus!« Jo rannte nun, Allie immer neben ihr. Sie stürzten zum Vordereingang, wo sie abrupt stehen blieben. Auf dem Steinfußboden der Eingangshalle lag reglos ein zarter Körper in einem silberglänzenden, blauen Kleid, rechts und links ergoss sich eine lange, hauchdünne Stola, wie bewegt von einem Windhauch, den nur sie bemerkte. Über ihrem Körper lag ein schwerer hölzerner Kerzenhalter.

»Oh, nein«, flüsterte Jo und rannte zu Lisa.

Allie hockte sich neben sie und nahm Lisas Hand. »Sie lebt«, sagte sie.

Jo nahm den Kerzenhalter und warf ihn beiseite. Lisas Haare waren ihr ins Gesicht gefallen, Allie strich sie sanft zurück. Quer über ihre Wange verlief eine tiefe Wunde. Jo stieß einen leisen Schrei aus und schlug die Hand vor den Mund. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

»Lisa?«, rief Allie. »Wach auf, Lisa. Kannst du mich hören? Du musst aufwachen!« In das letzte Wort legte sie eine solche Energie, dass es zu vibrieren schien.

Sie bemerkte, dass Tropfen auf Lisas Kleid fielen, und es dauerte einen Moment, ehe sie begriff, dass es ihre eigenen Tränen waren. Sie vergrub das Gesicht in ihren Händen und schluchzte. Jo neben ihr weinte.

»Wach doch auf.«
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Sechzehn

In den chaotischen Stunden nach dem Anschlag trieben die Lehrer sämtliche Schüler in den abgedunkelten Speisesaal und versuchten die Panik zu dämpfen. Das Personal schleppte kistenweise Taschenlampen heran und verteilte sie, und die Krankenschwestern richteten in einer Ecke des Saals eine Art Notaufnahme ein, wo die Schüler nach Verletzungsgrad sortiert wurden. Die Verletzten standen Schlange, um ihre Wunden verbinden, Verbrennungen begutachten und verstauchte Knöchel schienen zu lassen.

Der beißende Qualm in den Fluren war abgezogen. Stattdessen war die Luft nun erfüllt vom unterdrückten Schluchzen der Schüler und von den schonungslos geschäftsmäßigen Gesprächen des medizinischen Personals.

»Gib mir mal den Verband.«

»Der Knöchel muss gekühlt werden, hast du noch Eis?«

»Wir spritzen ein Antibiotikum.«

Lisa war immer noch bewusstlos und wurde von zwei schweigsamen Bediensteten auf die Krankenstation gebracht. Zunächst bestanden Jo und Allie darauf mitzukommen. Wie zwei aufgescheuchte Vögel schwirrten sie um die Trage. Doch Eloise überredete sie, im Saal zu bleiben.

Ihre Wangen waren rußverschmiert, und sie trug immer noch ihr kleines Schwarzes. Ihre Schuhe hatte sie schon längst irgendwo stehen gelassen, doch ihre Augen waren klar und sahen kein bisschen müde aus. »Ich verspreche euch, dass sie wieder auf die Beine kommt. Sie braucht jetzt Ruhe. Und wir brauchen hier unten eure Hilfe. Ich kann doch auf euch zählen, oder?«

Widerstrebend nickten die Mädchen, und Eloise schickte sie nach oben, damit sie sich das Blut abwuschen und andere Klamotten anzogen.

Während sie die Treppe hochgingen, wurde der allgemeine Tumult allmählich von der pechschwarzen Stille des Schlaftrakts verschluckt. Jo hielt Allies Hand. Allies Kopf pochte wie wild, und es rumorte in ihrem Magen. Gleich muss ich kotzen.

Als sie sich oben trennten, sagte Jo: »Hier sind wir doch sicher, oder?«

»Sonst hätte sie uns bestimmt nicht hochgeschickt«, erwiderte Allie, doch ihre Stimme klang unsicher.

»Okay. Aber lass uns schnell machen. Wir treffen uns im Waschraum.«

Allie öffnete langsam die Tür zu ihrem Zimmer und leuchtete in alle Ecken, um sicherzugehen, dass es leer war. Im Dunkeln kam es ihr fremd vor – als hätte es gar nichts mit ihr zu tun, als hätte jemand wahllos ihre Sachen im Raum verteilt. Hastig durchwühlte sie ihre Kommode und schnappte sich, was ihr an Kleidung in die Finger kam.

Die Duschkabine war kalt und dunkel und wurde nur von einer Taschenlampe erhellt, die Allie mithilfe von Jos silberfarbenen Kitten Heels stützte. Wie wild schrubbte sie sich das Blut vom Körper. Die Kälte und das Wasser sorgten dafür, dass sie einen klaren Kopf bekam. Es war, als würde sie sich die Erinnerung an die ganze Nacht abwaschen. Jo wartete bei den Waschbecken auf sie und schwenkte ihre Taschenlampe. Ab und zu riefen sie nach einander, um sich rückzuversichern, dass es der anderen gut ging.

»Lebst du noch?«

»Ja. Und du?«

»Glaub schon.«

Als sie fertig geduscht hatte, ließ Allie das ruinierte weiße Kleid und die glitzernden Silberschuhe in der Umkleide zurück.

Gemeinsam mit Jo hastete sie nach unten, wo sich die panische Stimmung in grimmige Entschlossenheit verwandelt hatte.

Die Lichtkegel der Taschenlampen tanzten über die Flure, während die Schüler die angekokelten Möbelstücke aus dem Ballsaal schleppten. Draußen vor dem Hintereingang wummerte stetig ein Generator, und über die Gänge schlängelten sich dicke, schwarze Kabel in den Rittersaal, wo die Bogenlampen, denen sie Strom lieferten, den immer noch schwelenden Raum in ein unwirkliches Licht tauchten.

Mit Klemmbrettern bewaffnete Lehrer koordinierten die Arbeiten. Manche standen auf Stühlen und riefen Anweisungen, während andere sich grüppchenweise an den Rand des Saals zurückzogen, wo sie sich flüsternd unterhielten.

Jo und Allie standen nebeneinander und ließen ihren Blick durch den Raum schweifen.

»Lass uns mal nach Eloise Ausschau halten«, sagte Allie mit wackeliger Stimme.

Doch anstelle der Bibliothekarin fanden sie Isabelle, die auf einem gefährlich wackeligen Stuhl stand und den umherlaufenden Schülern und Lehrern in ruhigem Tonfall Anweisungen gab. Ihr weißes Kleid war rußverschmiert, aber ansonsten tadellos. Nur die Haare hatten sich aus den Klammern gelöst und fielen nun in Wellen über ihre Schultern. Sie wirkte erleichtert, als die Mädchen auftauchten – vor allem, als sie Allie sah.

Sie ging in die Hocke, um Allies Hände zu ergreifen, und zog sie zu sich heran. Sie sprach so leise, dass nur Allie sie hören konnte. »Es tut mir so leid, dass du das hast sehen müssen. Ist alles in Ordnung mit dir?«

Als sie in Isabelles besorgte Augen sah, wurde Allie von einer Flut widersprüchlicher Gefühle übermannt. Sie wollte um Ruth weinen, aber auch um ihrer selbst willen. Und sie wollte die Internatsleiterin dafür umarmen, dass sie sich so um sie kümmerte. Doch sie verkniff sich die Tränen und nickte nur, um anzuzeigen, dass es ihr gut ging. Isabelle drückte noch einmal Allies Hände, dann richtete sie sich wieder auf.

»Okay, ihr beiden«, sagte sie, wieder ganz geschäftsmäßig. Sie gab ihnen ein Klemmbrett, an dem eine Schnur mit Bleistift befestigt war. »Ich muss sicherstellen, dass keiner fehlt. Wir sind insgesamt 52 Schüler in diesem Trimester. Identifiziert jeden, den ihr findet. Sucht nur hier unten im Erdgeschoss, im Hauptgebäude – nicht in den Flügeln und nicht in den oberen Stockwerken. Und geht unter keinen Umständen.«

Isabelle wandte sich ab und widmete sich einer Gruppe Lehrer, die sie mit Fragen bestürmte.

Zunächst waren Allie und Jo überfordert – es war stockdunkel, und die Leute hasteten wie Schemen an ihnen vorbei. Doch dann dachten sie sich ein System aus und hakten zunächst die Namen all derer ab, die sie schon gesehen hatten, um dann mit den Schülern fortzufahren, die sie nicht namentlich kannten.

Die Arbeit beruhigte ihre Nerven. Sie wanderten von einem Raum zum anderen und hakten Namen für Namen von ihrer Liste ab. Nach ungefähr einer Stunde kam der Strom wieder, was ihnen die Aufgabe erleichterte. Es hing immer noch ein bitterer Brandgeruch über allem, doch die Luft wurde allmählich besser.

Während sie so durch die Räume zogen, empfand Allie ein merkwürdiges Gefühl der Distanziertheit, so als sähe sie sich selbst im Fernsehen zu. Ihr Körper bewegte sich, doch sie fühlte sich nicht verbunden mit seinen Handlungen.

Als die Sonne aufging, fehlten noch 21 Schüler, darunter Gabe, Carter, Sylvain, Jules und Lucas.

»Was glaubst du, wo die sind?«, fragte Allie.

»Night School«, sagte Jo mit müder Stimme und rieb sich die Stirn. »Die sind alle in der Night School. Wir haben überall nachgeguckt – mehr werden wir nicht finden. Lass uns das Ding abgeben.«

Nachdem sie Speisesaal und Bibliothek abgesucht hatten, fanden sie Isabelle schließlich im leeren Rittersaal, wo sie mit Jerry und Eloise stand. Der Gestank von angesengtem Holz und Putz war hier noch stärker und löste Übelkeit aus. Im Saal funktionierte der Strom noch nicht, und der Generator war inzwischen ausgeschaltet worden, sodass es etwas schummerig war und man schlecht sehen konnte. Von den Gängen drang schwaches Licht herein und fiel auf die Rußpartikel, die immer noch in der Luft tanzten. Wie kleine schwarze Kristalle, dachte Allie. Sie sah, dass eine Saalwand bis zur Decke hinauf komplett schwarz war. Hier und da schwelten noch kleinere Schutthaufen. Doch abgesehen davon war der Schaden weit geringer, als sie erwartet hatte.

Isabelle überflog die Liste rasch und reichte sie dann Jerry, der sie sich ansah und nickte.

»Danke, ihr zwei«, sagte Isabelle. »Das habt ihr prima gemacht.«

»Aber es fehlen doch noch so viele«, protestierte Allie.

Isabelle hatte Ringe unter den geröteten Augen. Sie sah müde aus, und Allie bekam sofort ein schlechtes Gewissen, sie belästigt zu haben.

»Wir wissen, wo sie sind, und es geht ihnen gut«, sagte sie und legte ihren Arm um Allie. »Du musst dir keine Sorgen um sie machen.«

»Das sind alles Night-School-Schüler, oder?« Jo hatte die Arme fest vor dem Oberkörper verschränkt.

»Du weißt genau, dass wir mit dir nicht über die Night School reden können, Jo. Aber ich denke, du kennst selber die Antwort auf deine Frage«, erwiderte Eloise scharf.

Jo ließ sich nicht beirren. »Tut mir leid, Eloise, aber ich fände es schon gut, wenn wir angesichts der Umstände mal ein bisschen ehrlicher miteinander umgehen würden als sonst.«

Isabelle drückte sachte Allies Schulter und wandte sich dann Jo zu. »Und eine Menge Lehrer würden dir da recht geben«, sagte sie zu Allies Überraschung. »Aber jetzt müssen wir erst mal die nächsten 24 Stunden überstehen.«

»Wie viele sind denn … ums Leben gekommen?«, fragte Allie mit leiser Stimme.

»Eine Mitschülerin, Allie«, antwortete Isabelle mitfühlend. »Und es tut mir sehr leid, dass du das mit ansehen musstest. Wenn du mit irgendjemandem darüber sprechen möchtest – wir sind jederzeit für dich da.«

Allie, die gedacht hatte, dass sie nichts empfinden könne, stellte überrascht fest, dass ihr eine Träne die Wange herunterrann.

Wo kommt denn die her?, fragte sie sich und wischte sie weg.

Jerry und Eloise wandten sich zum Gehen. Jerry drückte Allies Arm, Eloise herzte sie und flüsterte: »Halt die Ohren steif, Süße!«

Als sie gegangen waren, fragte Jo die Rektorin: »Wie geht es Lisa? Können wir sie sehen?«

»Sie ist noch nicht wach. Der Doktor sagt, sie braucht Ruhe.« Sorgenvoll betrachtete Isabelle die Mädchen. »Im Speisesaal gibt’s was zu essen. Macht mal Pause und holt euch was. Ich hol euch dort ab, wenn wir euch brauchen.«

Obwohl Essen das Letzte war, wonach ihnen der Sinn stand, folgten Jo und Allie Isabelles Rat und machten sich über den dunklen Flur auf zum Speisesaal. Die Atmosphäre dort war gedämpft. Es war inzwischen früher Morgen, und durch die großen Fenster strömte unangemessen heiter das Licht herein. An den meisten Tischen saßen oder schliefen völlig übermüdete, verdreckte Schüler – vor ihnen halb leer gegessene Teller. Auf der anderen Seite des Raums stand ein Buffettisch, auf dem sich belegte Brote türmten. Aus großen, kupfernen Behältern dampfte Tee und Kaffee.

Sie standen davor und starrten auf das Buffet. Es kam ihnen komisch vor, ausgerechnet jetzt ans Essen zu denken. Nachdem sie sich etwas auf die Teller getan hatten, fanden sie einen Tisch, der nicht mehr besetzt war. Sie schoben die benutzten Tassen und Untertassen beiseite, um sich Platz zu machen. Jo verschränkte die Beine zu einem Lotossitz. Ihre weißblonden Haare standen von ihrem Kopf ab wie ein verwuschelter Heiligenschein. Allie zog ein Bein an und stützte den Ellbogen aufs Knie. Nun, da sie zur Ruhe gekommen war, sah ihr Gesicht blass und sorgenvoll aus. Sie aß ihr Sandwich zu Ende und schob den Teller von sich.

»Was hast du gesehen?« Allie stellte die Frage ohne Vorwarnung.

Jo sah einen Moment verwirrt drein, dann weiteten sich ihre Augen. »Letzte Nacht?«

Allie nickte.

Jo setzte ihre Teetasse ab, und ihr Gesicht umwölkte sich. »Ach, Allie, es war alles so ein Wahnsinn. Wo warst du eigentlich? Zuerst war ja alles wunderschön. Gabe und ich haben getanzt, und dann gab es plötzlich einen großen Knall – die Lichter sind ausgegangen, und es wurde stockdunkel. Es gab ein Riesendurcheinander. Alle sind dahin gelaufen, wo sie die Tür vermutet haben, und die Leute haben angefangen zu schreien, dass sie nicht rauskämen, und dann hat jemand einen Tisch umgestoßen, und es hat angefangen zu brennen, und der Rauch war … furchtbar. Einfach furchtbar.

Gabe und ich haben uns auf den Boden gelegt, damit wir Luft kriegen, und uns aus Servietten so eine Art Beatmungsmasken gemacht. Wir haben uns vor dem Feuer in Sicherheit gebracht, und dann hat Gabe gesagt, er verschwindet mal kurz und schaut nach, was da los ist – also, wieso die Leute nicht aus dem Saal können. Und dann war er einfach … weg.«

Allie wartete darauf, dass sie fortfuhr, doch Jo verstummte und begann, die Kruste ihres Sandwichs in kleine Stücke zu reißen.

»Und was ist dann passiert?«, hakte sie nach.

»Es war dunkel. Ich hab nur … Geschrei gehört, und es war überall irrsinnig viel Rauch. Die Tür muss abgeschlossen gewesen sein, jedenfalls hat es auf einmal gekracht, und wir hatten frische Luft. Aber dadurch ist das Feuer nur schlimmer geworden. Dann haben einige angefangen, es mit Wasser und Feuerlöschern zu löschen, und die Leute konnten raus. Und dann bist du reingekommen.«

Jo seufzte und nahm noch einen Bissen von ihrem Sandwich, doch Allie sah, dass sie sich zum Essen zwingen musste.

»Hast du Gabe seitdem gesehen?«

Jo schüttelte den Kopf, und eine Träne wanderte ihre Wange herab. »Ich versuche, vernünftig zu bleiben. Wenn Eloise sagt, allen geht es gut, dann geht es ihm auch gut. Er hat mich einfach so … zurückgelassen. In einem Feuer.«

Sie verbarg das Gesicht in den Händen, und Allie merkte, dass sie weinte.

»Ach, Süße.« Allie streckte die Hand nach ihr aus, um ihr über den Arm zu streichen, und suchte nach den richtigen Worten. »Er hat doch erst mal geschaut, dass du in Sicherheit bist, oder? Das war das Erste, was er gemacht hat. Und weißt du was? Er vertraut einfach darauf, dass du tough bist und selber auf dich aufpassen kannst. Und das ist doch ganz cool.«

Jo nickte, obwohl sie offenkundig immer noch nicht ganz überzeugt war. Dann schloss sie die Augen und stützte sich auf ihren Ellbogen. »Ich bin so was von müde.«

Allie rutschte mit ihrem Stuhl näher und drückte Jos Kopf an ihre Schulter. »Ich auch.«

Binnen weniger Sekunden waren beide eng umschlungen eingeschlafen.

Kurz darauf wurden sie von Geräuschen an der Tür geweckt. Die Night-School-Gruppe war zurückgekehrt.

Gabe kam als Erster herein. Kaum hatte sie ihn erblickt, flog Jo ihm entgegen und warf sich in seine Arme. Flüsternd verließen sie den Saal.

Sylvain kam gleich danach. Allie war noch nicht so weit, ihm schon wieder zu begegnen. Sie musste erst noch verarbeiten, was in der Nacht zuvor zwischen ihnen vorgefallen war. Sie machte sich klein und starrte in ihre Teetasse, in der Hoffnung, dass er sie nicht sehen würde.

Sie hatte noch keine Sekunde Zeit gehabt, über die Ereignisse der letzten Nacht nachzudenken.

Und darüber, wie ich so schnell betrunken werden konnte.

Während sie vor sich hin grübelte, strich sie gedankenverloren mit den Fingern über die Beule an ihrem Hinterkopf. Sie war kleiner geworden, tat aber immer noch weh.

Als ein paar Minuten später Carter und Lucas durch die Tür kamen, spürte sie große Erleichterung. Sie sahen beide müde und abgerissen aus – ihre Gesichter waren dreckverschmiert und die Haare schweißverklebt.

Allie hielt immer noch den Kopf gesenkt, weshalb Carter sie nicht bemerkte, als er sich den Teller volllud und einen Kaffee holte. Doch Lucas sah sie sofort.

»Weißt du, wie es Lisa geht?«, fragte er.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nicht genau.«

Er presste die Lippen zusammen. »Ich hab so ein schlechtes Gewissen … Wär ich nur bei ihr geblieben!«

Allie umarmte Lucas, der unglaublich kaputt und abgeschlagen aussah. »Isabelle sagt, das wird schon wieder, und ich glaube ihr.« Er nickte in ihre Schulter. »Und jetzt solltest du dich mal eine Weile hinlegen, Lucas. Du siehst schlimm aus.«

Lucas rang sich ein Lächeln ab. »Danke, Allie. Du klingst genau wie Carter – der hat mir gerade dasselbe gesagt.«

Als Lucas gegangen war, hielt Allie Ausschau nach Carter. Er saß allein an einem Tisch am anderen Ende des Saals. Er hatte die Beine ausgestreckt und aß mit mechanischer Gründlichkeit, die Augen fest auf den Teller gerichtet, so als wollte er nichts anderes sehen.

Sie wartete, bis er aufgegessen hatte, und ging dann zu ihm hinüber. Die Müdigkeit machte sein Gesicht derart verletzlich, dass es ihr den Atem verschlug – er sah aus wie ein kleiner Junge. Doch der wachsame Blick kehrte sofort zurück. Sie wartete nicht auf eine Einladung, sondern nahm sich einfach einen Stuhl.

»Hey«, sagte sie.

»Selber hey«, erwiderte er distanziert.

Sie betrachtete prüfend sein Gesicht. »Alles klar?«

»So weit alles klar.« Er sah zu ihr auf. »Und bei dir?«

Sie zuckte die Achseln. »Ich lebe noch.«

»Ich hab das mit Ruth gehört …«

Reflexhaft schoss ihre Hand hoch. »Ich möchte nicht darüber reden.«

»Sorry«, sagte er.

»Du kannst nichts dafür.« Sie versuchte, die dunklen Bilder von Ruths Leiche aus ihrem Kopf zu verscheuchen. »Ich kann einfach … noch nicht darüber reden. Ich bin noch nicht so weit.«

»Okay.« Er nippte an seinem Kaffee.

Sie schwiegen beide.

Allie wartete drei Atemzüge.

»Carter?«

»Was ist?«

»Hast du Phil gesehen? Kommt er klar?«

Er schüttelte den Kopf. »Gar nicht. Er ist am Boden zerstört. Macht sich Vorwürfe, dass er nicht bei ihr war, als es passiert ist, der arme Kerl. Er wird für ’ne Weile nach Hause fahren.«

Allie musste die Antwort erst einmal verdauen, bevor sie weitersprechen konnte. »Wegen letzter Nacht …«

»Allie …« Carter warf ihr einen warnenden Blick zu, den sie aber ignorierte.

»War ich betrunken? Oder, keine Ahnung – auf Drogen? Ich meine, ich war schon mal betrunken und weiß natürlich, wie man betrunken wird. Aber ich hatte bloß drei Gläser. Und ich war so was … Ach, ich weiß selber nicht, was mit mir war.«

»Ich weiß auch nicht, was mit dir war, Allie.«

Carters Ton hatte etwas Vorwurfsvolles, und Allie rückte getroffen von ihm ab. »Hey. Das ist jetzt nicht fair.«

»Weißt du, was ich glaube?« Aus seinen dunklen Augen blitzte unterdrückte Wut. »Ich glaube, du hast einfach zu viel getrunken und Sylvain vertraut. Ich hab dich gewarnt.«

»Ich weiß! Das weiß ich doch!« Allie war ebenfalls wütend, doch ihre Wut richtete sich mehr gegen sich selbst. »Es ist alles meine Schuld. Und es tut mir leid, dass ich nicht zugehört habe. Das war dumm von mir. Ich bin ein Vollidiot, okay? Verzeihst du mir jetzt?«

Carters Gesichtszüge wurden weicher. »Schau, Allie, es ist einfach … Ich hab’s dir doch schon mal gesagt. Du bist einfach noch nicht lange genug hier, um zu verstehen, wie die Dinge hier laufen. Sei einfach vorsichtig, ja? Es ist nicht immer alles so, wie es aussieht. Und die Leute sind nicht immer die, für die man sie hält.«

Obwohl sein Tonfall nun freundlicher war, ließ seine Warnung sie frösteln.

Was ist das bloß für eine Schule? Was sind das eigentlich für Leute?

Die Sorge schlug ihr auf den Magen. Kann ich überhaupt jemandem vertrauen? Noch dazu Carter? Er ist mir von Anfang an auf die Nerven gegangen, aber hat er mich je angelogen?

Sie studierte sein ernstes Gesicht. Dann legte sie ihre Hand auf seinen Arm. »Danke, Carter.«

Überrascht hob er eine Augenbraue. »Wofür?«

»Du hast mich letzte Nacht vor meiner eigenen Blödheit bewahrt. Das ist jetzt schon das zweite Mal in 24 Stunden, dass du mich gerettet hast. In manchen Ländern würde ich dir jetzt mein Leben schulden oder mein Erstgeborenes oder so.«

Er lächelte verhalten, doch seine Augen waren immer noch wachsam. »Dann … glaub mir einfach beim nächsten Mal, okay?«

Sie nickte eifrig, doch alles, was sie sagte, war: »Okay.«

Carter lehnte sich zurück und trank einen Schluck Kaffee, bevor dieser ganz kalt wurde. Dann verengten sich seine Augen, und er starrte angestrengt auf irgendetwas hinter ihr. Allie drehte sich um. Auf der anderen Seite des Saals saß Sylvain und durchbohrte sie mit seinen Blicken. Sie konnte seinen heißen Zorn förmlich spüren.

Unerschrocken erwiderte Carter seinen Blick.

»Ach, du Scheiße«, murmelte Allie.

»Mit dem wirst du Ärger kriegen«, sagte Carter und sah ihr dabei ins Gesicht. »Er hat hier ziemlich viel Einfluss, und es wird ihm nicht gefallen, wenn er nicht bekommt, was er will. Und was er will, bist du.«

Furchtlos erwiderte Allie Sylvains Blick und sagte: »Tja, dann hat er wohl Pech gehabt. Denn er wird mich nicht kriegen.«

Sie schob ihren Stuhl zurück und stakste hinüber zu Sylvain, der im vorderen Teil des Raums saß. Seine Miene hatte immer noch etwas Einschüchterndes, doch sie war jetzt nüchtern. Sie beugte sich vor, bis ihre Hände auf der Armlehne seines Stuhls zu liegen kamen und ihr Gesicht nur noch Zentimeter von seinem entfernt war.

»Das war das schlimmste Date, das ich je hatte«, sagte sie in einem bedrohlich leisen Flüsterton. »Und das mit uns. Ist so was von. Vorbei.«

Sie wartete gerade so lange, wie es brauchte, um Sylvains überraschten Gesichtsausdruck noch mitzunehmen, dann spazierte sie zur Tür. Aus ihren Augenwinkeln sah sie, wie ein Lächeln über Carters Gesicht ging.

Während sie die Stufen zum Schlaftrakt der Mädchen nach oben stieg, zählte sie jeden einzelnen Schritt. Einundsechzig Schritte später öffnete sie die Tür.

Alles war noch so, wie sie es vor wenigen Stunden zurückgelassen hatte – die Schubladen ihrer Kommode standen immer noch offen, und auf dem Boden lagen noch die Klamotten, die sie bei ihrer überstürzten nächtlichen Kleidersuche kreuz und quer verstreut hatte.

Sie holte tief Luft, dann machte sie den zweiundsechzigsten Schritt und betrat das Zimmer, um es wieder so zu gestalten, dass sie sich sicher darin fühlen konnte. Zuerst hob sie die Kleidungsstücke auf und räumte sie weg, dann ordnete sie die Sachen auf ihrem Schreibtisch, obwohl die bereits geordnet waren, und machte die Tür des Kleiderschranks zu. Als schließlich alles seine perfekte Ordnung hatte, schloss sie noch den Fensterladen, um das Tageslicht draußen zu halten, schleuderte die Schuhe von sich und legte sich auf die Bettdecke. Sie war fix und fertig. Aber gleichzeitig auch viel zu aufgedreht, um schlafen zu können.

Eine halbe Stunde lang wälzte sie sich unruhig umher, und die Ereignisse der vergangenen Nacht wirbelten ihr durch den Kopf. Wer hat Ruth umgebracht? … Carter muss mich für eine totale Schlampe halten … War ich betrunken? Jo hat ja gesagt, der Champagner sei ganz schön stark … Aber Ruth war doch … Sie war doch …

Die dunklen, vernebelten Bilder von Ruths blutüberströmtem Körper lösten einen Brechreiz aus, sie fuhr senkrecht im Bett hoch. Ihr Herz hämmerte wie wild, und von ihren Händen tropfte der Schweiß.

Luft. Ich brauche frische Luft.

Sie sprang auf, stürzte an ihren Schreibtisch und riss das Fenster auf. Tageslicht strömte herein, und sie schnappte nach der warmen, frischen Luft …

»Aua!«

Die Stimme vor ihrem Fenster erschreckte sie so sehr, dass sie im Zurückweichen beinahe vom Schreibtisch gefallen wäre. Keuchend klammerte sie sich an ihren Stuhl, als könnte der sie schützen.

»Wer …?«, japste sie atemlos.

»Allie? Was ist denn los?«

»Carter?«, rief sie, immer noch nach Luft ringend. »Sag mal … Was machst du … hier … eigentlich?«

Carter ignorierte die Frage. Er griff durch das Fenster nach ihr und zog sie mühelos zu sich heran – ihr Körper glitt über das lackierte Holz; sie hatte nicht die Kraft, sich zu wehren.

Aus ernsten, dunklen Augen beobachtete er, wie sie versuchte zu atmen. »Weißt du noch, was ich neulich zu dir gesagt habe? Genau das musst du jetzt wieder tun. Durch die Nase einatmen. Langsam. Und durch den Mund wieder ausatmen.«

Sie mühte sich zu begreifen, was gerade vor sich ging. »Hast du mich etwa … ausspioniert?«

Carter starrte sie böse an. »Verdammt noch mal, Allie. Hältst du jetzt vielleicht mal die Klappe und atmest?«

Während sie ihm in die Augen sah und er ihre Hände in seine nahm, versuchte sie, synchron mit ihm zu atmen. Anfangs ging ihr Atem noch stoßweise, doch nach und nach beruhigte er sich. Als er sich wieder normalisiert hatte, ließ Carter los, und die Fragen sprudelten nur so aus ihr hervor.

»Bist du pervers oder was? Wie bist du überhaupt hier raufgekommen? Und wie hast du mein Zimmer gefunden? Und …«

Carter, der noch immer auf dem Sims vor ihrem Fenster saß, lachte und hielt die Hände hoch. »Also wirklich, Allie. Ich hab mein ganzes Leben in diesem Internat verbracht. Ich kenne hier jeden Zentimeter. Das Dach inklusive. Auf das man übrigens kinderleicht raufkommt, weshalb ich etwas überrascht bin, dass du’s noch nicht probiert hast.«

Allie suchte nach irgendwelchen Indizien dafür, dass er sie anlog, doch sie sah nur Genervtheit.

»Bist du von deinem Zimmer aus hergekommen?« Sie hielt inne und sah sich um. »Wo liegt dein Zimmer überhaupt?«

Er deutete zur anderen Seite des Gebäudes. »Schau mal, da drüben. Der Jungstrakt ist im obersten Stock des Hauptgebäudes. Und mein Fenster ist von hier aus gesehen das dritte. Siehst du’s?«

Allie zählte die Fenster des Schlaftrakts und nickte.

Carter drehte sich wieder zu ihr um. »Von da kommt man ganz leicht hierher.«

Plötzlich erinnerte sie sich an den Moment von vor ein paar Wochen. Sie starrte Carter an.

»Du warst doch schon mal hier«, sagte sie anklagend. »In meiner ersten Woche hier, da war mir so, als hätte ich spät nachts vor meinem Fenster jemanden gehört. Das warst du, oder?«

Wenigstens hatte er die Güte, zerknirscht zu tun. »Ach, Mist. Ich hab gedacht, du hörst mich nicht. Tut mir leid.«

»Ich hab voll den Schreck gekriegt. Was wolltest du denn hier?«

Carter wand sich verlegen. »Ich war … ehrlich gesagt, gerade auf dem Weg zu jemand anderem, als du das Fenster aufgemacht hast und mich beinahe vom Dach gefegt hättest. Ich bin kein Spanner oder so was.«

Allie erinnerte sich an Jos Warnung, dass Carter ein Herzensbrecher sei, und fragte sich, zu wem er wohl unterwegs gewesen war.

Wer verdammt bist du, Carter West?

Nun, da sie ihn in die Defensive gedrängt hatte, bekam sie Oberwasser. Sie ging in den Schneidersitz und stützte die Ellbogen auf die Knie.

»Und wieso bist du heute hier, Carter? Wieder unterwegs zu irgendeinem Mädchen?«

Er mied ihren Blick und lehnte sich gegen den Fensterrahmen. Dabei löste sich ein Kieselstein vom Sims, und sie hörte, wie er klackernd die drei Stockwerke nach unten fiel, bis er auf dem Boden aufschlug.

»Nein, natürlich nicht. Es ist auch keine große Sache. Ich hab mir einfach … Sorgen gemacht«, sagte er zögernd. »Das war ja ’ne ziemlich heftige Nacht, und du hast doch immer diese Panikattacken. Und deswegen hab ich mir halt einfach … na ja … Sorgen gemacht.«

Ihre Blicke verhakten sich ineinander, doch Carters Augen waren so bodenlos dunkel, dass sie Bilder der furchtbaren Ereignisse von letzter Nacht heraufbeschworen. Allie schlug die Hände vors Gesicht, um sie auszublenden.

»Ich sehe immer wieder Ruth vor mir, und die Erinnerungen kommen zurück … Es war wirklich schlimm, Carter. Ganz schlimm. Es war dunkel, aber ich hab gesehen, dass jemand ihr die Kehle durchgeschnitten hat. Da war so viel Blut … Und dann die Schritte. Ich dachte schon, ich wär als Nächste dran.«

»Was für Schritte?«

Allie hob den Blick und sah, dass Carter sie anstarrte. Zum ersten Mal wurde ihr bewusst, dass sie in dem ganzen Chaos nie die Zeit gehabt hatte, jemandem zu erzählen, was draußen vor sich gegangen war.

Nachdem sie ihm alles erzählt hatte, kam er immer wieder auf die Schritte zurück, die sie gehört hatte. »Und du bist dir ganz sicher, dass die Schritte von drinnen kamen und sich dann entfernt haben?«

Allie nickte. Sie konnte sehen, wie es in ihm arbeitete.

»Wie viele Schritte hast du gehört? Ich meine, wie viele Leute, glaubst du, waren es?«, fragte Carter.

»Einer, denke ich. Aber ich bin mir nicht sicher. Ich hatte solche Angst. Carter, wer tut so was? Glaubst du, es war einer von den Schülern? Oder … ein Lehrer?«

Der Gedanke war ihr bis jetzt noch nicht gekommen, doch auf einmal schien auf erschreckende Weise alles möglich zu sein. Sie hoffte, Carter würde sie auslachen oder sie fragen, ob sie noch ganz bei Trost sei. Doch das tat er nicht.

Stattdessen rieb er sich nur die Augen. »Ich weiß es nicht. Ich glaub’s eigentlich nicht – aber ich weiß einfach gar nichts mehr.«

»Wieso haben die mich nicht auch umgebracht?« Allie sprach klagend die Worte aus, die sie seit letzter Nacht vermieden hatte. »Wieso bin ich noch am Leben?«

Carter blickte hinaus aufs Schulgelände. Eine Weile sagte er gar nichts. Dann sprach er mit rauer Stimme. »Ich weiß es nicht, Allie. Aber es kann sein, dass der Mörder dich gesehen hat und vielleicht denkt, dass du ihn gesehen hast … Tja, du musst ab jetzt sehr vorsichtig sein.«

Allie schauderte. Sie senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Carter, was wird hier gespielt?«

Seine Augen versanken in ihren, und sie spürte, wie gerne er ihr etwas gesagt hätte, doch der Augenblick verstrich, und Carter schüttelte nur den Kopf.

»Ich darf nicht, Allie. Ich darf’s einfach nicht.«

Sie war derart müde, dass sie jetzt keinen Streit ertragen konnte – sie hatte seit zwei Tagen so gut wie keinen Schlaf gehabt. Sie legte den Kopf auf ihre Hand, schloss die Augen und gähnte.

»Ich würde gern wach bleiben und mich weiter mit Mördern schlagen, aber ich bin einfach zu müde«, murmelte sie. »Ich find es total scheiße, jetzt allein zu sein. Es wär schön, wenn du bei mir bleiben könntest.«

Es folgte eine lange Pause, doch Allie bemerkte es nicht, weil sie eingenickt war. Sie fuhr hoch, als Carter sprach.

»Dann rück mal rüber.«

Sie machte Platz für ihn, und er kletterte behände über den Schreibtisch und schloss das Fenster hinter sich.

Ein Adrenalinstoß durchfuhr sie, und sie fühlte sich plötzlich hellwach. »Wenn Jules das rauskriegt, sind wir voll am Arsch«, sagte sie, aber eigentlich war es ihr egal.

»Ach, mit Jules komm ich schon klar«, sagte Carter. Er setzte sich neben dem Bett auf den Boden und streckte mit einem wohligen Stöhnen die Beine aus. Sein langer Körper war auf dem Fenstersims zusammengestaucht gewesen, und wahrscheinlich war er die ganze Nacht auf Trab gewesen. »Abgesehen davon steht heut eh alles Kopf. Das merkt sowieso kein Mensch. Ab ins Bett mit dir, und sehen wir zu, dass wir beide etwas Schlaf kriegen.«

Nach kurzem Zögern kletterte Allie vom Schreibtisch aufs Bett. Gespielt nonchalant zog sie die blaue Decke vom Fußbrett und reichte sie Carter herunter. Doch als sich ihre Finger berührten, erstarrten sie beide einen Augenblick lang.

»Brauchst du ein Kissen?«, fragte Allie, um eine feste Stimme bemüht.

»Danke, nein – das geht so.« Er klang ruhig, doch als er die Decke auseinanderfaltete, bemerkte sie, dass auch er aufgeregt war.

Allie streckte sich aus und versuchte auszuruhen, doch sämtliche Muskeln ihres Körpers waren angespannt und zur Flucht bereit. Sie legte die Hände übers Gesicht.

»So geht’s nicht. Da schlaf ich nie ein.«

Carter lüftete eine Hand und hielt sie fest. »Hab ich dir schon mal erzählt, dass ich früher auch Panikattacken hatte?«

Überrascht rollte sich Allie auf die Seite, damit sie ihn anschauen konnte. »Ach, echt? Wann denn?«

»Ist schon ein paar Jahre her.« Carter lag auf dem Rücken und starrte an die Decke. »Das war damals eine ziemlich schwierige Zeit, und irgendwann fing ich an, diese … Angstanfälle zu kriegen. Ein guter Freund hat mir geholfen, da wieder rauszukommen. Unter anderem hat er mir beigebracht aufzuhören, darüber nachzudenken, was mich so verrückt macht, und mich stattdessen auf Dinge zu konzentrieren, die mir ein sicheres Gefühl geben. Oder sogar … glücklich machen. Damit mein Hirn auf bessere Gedanken kommt. Und was würde dich glücklich machen, Allie?«

Sie dachte angestrengt nach. Wenn Christopher am Leben wäre und normal. Teil einer normalen Familie zu sein. Hier zu sein, ohne die Ereignisse von gestern Abend.

»Ich weiß es nicht«, flüsterte sie.

Carter schwieg eine Weile. Er legte sich ihre Hand auf seine Brust. Als er wieder zu reden begann, konnte sie das Vibrieren seiner Stimme durch ihre Fingerspitzen spüren.

»Stell dir vor, wir wären irgendwo anders. Irgendwo, wo es so richtig schön ist. An einem Strand vielleicht, mit weißem Sand und blauem Meer.«

Sie versuchte, sich vorzustellen, wie sie mit Carter im Schatten einer Palme saß und der Sand zwischen ihren Zehen rieselte.

»Hier bist du sicher«, sagte er mit leiser, ruhiger Stimme. »Vielleicht gehen wir später noch schnorcheln und schauen den Fischen beim Schwimmen zu. Leuchtend bunten Fischen. Kannst du sie sehen?«

Sie konzentrierte sich auf seine Worte und bildete sich ein, tatsächlich sehen zu können, wie die Fische im blauen Wasser an ihr vorbeiflitzten. Sie begann, das rhythmische Donnern der Wellen zu hören. Seine Stimme hatte etwas sehr Beruhigendes, und endlich ließ die Spannung in ihrem Nacken nach, während hell leuchtende Schwärme kleiner blauer, roter und gelber Fische durch ihre Phantasie jagten. Allies Atem wurde ruhiger. Sie fühlte, wie sie ins warme Wasser eintauchte – langsam und genüsslich.

»Das ist schön«, sagte sie mit schläfriger Stimme.

»Ja, das ist es«, sagte er – und hielt immer noch ihre Hand.

In Gedanken tauchte sie wieder auf und sah ein Schiff am Horizont. Während die Segel entrollt wurden, schlief sie ein.
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Siebzehn

Als Allie aufwachte, war sie allein. Sie hatte aber das keineswegs unangenehme Gefühl, dass Carter die meiste Zeit bei ihr gewesen war. Sie war mehrmals halb aufgewacht, weil sie schlecht geträumt hatte, und bildete sich ein, in ihrer erschöpften Benommenheit gehört zu haben, wie Carter »Alles gut. Schlaf jetzt« geflüstert hatte.

Sie richtete sich im Bett auf und schaute auf den Wecker. Kurz vor sieben.

Morgens? Oder abends?

Ein Blick aus dem Fenster zeigte einen Sommerabend. Sie hatte den ganzen Tag geschlafen.

Sie streckte die müden Muskeln. Ihr Magen knurrte so laut, dass sie zuerst gar nicht wusste, was sie da hörte.

»Hunger«, verkündete sie in den leeren Raum hinein.

Sie sprang aus dem Bett und ging schnurstracks zur Tür, bremste aber in letzter Sekunde ab, als sie sich im Wandspiegel sah. Ihre Haare standen ab, das Gesicht war rußverschmiert, und sie hatte immer noch dieselben Klamotten an, die sie irgendwann letzte Nacht angezogen hatte und die nun heillos zerknittert waren.

Sie schnitt ihrem Spiegel-Ich eine Grimasse. Oh, nee. Nicht mal ich kann in diesem Aufzug rausgehen.

Dann schnappte sie sich eine Haarbürste vom Schreibtisch und strich damit kräftig durch ihre verfilzten Haare. Sie wollte sich rasch umziehen, blieb aber mit den Schuhen, die sie dummerweise zuerst angezogen hatte, am Rock hängen und musste fluchend auf einem Bein auf und ab hüpfen, bis sie sich wieder entheddert hatte.

Sie blieb kurz vor dem Spiegel stehen, um sich den Ruß aus dem Gesicht zu wischen, dann stürzte sie, immer noch an ihrem Taillenband nestelnd, aus dem Zimmer, den leeren Gang entlang. Am Treppenabsatz blieb sie stehen.

Es war still. Unnatürlich still.

Ein furchtbarer Gedanke schoss Allie durch den Kopf: Was ist, wenn alle abgehauen sind, während ich geschlafen habe – und mich einfach vergessen haben?

Obwohl sie wusste, dass es absurd war, wurde sie von einem Gefühl der Angst befallen, während sie hastig die Treppen hinunterlief und nur das Getrappel ihrer Gummisohlen hörte. Im Erdgeschoss verlangsamte sie ihren Schritt: Grüppchenweise strebten die Schüler in den Speisesaal. Sie kam sich albern vor.

Natürlich waren sie nicht abgehauen. Es herrschte nur eine eigenartige Stille.

Du drehst langsam durch, schalt sie sich. Dann holte sie einmal tief Luft, um sich zu beruhigen, und schloss sich dem Pulk an.

Der Essensduft vermischte sich auf unangenehme Weise mit dem beißenden Geruch von verbranntem Holz und Putz. Auf der Suche nach bekannten Gesichtern schaute Allie sich um und bemerkte, dass einige ihrer Mitschüler Verbände trugen. Einer humpelte sogar auf Krücken.

Das nächtliche Chaos im Speisesaal war inzwischen beseitigt worden, doch die Tische waren nicht wie sonst fürs Abendessen üblich mit Kristall und Porzellan eingedeckt worden. Stattdessen standen stapelweise Teller auf jedem Tisch, die sich die Schüler gegenseitig reichten. Es brannten auch keine Kerzen – worüber Allie nach dem Feuer auch ganz froh war. Alle saßen schweigend da, als wüssten sie nicht recht, was sie sagen sollten.

Erleichtert stellte sie fest, dass Jo, Gabe und Lucas an ihrem angestammten Tisch saßen. Sie ging gerade auf sie zu, da tauchte Carter neben ihr auf.

»Hey.«

Als sie sich umdrehte und in Carters dunkle Augen sah, schlug ihr Magen Purzelbäume. In einem plötzlichen Anflug von Schüchternheit vergrub sie die Hände in den Rocktaschen.

»Selber hey.«

»Hast du einigermaßen gut geschlafen?«

Carter hatte geduscht und sich umgezogen – seine Wangen waren immer noch rosig vom Wasser und seine Haare an den Spitzen feucht. Die Müdigkeit war aus seinem Gesicht verschwunden.

Sie nickte und versuchte cool zu bleiben, ganz so, als würden jeden Tag Jungs in ihrem Zimmer übernachten. Doch ihre rot glühenden Wangen verrieten sie. »Und du? Wann bist du gegangen?«

»Vor ’ner Stunde oder so.«

Er hatte eine Art, so leise zu sprechen, dass sie gezwungen war, sich zu ihm vorzubeugen, damit sie ihn verstehen konnte. Dadurch bekamen selbst gewöhnliche Unterhaltungen wie diese etwas Intimes.

»Ich musste mich dringend mal umziehen«, fuhr er fort. »Ich wollte dich nicht aufwecken, nachdem du so lange gebraucht hast, um einzuschlafen.«

Die Spannung zwischen ihnen war unerträglich. Irgendwann würde einer von beiden wegschauen müssen, aber Allie wollte nicht diejenige sein.

Was geht hier eigentlich ab?, fragte sie sich. Bin ich jetzt scharf auf Carter? Das geht wirklich … gar nicht.

»Ja«, sagte sie atemlos. »Ich meine … Ich musste mich auch umziehen.«

Carter sah sich um und bemerkte, dass die meisten schon saßen. »Setzen wir uns, sonst fängt Zelazny wieder an rumzubrüllen.«

Er bugsierte sie zu ihrem Tisch und wartete, bis sie sich gesetzt hatte. Dann nahm er zu ihrer Überraschung den Stuhl neben ihr. Sonst saß er nie bei ihrer Clique am Tisch. Allie versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie sich freute.

Gabe dagegen hatte keine Manschetten.

»Carter!«, sagte er und lehnte sich mit einem spöttischen Lächeln zurück. »Was für eine Ehre!«

Carter zuckte die Achseln. »Ach, du weißt ja, wie’s ist, Gabe. Manchmal brauch ich einfach deine Nähe.«

Jo neigte sich zu Allie. Sie sah immer noch müde aus. »Hast du schlafen können?«

»Irgendwann schon«, erwiderte sie. »Und du?«

»Nicht so richtig.« Jo lächelte matt. »Aber ich habe einen Mordshunger. Macht mich das zu einem schlechten Menschen?«

»Hoffentlich nicht«, sagte Allie. »Offenbar können sich Tod und Verwüstung negativ aufs Diäthalten auswirken. Wer hätte das gedacht?«

»Irgendwas Neues von Lisa?«, fragte Carter.

Diesmal antwortete Lucas. »Ich hab vor einer Stunde mit Eloise gesprochen, und sie sagt, dass Lisa wach ist und es ihr ganz gut geht. Ich glaube, wir können sie bald besuchen.«

Zum ersten Mal seit gestern Nacht konnte Allie wieder lächeln. Die Stimmung lockerte sich auf, und eine Zeit lang plauderten sie fast so, als wäre nichts gewesen.

Dann übertönte Lucas’ Stimme die Unterhaltung. »Hey, hat jemand von euch schon was von dieser Erklärung gehört?«

Allie warf einen Blick in die Runde, doch offenbar wusste keiner am Tisch, wovon Lucas redete.

»Was für ’ne Erklärung?«, fragte Carter.

»Isabelle will nachher eine große Erklärung abgeben. Es geht das Gerücht, dass wir alle nach Hause geschickt werden sollen und der Laden für den Rest des Sommers dichtgemacht wird.«

»Nein!« Jo klang betroffen, beinahe verzweifelt. Überrascht von der Vehemenz ihrer Äußerung, sah Allie zu ihr hinüber. Gabe legte eine Hand auf Jos Arm, doch Jo sah ihn mit wilden Augen an. »Die können uns doch nicht einfach nach Hause schicken. Das dürfen sie nicht!«

»Das werden sie schon nicht«, sagte Gabe beschwichtigend. Allie konnte gar nicht hingucken, wie er versuchte, sie zu beruhigen.

Am anderen Ende des Speisesaals öffneten sich die Türen, die Bediensteten erschienen in ihrer üblichen schwarzen Bekleidung und trugen dampfende Schüsseln und Platten auf. Obwohl sie einen Bärenhunger hatte, nahm Allie es seltsam unbeteiligt zur Kenntnis. Nach all dem, was geschehen war, kam es ihr ziemlich sinnlos vor, irgendetwas zu essen.

Eine Bewegung riss sie aus ihren Gedanken. Carter servierte ihr gerade etwas Eintopf. Er lächelte schuldbewusst, als ihre Blicke sich trafen.

»Mmmh … lecker Eintopf«, sagte er etwas unmotiviert, und sie war selber überrascht, dass sie lachen musste.

Dann schippte er noch etwas Gemüse zusätzlich auf ihren Teller, doch als er auch noch ein Brötchen dazulegen wollte, hob sie kapitulierend die Hände. »Ist ja schon gut, hör auf. Ich ess was. Versprochen.« Sie nahm pflichtschuldigst einen Bissen und kaute mit gespielter Begeisterung. »Zufrieden?«

Carter ignorierte ihren Sarkasmus. Er war nun damit beschäftigt, seinen eigenen Teller zu leeren. Und wenn Allie ehrlich war, hatte ihr dieser erste Bissen ziemlich gut geschmeckt, und der zweite ging sogar noch leichter runter. Am Ende hatte sie den Teller leer gegessen, saugte noch den letzten Rest Soße mit ihrem Brötchen auf und sank anschließend mit einem zufriedenen Seufzer in ihren Stuhl zurück.

»Da hatte aber jemand ganz schön Hunger«, bemerkte Carter amüsiert.

»Mein Bruder sagt immer, ich würde essen wie ein Kerl …«, sagte Allie, ohne nachzudenken, und ihr Lächeln erstarb so plötzlich, wie es gekommen war. Sie sprach sonst nie über Christopher.

Je mehr sich das Gerücht über die bevorstehende Erklärung verbreitete, desto unruhiger wurde es im Raum. Allie war erleichtert, dass sich die Dinge, wenn auch nur vorübergehend, wieder etwas normalisiert hatten. Sie betrachtete reihum ihre Tischgenossen, und da bemerkte sie, wie fahl und sorgenvoll Jo aussah, die lustlos in ihrem Essen stocherte. Ehe sie etwas zu ihr sagen konnte, ertönte von vorn eine Stimme.

»Darf ich mal um eure Aufmerksamkeit bitten?«

In eine ordentlich gebügelte schwarze Hose und einen blassblauen Cardigan gekleidet, stand Isabelle da und wartete gelassen ab, bis der Lärm abgeebbt war. Der Mann, mit dem sie am Abend zuvor getanzt hatte, stand wenige Schritte hinter ihr, die Hände ruhig gefaltet. Seinen wachsamen Augen schien nichts zu entgehen. Dann begann Allies Herz plötzlich wie wild zu klopfen – Sylvain spazierte durch die Tür und stellte sich daneben, so als wäre er Teil eines Triumvirats.

Was hat der denn da verloren?

Isabelles Miene war düster, doch Allie bewunderte, wie normal sie trotzdem aussah.

»Ich weiß, viele von euch haben die ganze Nacht kein Auge zugetan, und ich kann mir vorstellen, wie müde ihr seid. Wir sind alle sehr dankbar, dass ihr so toll mitgeholfen habt, das Feuer in den Griff zu kriegen.«

Allie schaute zu Carter hinüber und sah, dass er Isabelle mit leicht gefurchter Stirn beobachtete.

»Was letzte Nacht passiert ist, ist in der Geschichte Cimmerias ohne Beispiel«, fuhr Isabelle fort. »Es hat uns zutiefst verstört, und es wird sehr viel Mühe erfordern, alles wieder in Ordnung zu bringen. Das Feuer hat einige der alten Wanddekorationen beschädigt, und Teile unserer Geschichte sind unwiederbringlich verloren. Aber ihr könnt sicher sein, wir werden diese Schule wieder herrichten, und alles wird weitergehen wie bisher.«

Es erhob sich zaghafter Applaus aus der Schülerschaft. Überrascht wartete Isabelle, bis er sich wieder gelegt hatte.

»Was letzte Nacht passiert ist, ist sehr traurig und hat uns alle mitgenommen. Unsere Gedanken sind bei denen, die Ruth Janson nahestanden – sie war ein liebenswürdiges, wenn auch etwas verwirrtes Mädchen, und wir werden sie alle vermissen. Ihr Selbstmord ist ein großer Schock für uns alle.«

Allie schnappte nach Luft und schlug die Hand vor den Mund. Selbstmord? Wovon redet die?

»Wir wissen, dass einige von euch Schwierigkeiten haben werden, mit Ruths Tod umzugehen. Und wir alle – das Lehrerkollegium und ich selbst – stehen jederzeit bereit, wenn ihr Rat braucht oder einfach nur jemanden, der euch zuhört.« Isabelles Blick war von Verständnis durchdrungen. »Ihr braucht nicht alleine zu leiden.«

Ein Murmeln ging durch den Saal, und Allie bemerkte, dass einige Schüler weinten. Sie drehte sich zu Jo um und sah, dass sie sich auf die Lippe biss und versuchte, nicht in Tränen auszubrechen. Gabe hatte seinen Arm um sie gelegt.

»Kommende Woche wird es in der Kapelle einen Gedenkgottesdienst geben. Ich bin sicher, dass diejenigen von euch, die sie kannten, daran teilnehmen möchten.«

Nachdem sie einen Augenblick abgewartet hatte, bis all diese Informationen gesackt waren, fuhr Isabelle etwas zügiger fort. »Einige Schüler, die bei dem Brand verletzt wurden, werden uns morgen verlassen, um sich zu Hause zu erholen. Wir wünschen ihnen dabei alles Gute. Wir hoffen, euch wohlbehalten zum Herbsttrimester wiederzusehen. Denjenigen, die bleiben, sei angekündigt, dass die Reparatur- und Instandsetzungsarbeiten wohl einen Monat in Anspruch nehmen und leider den schulischen Betrieb etwas stören werden. Das ist ärgerlich, aber leider nicht zu ändern. Der Rittersaal darf natürlich vorerst nicht betreten werden.«

Sie machte einen Schritt zurück. »Nachtruhe ist heute schon etwas früher. Wir möchten euch bitten, dass ihr um neun auf euren Zimmern seid und in den kommenden 48 Stunden das Gebäude nicht verlasst.«

Sowie Isabelle zu sprechen aufgehört hatte, scharten sich die Lehrer um sie, während die Schüler leise murmelnd Richtung Tür strömten.

Allie fuhr herum und sah Carter an. »Was war das denn …?«, flüsterte sie.

Schmallippig schüttelte er den Kopf.

Allie sah zu Isabelle und stand auf. »Ich muss rausfinden, wann wir Lisa besuchen können. Ich komm nach.«

Carter packte sie am Arm, seine Augen sprachen eine Warnung aus. »Allie …«

»Ich komm schon klar«, sagte sie und schüttelte seine Hand ab. »Ich verspreche, dass ich nicht verrücktspiele. Ich will nur wissen, was mit Lisa ist.«

»Wir sehen uns dann später«, sagte Carter und eilte Gabe und Lucas hinterher.

Allie stellte sich an den Rand der Lehrertraube und wartete auf eine Gesprächslücke. Die Lehrer waren offenkundig aufgewühlt, flüsterten aber so leise, dass sie nur gelegentlich einen Satz aufschnappen konnte.

»Zu gefährlich …«

»Schickt sie nach Hause!« (Vehement von Jerry vorgetragen, der aber sofort von den anderen niedergezischt wurde.)

»… mit Nathaniel zu tun.«

Schließlich bemerkte Eloise sie. »Können wir dir behilflich sein, Allie?«

Das Gespräch verstummte, und alle sahen sie an. Allie kreuzte die Beine, so nervös war sie.

»Ich wollte nur wissen, ob wir Lisa besuchen können.«

Isabelle trat aus der Gruppe heraus und legte den Arm um sie. »Es geht ihr gut, Allie. Sie ist wach, aber noch ein bisschen groggy. Ihr könnt sie morgen besuchen.«

Allie erwiderte herausfordernd Isabelles Blick. Aus der Nähe sah sie viel nervöser aus als aus der Ferne – sie hatte dunkle Ringe unter den Augen. Doch sie wich Allies Blick nicht aus.

»Kann ich sonst noch etwas für dich tun, Allie?«, fragte sie ruhig.

Allie war kurz versucht zu sagen: »Ja. Wieso tust du so, als hätte Ruth sich selber die Kehle durchgeschnitten, von einem Ohr zum anderen?«

Doch irgendetwas sagte ihr, dass das jetzt nicht der richtige Ort und Zeitpunkt war, um Isabelle so anzugehen.

»Nein … danke«, sagte sie stattdessen und eilte Richtung Tür. Sie hatte diese noch nicht erreicht, da setzte das Geflüster wieder ein.

Vor dem Speisesaal stand Jo, ganz alleine, und lehnte an der Wand. Sie sah nicht mehr so blass aus wie während des Essens, aber Allie gefiel nicht, wie sie immer wieder ihre Hände zu Fäusten ballte.

Ihre Stimmung schien sich kurz aufzuhellen, als Allie ihr die gute Nachricht in Sachen Lisa überbrachte, doch irgendwas stimmte immer noch nicht.

Während die zwei die Treppe zum Mädchentrakt hochstiegen, blickte Allie zur Seite und sah, dass Jo, den Tränen nahe, zu Boden starrte.

»Was ist denn mit dir?«, fragte sie. »Was ist los, Jo?«

»Ach, nichts, Allie.« Jo vermied es, ihr in die Augen zu sehen. Allie wusste, dass sie nicht die Wahrheit sagte. Aber sie dachte auch, dass es nichts bringen würde, weiterzubohren.

Als sie Jos Zimmer erreicht hatten, ging Allie mit ihr hinein, weil sie plötzlich Angst hatte, sie allein zu lassen. Irgendwas lief hier schrecklich schief. Jo setzte sich auf das Bett und strampelte sich auf ihre typische Art die Schuhe von den Füßen. Dabei rang sie die Hände.

Allie lehnte sich gegen den Schreibtisch und fragte ganz ruhig: »Jo, kann ich irgendwas für dich tun?«

»Ich muss mit Gabe sprechen«, sagte Jo – und variierte den Satz noch mehrmals. »Ich muss einfach … noch mal mit Gabe reden. Ich muss Gabe unbedingt sehen.«

»Aber wir haben uns doch gerade erst von Gabe verabschiedet.«

Jo schüttelte den Kopf. »Ich muss allein mit ihm reden. Sonst tick ich aus. Er wird schon wissen, was zu tun ist.«

Allie betrachtete prüfend ihr blasses Gesicht und traf blitzschnell eine Entscheidung. »Okay, ganz ruhig. Ich geh ihn suchen. Tu mir den Gefallen und ruh dich ein bisschen aus. Okay? Du bist völlig erledigt. Hast du heute überhaupt schon geschlafen?«

»Aber ich bin gar nicht müde«, sagte Jo und setzte sich aufs Bett. »Ich bin viel zu hibbelig, um zu schlafen.«

»Das war ich auch«, sagte Allie. »Aber versuch’s doch mal, okay? Leg dich einfach hin, und ich bleib hier, bis du eingeschlafen bist. Und ich suche Gabe. Versprochen.«

»Ich muss unbedingt mit ihm reden.« Jo lallte fast vor Erschöpfung, und ihre Augen flatterten unruhig, bis sie zufielen und eine Träne ihre Wange herunterlief. Schließlich ließ sie sich ins Kissen fallen.

»Ruh dich kurz aus«, sagte Allie leise. Sie stand am offenen Fenster – es wehte immer noch eine kühle Brise. »Ich werd mich auf die Suche nach Carter machen, und der soll Gabe dann herschicken.«

»Wie willst du Carter denn finden?«, fragte Jo schläfrig.

Allie schaute aus dem Fenster und betrachtete die länger werdenden Schatten auf dem Rasen. »Den find ich immer«, sagte sie.

Als Jos Atem ruhig und regelmäßig ging, verriegelte Allie leise Fenster und Laden und schlich sich auf Zehenspitzen nach draußen. Mit einem beinahe lautlosen Klicken schloss sich die Tür hinter ihr.

Das Erdgeschoss war menschenleer. Die Schüler, die vor Kurzem noch hier herumgelaufen waren, hatten sich auf ihre Zimmer zurückgezogen. Allie war nicht sicher, wo sie zu suchen anfangen sollte. Sie war noch nie im Jungstrakt gewesen und wusste auch nicht so recht, wie sie dorthin gelangen sollte – mal abgesehen von dem Weg übers Dach, den zu nehmen ihr aber gerade keine gute Idee zu sein schien.

Im selben Moment hörte sie jemanden über den Flur schlappen. Es war Jules, die zielstrebig auf sie zukam, ein Klemmbrett gegen die Brust gedrückt. Das Geräusch kam von ihren rosa Birkenstocks, die bei jedem Schritt gegen ihre Fersen schlugen.

Sie erinnerte sich an Jos Antwort, als sie gefragt hatte, ob es auch Mädchen in der Night School gebe. »Jules vielleicht.«

Allie stellte sich ihr in den Weg. »Hey, Jules. Wie geht’s?« Sie schlug ihren freundlichsten Tonfall an, und Jules sah etwas verdutzt drein.

»Hallo, Allie.« Sie verlangsamte ihre Schritte, hielt aber nicht an, weshalb Allie kehrtmachte und neben ihr herging.

»Weißt du, wo Gabe und Carter sind?«

»Wieso?«, fragte Jules misstrauisch.

Allie versuchte es auf die gutgelaunt-genervte Tour. »Ach, das ist eine lange, verrückte Geschichte, aber Carter hat was, das mir gehört, und ich brauch’s dringend wieder, und Jo meinte, er wär vielleicht mit Gabe unterwegs. Weißt du vielleicht, wo die beiden sich herumtreiben?«

Jules musterte sie.

»Nein«, sagte sie kurz angebunden und beschleunigte ihre Schritte.

Im Stillen fluchend, eilte Allie ihr hinterher.

»Hör mal, Jules. Es ist wirklich superwichtig. Sonst würd ich dich nicht fragen.«

Jules blieb stehen und sah sie an. »Sie sind bei einer Besprechung im Klassenzimmertrakt, wo du nicht hindarfst. Okay? Aber wenn du in der Nähe der Tür bleibst, kannst du sie vielleicht abfangen, wenn sie rauskommen. Ich hab aber keine Ahnung, wie lang das dauern wird.«

Allie hätte Jules am liebsten geschüttelt, doch so schnell gab sie nicht auf.

»Und wo gehst du jetzt hin?«, fragte sie und zog mit ihrem Zeh eine gerade Linie auf dem Boden.

Jules steckte sich das Klemmbrett unter den Arm und ließ Allie spüren, wie viel Geduld das Ganze sie kostete. »Worauf willst du eigentlich hinaus, Allie?«

»Dass du bitte Carter herschickst, wenn du zu dieser Besprechung gehst. Am besten gleich. Oder sag ihm wenigstens, dass ich hier warte und unbedingt mit ihm reden muss. Es ist wirklich wichtig.«

Jules sah aus, als dächte sie, sie hätte sich verhört. »Natürlich, Allie. Und soll ich dir vielleicht noch einen Tee und Schokolade mitbringen, wo ich schon mal dabei bin? Ich hab ja nichts Besseres zu tun, als deine Dienstbotin zu spielen.«

Während Jules weiterging, blieb Allie stehen und zeigte ihr hinter ihrem Rücken zwei Stinkefinger.

»Nein, danke«, sagte sie fröhlich und mit fester Stimme. »Meinen Tee kann ich mir schon selber holen.«

»Wie wunderbar«, erwiderte Jules und bog um die Ecke.

»Vielen Dank auch«, murmelte Allie, als Jules außer Hörweite war. »Und schönen Tag noch, Jules.«

Die Arme vor der Brust verschränkt und einen Fuß gegen die antike Holzvertäfelung gestützt, lehnte Allie an der Wand und wartete. Nach zehn Minuten ließ sie sich zu Boden gleiten und saß nun im Schneidersitz. Und zwar so, dass der kleine barocke Ziertisch mit Marmoraufsatz, der neben ihr stand, sie komplett verdeckte. Weshalb Isabelle sie nicht bemerkte, als sie ein paar Minuten später mit ihrem Tanzpartner vorbeilief.

»… Irgendwer muss ihr einfach sagen, dass Nathaniel völlig außer Kontrolle ist.« Ihre Stimme war eisig vor Wut. »So was wie letzte Nacht können wir einfach nicht hinnehmen. Sie muss was unternehmen. Sich zumindest auf eine Seite schlagen. Mein Gott, Matthew, es gab eine Tote! Kinder sind verletzt worden. Das kann doch nicht so weitergehen!«

Matthew murmelte eine Erwiderung, die Allie nicht verstand.

»Tja, dann musst du eben selber zu ihr hingehen und es ihr persönlich sagen«, blaffte Isabelle zurück – und dann waren sie außer Hörweite.

Allie war elektrisiert. Sie beugte sich vor, um an den reich verzierten Mahagoni-Tischbeinen vorbeizuspähen.

Es war also weder ein Lehrer noch ein Schüler gewesen. Sie zog die Knie eng an ihren Körper und schlang die Arme darum. Ein seltsames Gefühl der Erleichterung befiel sie. Wenigstens war der Mörder niemand, den sie bisher für ihren Freund gehalten hatte.

Wieder Schritte.

Allie beugte sich vor und sah Carter. Er stand da und suchte den Flur mit Blicken ab.

Sie rappelte sich auf. »Carter!«

»Allie! Ist was passiert? Jules sagt, du hättest nach mir gesucht.«

Allie musste sich ein Lächeln verkneifen. Ich glaub’s nicht. Sie hat’s ihm echt ausgerichtet.

Sie kam näher und senkte ihre Stimme. »Ist Gabe auch in der Besprechung, aus der du gerade kommst?«

Er nickte.

»Er muss unbedingt zu Jo aufs Zimmer kommen – sie ist komplett am Ausflippen.«

Carter schien nicht überrascht. »Ich sag’s ihm. Ich hab schon beim Essen gemerkt, dass da was nicht stimmt. Er wollte sie auch gar nicht alleine lassen, aber …«

Allie sah besorgt drein. »Sie benimmt sich sehr komisch, Carter. Als wär sie nicht sie selbst.«

»Ich hab ihm gesagt, dass das passieren wird.« Eine Pause entstand, während der Carter offenbar zu einer Entscheidung gelangte. »Allie, wir müssen reden.«

»Gern. Worum geht’s?«

Er spähte umher. »Nein, nicht hier. Irgendwo, wo wir ungestört sind. Können wir uns in zwanzig Minuten in der Kapelle treffen?«

Sie sah ihn zweifelnd an. »Wir sollen doch das Gebäude nicht verlassen, sonst ziehen wir uns Isabelles ewigen Zorn zu, und außerdem ist es schon nach neun.«

»Der perfekte Zeitpunkt«, sagte er. »Alle sind bei der Besprechung oder auf ihrem Zimmer wegen der Nachtruhe. Und die Lehrer sind sowieso völlig von der Rolle.«

Allie wollte eigentlich Nein sagen. Ein Arrest war das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte. Aber Carter sah so entschlossen aus. Sie hoffte, dass das, was er ihr zu sagen hatte, wenigstens ein bisschen Licht in die ganzen Vorgänge bringen würde.

»Okay, aber wenn ich von der Schule fliege, dann verpetze ich dich. Aber so was von!«

Obwohl seine Lippen sich zu einem Lächeln kräuselten, blieben seine Augen ernst. »Gut. Also, bis gleich. Aber lass mir zehn Minuten Vorsprung, damit ich Gabe wegen Jo Bescheid sagen kann, und dann renn so schnell du kannst.«

Er entfernte sich. »So schnell ich kann?«, murmelte Allie. »Ich dachte, alle wären zu beschäftigt, um irgendwas zu merken.«

Sie lief ungeduldig auf und ab (dreihunderteinundneunzig Schritte) und wartete darauf, dass die zehn Minuten vorbei waren. Als die Acht-Minuten-Marke erreicht war, machte sie sich auf in Richtung Haupteingang (dreiunddreißig Schritte). In der Eingangshalle war es ruhig, doch just als ihre Hand die Türklinke berührte, hörte Allie Stimmen aus dem Flur.

Abgesehen von großen Kerzenständern und Wandbehängen gab es in der Halle kaum Möbel, nur einen schmiedeeisernen Tisch, über dem eine schwere Decke hing. In letzter Sekunde nahm Allie darunter Zuflucht, ehe Eloise und Zelazny um die Ecke bogen.

»Dauert das lang?«, fragte Eloise im Näherkommen. Sie klang gereizt.

»Ich hoffe nicht.« Zelazny öffnete die Tür. »Aber das hängt davon ab, was wir finden.«

»Wo willst du anfangen?«

Allie konnte gerade noch Zelaznys Antwort hören, bevor sich die Tür schloss: »Da, wo wir Ruths Leiche gefunden haben.«

Das Echo des massiven Türschlosses hallte in der leeren, steinernen Eingangshalle wider.

Allie saß in ihrem Versteck und runzelte die Stirn. Wonach suchen die?

Zuerst dachte sie, dass sie es niemals schaffen würde, unbemerkt aus dem Gebäude zu gelangen, nun, da Zelazny und Eloise draußen waren. Doch dann fiel ihr ein, dass man Ruths Leiche ja hinter dem Gebäude gefunden hatte. Um zur Wald-Kapelle zu gelangen, musste man aber nur den Rasen vor der Schule überqueren. Sie hatte zwar nicht alles gehört, was Zelazny gesagt hatte, doch wenn die beiden hinter dem Haus anfingen, würde ihr genug Zeit bleiben, um den Schutz der Bäume zu erreichen, bevor man sie sah.

Um ihnen Zeit zu geben, die Vorderseite des Gebäudes zu verlassen, zählte Allie bis hundert. Dann öffnete sie die Tür, die geräuschlos aufschwang, und spähte nach draußen.

Keine Menschenseele in Sicht.

Sie trat in die Abenddämmerung hinaus und machte vorsichtig die Tür hinter sich zu.

Es war kurz nach neun, Isabelles Nachtruhe, und die Sonne schickte sich an, nach einem langen Sommertag hinterm Horizont zu versinken. Allie stand auf der obersten Stufe, beschienen von den goldenen Strahlen, und sah einen Augenblick zur Sonne, so als wollte sie das Licht in ihr Innerstes aufnehmen. Dann rannte sie über den Rasen auf den Wald zu.

Sobald sie den Waldrand erreicht hatte (siebenundneunzig Schritte), verlangsamte sie das Tempo etwas, um zu Atem zu kommen, und trabte durch die aufziehende Dunkelheit den Pfad zur Kapelle entlang. Düster und still war es. Als sie fünf Minuten später das Tor zum Friedhof erreicht hatte, war die Stille erdrückend.

Falls Carter da drin ist, dann ist er jedenfalls nicht zu hören. Das metallene Quietschen beim Öffnen des Tors schien laut auf der Lichtung widerzuhallen.

Instinktiv begab sie sich zu der Eibe, wo sie am Tag ihres Arrests gesessen hatten. Im Näherkommen sah sie einen schwarz beschuhten Fuß von einem Ast herabbaumeln. Sie zerrte daran, worauf sich der Fuß sofort zurückzog.

»Hey – du hast es geschafft.« Carter saß auf demselben breiten Ast wie beim letzten Mal und lehnte mit dem Rücken am Stamm. Als er sich herunterbeugte, um ihr hinaufzuhelfen, bewunderte sie wieder einmal seine Kraft – mühelos hob er sie hoch und setzte sie neben sich auf den Ast. Sie suchte sich eine bequeme Position und saß ihm nun gegenüber, die Knie gebeugt und die Füße flach auf dem Ast zwischen ihnen.

»Also … um was handelt es sich, Carter?«, fragte sie und legte den Kopf schief. »Wieso wolltest du mich unbedingt hier draußen im Arrestgelände treffen?«

»Weil ich nicht belauscht werden wollte und das hier so ziemlich der einzige Ort ist, wo ich mir zu hundert Prozent sicher bin, dass wir uns ungestört unterhalten können.«

Seine Körperhaltung zeigte an, dass Carter sich irgendwie nicht ganz wohl in seiner Haut zu fühlen schien. Als könnte er sich nicht entscheiden, was er ihr sagen sollte. Sie hatte Mühe, Blickkontakt mit ihm zu halten.

»Es ist nur …«, setzte er an und unterbrach sich. Nach kurzer Pause versuchte er es noch einmal. »Es gibt da ein paar Dinge, die du wissen solltest.«

Na, Gott sei Dank, dachte Allie. Endlich ein paar Antworten.

Sie wartete nicht, bis er anfing zu sprechen. »Carter, was weißt du von der ganzen Sache? Wieso tun die so, als hätte Ruth sich das Leben genommen? Ihre Kehle war … Das hat die nie und nimmer selbst gemacht. Und es waren noch andere Leute da. Ich hab sie gehört. Und Isabelle weiß das.«

Carter hatte die ganze Zeit versucht, ihren Redeschwall zu unterbrechen. Als sie Isabelle erwähnte, erstarrte er und schaute sie mit weit aufgerissenen Augen an. »Wie kommst du darauf, dass Isabelle das weiß?«

Rasch erzählte sie ihm, wie sie die Lehrer belauscht hatte und wie Isabelle von einem gewissen Nathaniel geredet und dabei angedeutet hatte, dass er in die Sache verwickelt sei.

Carter fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Sie glauben also nicht, dass wer von der Schule Ruth auf dem Gewissen hat, wollen aber gleichzeitig allen erzählen, dass sie sich umgebracht hat?«

Allie beugte sich vor. »Aber warum? Die Polizei braucht doch nur einen Blick auf sie zu werfen, um zu wissen, dass das kein Selbstmord war.«

Carter erwiderte ihren Blick. »Welche Polizei?«

Sie glotzte ihn an. »Was? Du glaubst, sie haben die Polizei nicht informiert?«

»Haben sie nicht. Und werden sie auch nicht.«

»Aber … wie …?«

Seine Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. »Die Polizei war nicht hier, weil sie nicht die leiseste Ahnung hat, was vor sich geht, und es ihr auch niemand sagen wird. Sie wird nie erfahren, dass Ruth hier gestorben ist. Ihr Körper wird irgendwo in einer dunklen Gasse auftauchen, und ihre Eltern, die die meiste Zeit in Frankreich verbringen, werden der Polizei erzählen, dass sie eine Ausreißerin war. Und die Polizei wird ihnen glauben, weil Ruths Vater Investmentbanker ist und ihre Mutter Designerklamotten trägt, und solche Leute lügen ja bekanntlich nicht, oder?«

Allie traute ihren Ohren nicht. »Ist das dein Ernst, Carter? Willst du damit sagen, dass alles vertuscht werden soll?«

»Aber natürlich, Allie. Es gibt einen Grund, weshalb du noch nie von Cimmeria gehört hast, bevor du hierhergekommen bist«, sagte er bitter. »Hast du’s immer noch nicht begriffen? Weißt du immer noch nicht, wo du hier gelandet bist?«

Allie wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie suchte nach den richtigen Worten. »Was geht hier wirklich ab, Carter?«

»Das versuche ich ja selber gerade herauszufinden«, sagte er und starrte über den Friedhof hinweg. »Schau, Cimmeria ist ein ungewöhnlicher Ort, wo alles eng miteinander zusammenhängt und jeder jeden kennt. Jeder ist aus einem ganz bestimmten Grund hier. Erinnerst du dich noch an diesen komischen Streit, den wir hatten, als wir uns kennengelernt haben? Als du dachtest, ich würde behaupten, du hättest kein Recht, hier zu sein?«

Allie nickte, schamrot bei dem Gedanken an diese Demütigung.

»Es kommen einfach keine neuen Schüler mitten im Trimester hierher, die keine starke Verbindung zu der Schule haben«, erklärte Carter. »Wie zum Beispiel, dass ihre Eltern im Aufsichtsrat sind. Oder dass ihre ganze Familie schon hier zur Schule gegangen ist. Oder irgend so was in der Art. Ich hab die ganze Zeit nur herauszufinden versucht, zu welcher Gruppe du gehörst. Aber du gehörst zu keiner. Du hast überhaupt keinen Bezug zu dieser Schule.«

Er sah ihr in die Augen. »Und das gibt’s eigentlich nicht.«

Allie hielt sich mit den Knien am Ast fest und kaute auf ihrem Daumennagel herum, während sie versuchte zu verarbeiten, was er da gerade sagte. Mit der fortschreitenden Abenddämmerung schwand das Licht mehr und mehr, und es fiel ihr immer schwerer, Carters Züge auszumachen.

»Ich weiß nicht, was ich dir erzählen soll«, sagte Allie. »Meine Eltern haben mir gesagt, die Polizei hätte ihnen Cimmeria empfohlen.« Sie überlegte kurz. »Zumindest haben sie so was in der Art gesagt. Aber sie waren total geheimniskrämerisch, bevor wir hierhergekommen sind. Sie wollten mir nicht mal sagen, wo die Schule ist. Ich weiß immer noch nicht, wie die nächstgelegene Stadt heißt. Das lief alles so komisch holterdiepolter und James-Bond-mäßig ab.«

Carter schüttelte den Kopf. »Die Londoner Polizei hätte dieses Internat niemals empfohlen, weil die bestimmt noch nie davon gehört haben. Also haben dich deine Eltern angelogen. Die spannende Frage ist nur, warum sie das getan haben.«

Allie spürte ihr Herz wie verrückt klopfen. Sie versuchte, normal zu atmen und nicht in Panik zu geraten. (Fünfmal ein-, viermal ausatmen.)

»Weißt du was, Carter?«, sagte sie mit gepresster Stimme und schluckte schwer. »Du hast recht. Ich hab wirklich keine Ahnung, wo ich bin.«

»Dann solltest du’s rausfinden«, sagte Carter. »Und du musst dir schleunigst klar darüber werden, wem du vertrauen willst.«
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Achtzehn

Allie überforderte das Ganze etwas. Fröstelnd schlang sie die Arme um ihren Oberkörper. »Also, Carter, wenn du mir Angst einjagen willst, dann ist dir das absolut gelungen. Könntest du jetzt bitte damit aufhören?«

Eine Weile erwiderte er nichts, dann seufzte er tief auf. »Es tut mir leid, dass ich dich damit konfrontiere. Ich will dir keine Angst einjagen. Aber ich möchte dir begreiflich machen, dass die ganze Sache sehr ernst ist.«

»Dass es ernst ist, wusste ich, seit ich in einer Lache aus Ruths Blut ausgerutscht bin«, blaffte sie zurück. »Ich hab’s kapiert, ja? Verdammt, ich hab’s kapiert. Hier ist ganz schön die Kacke am Dampfen! Hier sterben Menschen. Dieses Internat ist total irre. Und ich gehöre hier echt nicht hin.«

Carter rutschte auf dem Ast heran, bis er so nah bei ihr war, dass sich ihre Knie berührten. Als er sie umarmte, widersetzte sie sich, doch er ließ nicht los.

»Es tut mir leid. Vielleicht sollte ich dich mit dem ganzen Kram auch nicht belasten. Ich will einfach nicht, dass dir was passiert«, sagte er.

Sie holte zitternd Luft und ließ sich in seine Umarmung sinken. Die Wärme seines Körpers gab ihr ein Gefühl von Geborgenheit.

Er ließ sie wieder los und lehnte sich so weit zurück, dass er ihr ins Gesicht sehen konnte. »Ich hab das nur getan, weil ich mir Sorgen mache, was noch alles geschehen könnte. Und ich wollte dich davon überzeugen, dass es besser wäre, wenn du Cimmeria wieder verlässt.«

Überrascht schaute sie ihn an, während er nach den richtigen Worten suchte. »Ich war mir sicher, dass sie dich wegen seelischem Stress oder so beurlauben würden.«

Sie wollte etwas erwidern, doch er redete weiter. »Aber dann habe ich gemerkt, dass ich das gar nicht möchte. Dass du weggehst, meine ich. Ich meine … Also, ich wünsche mir sehr, dass du bleibst. Wir werden schon noch schlau aus dem Schlamassel werden.«

»Das werden wir wohl müssen«, sagte Allie lapidar, »ich wüsste nämlich nicht, wohin ich sonst soll.«

In der Dunkelheit konnte Allie seine Augen nicht sehen, als er antwortete: »Dann geht es dir ja wie mir.«

Carter sah in den Himmel hinauf, wo langsam der letzte Schimmer verglomm. »Wir gehen lieber zurück. Es ist spät geworden.«

Sportlich sprang er von dem Ast hinunter, drehte sich um und legte ihr den Arm um die Taille, um sie herunterzuheben. Sie hielt sich an seinen Schultern fest, er setzte sie auf dem Boden ab und blickte ihr kurz in die Augen. Dann wandte er sich dem Törchen zu.

»Gib Gas, Sheridan«, sagte er mit rauer Stimme.

»Bin direkt hinter dir.«

Während sie den Waldweg entlangtrabten, ging die Sonne endgültig unter, und mit der Finsternis kam die Unruhe. Allie spähte in den Wald und versuchte irgendwelche Bewegungen oder Gefahren auszumachen. Der Wind, der durch die Wipfel der Kiefern strich, erzeugte ein melancholisches Rauschen. Sie bemerkte, wie Carter auf jedes klitzekleine Geräusch achtete und wachsam die Umgebung musterte, und sie hielt sich immer an seiner Seite. Keiner sagte etwas, bis sie am Waldrand waren und die Schule in Sicht kam. Erst da hielten sie an und atmeten durch.

Obwohl Allie wusste, dass sie sich inzwischen nirgends mehr sicher fühlen konnte, war sie trotzdem froh, als sie die erleuchteten bleiverglasten Fenster der Schule sah, und schöpfte wieder Mut.

»Okay«, sagte Carter noch immer etwas außer Atem, »wir machen Folgendes: Die Vordertür dürfte jetzt am wenigsten bewacht sein. Renn so schnell du kannst dorthin. Ich bleibe direkt hinter dir.«

Allie sah ihn herausfordernd an: »Bild dir bloß nicht ein, du könntest mich überholen!«

Er musste lächeln. »Ein Wettlauf? Prima.«

»Was kriegt der Gewinner?«, fragte Allie und hob die Braue.

Carter schmunzelte. »Ich denk mir was aus.«

»Oder ich. Auf die Plätze – fertig – los!«, rief Allie und rannte unvermittelt los. Carter musste sich richtig anstrengen, damit sie nicht zu viel Vorsprung bekam.

»Das … gilt nicht«, keuchte er hinter ihr.

»Dein Problem«, gab sie zurück und beschleunigte noch mehr.

Doch so sehr sie sich auch ins Zeug legte, er war schneller. Trotz Allies Startvorsprung erreichten sie die Stufen fast gleichzeitig. Sie rangelten darum, wer als Erster an der Tür war, und griffen beide im selben Augenblick nach der Klinke, Allies Hand auf Carters. Spielerisch knufften sie sich um das Recht, wer die Tür öffnen durfte.

»Psst!«, zischte Carter plötzlich, und beide erstarrten.

Von drinnen waren Schritte zu hören. Allie wagte nicht, sich zu bewegen. Sie waren noch ganz ineinander verheddert – er hatte die Arme um sie gelegt bei dem Versuch, an die Tür zu kommen, während sie eine Hand auf der Tür und die andere auf seinem Arm hatte. Ihr Herz klopfte, während sie seinen unverwechselbaren Duft nach Kaffee und Gewürz einatmete. Sie spürte, dass er bebte, und sah auf. Carter schaute sie unverwandt an, seine Augen waren so dunkel wie die Nacht über ihnen.

»Ich glaub, sie sind fort«, flüsterte er.

Sie nickte nur, weil sie nicht zu sprechen wagte.

»Sollen wir?«, fragte er.

»Ja«, wisperte sie fast unhörbar.

Sie riss sich von seinen Augen los, drehte sich zur Tür und schmiegte sich noch einmal kurz in die Wärme seines Körpers, bis die Klinke gedrückt war. Leise schwang die Tür auf – die Eingangshalle war leer.

»Tu einfach ganz natürlich«, raunte Carter ihr zu und schubste sie sanft nach vorn.

Der Schubs schien sie in die Wirklichkeit zurückzubringen.

»Meine leichteste Übung«, erwiderte sie, reckte das Kinn und betrat den Steinfußboden.

Er schloss die Tür hinter ihnen, und gemeinsam schlenderten sie durch die Eingangshalle.

Allie hatte sich immer noch nicht ganz davon erholt, was da eben zwischen ihnen vorgefallen war, doch Carter sprach schon wieder in seiner gewohnten lakonischen Art, als wäre nichts gewesen.

»Du bist ganz schön schnell«, sagte er.

»Bin schon immer gern gerannt«, sagte sie und versuchte, im gleichen beiläufigen Ton zu antworten. »Ich finde es gut zu wissen, dass ich im Zweifel weglaufen kann.«

Er konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Irgendwie überrascht mich das nicht.« Sie waren bei der Treppe angelangt. »Okay. Ich gehe jetzt zu den Jungs hoch. Schaffst du es von hier aus allein?«

»Ja, klar«, antwortete sie.

»Na, dann«, sagte er und hielt ihr die Faust hin. »Wir sehen uns.«

Sie schlug ihre Faust gegen seine und wandte sich der Treppe zu. Als er schon fast am anderen Ende des weiten Flurs verschwunden war, flüsterte sie ihm hinterher, so leise, dass er es auf keinen Fall hören konnte. »Gute Nacht, Carter.«

Die Sonne schien durch die Fenster, als Allie am nächsten Morgen mit nassen Haaren die Haupttreppe hinuntersprang. Gestern Abend war sie so erschöpft gewesen, dass sie sofort eingeschlafen war. Und sie musste tief geschlafen haben, denn sie konnte sich weder an Alb- noch an sonst irgendwelche Träume erinnern. Nach einer heißen Dusche fühlte sie sich jetzt zum ersten Mal nach dem Sommerball so richtig wohl in ihrer Haut.

Im Speisesaal ging es lebhaft zu, wenn auch weniger laut als sonst, und da weder Jo noch Gabe irgendwo zu sehen waren, setzte sie sich zu Lucas.

»Hallo«, sagte sie, ohne ihn richtig anzuschauen, und konzentrierte sich auf den Berg Rührei mit Speck, der sich auf ihrem Teller erhob.

Kaum, dass sie sich hingesetzt hatte, sagte Lucas: »Ich hab Gabe und Jo seit gestern Abend nicht mehr gesehen. Haben die Stress, oder was?«, fragte er.

Allie, die begeistert reinhaute, schüttelte den Kopf: »Hab sie heute auch noch nicht gesehen«, sagte sie und schluckte mühsam. »Mann, hab ich einen Hunger.«

»Hast du Lisa schon besucht?«, fragte er.

»Nein, du?«

Er nickte. »Heute Morgen. Sie ist ganz schön fertig, aber sie ist wach und auch wieder ansprechbar.«

Einen Augenblick lang war Allie so erleichtert, dass sie weiterzuessen vergaß. »Mann, Lucas, das ist ja großartig! Nach dem Frühstück mache ich mich gleich auf die Suche nach Jo, und dann besuchen wir Lisa.«

Nachdem sie den Rest ihres Frühstücks hinuntergeschlungen hatte, stürzte sie nach oben, um Jo Bescheid zu sagen. Als sie über den Flur eilte, öffnete sich vor ihr plötzlich eine Tür, Allie konnte gerade noch ausweichen. Aus der Tür trat Katie, über ihren blassrosa Nagellack pustend.

»Pass doch auf, wo du hinrennst!«, blaffte sie Allie an und versuchte, ihre perfekt lackierten Fingernägel aus der Gefahrenzone zu bringen. »Jedes Mal kommst du den Flur entlanggetrampelt wie eine ganze Herde Gnus.«

»Tschuldigung, du blö… äh, Katie, wollte ich sagen«, entgegnete Allie zuckersüß und ging, nun etwas langsamer, an ihr vorbei.

Katie folgte ihr. »Wohin gehst du? Willst du zu Jo?«

Allie drehte sich nicht um. »Wieso? Bist du ihre Pressesprecherin?«

»Quatsch. Ich … Ich mach mir nur Sorgen um sie.«

Doch besorgt klang Katie nun gar nicht. Allies Nerven waren zum Zerreißen gespannt, alle Warnlampen in ihrem Hirn leuchteten auf. Sie blieb stehen und drehte sich um.

»Wieso machst du dir Sorgen um sie? Ist was passiert?«

Betont ungezwungen blies Katie über ihre Nägel. »Gar nichts ist passiert. Ich fand nur, sie war heute Morgen irgendwie so durcheinander. Ich bin ja kein Experte, weißt du, aber sie sah aus, als wär sie irgendwie drauf.«

Allies Magen zog sich zusammen. »Was meinst du mit ›drauf‹? Jo nimmt keine Drogen.«

»Ach, ich dachte, ihr zwei wärt Freundinnen«, sagte Katie. »Aber wenn sie dir das nicht erzählt hat, dann vertraut sie dir anscheinend nicht. Ich sag dann mal lieber nichts mehr.«

Allie ballte die Fäuste. »Mach, was du willst, Katie. Geh mit deinem Geschwätz doch zu Jules oder einer von deinen bescheuerten Freundinnen. Aber verschon mich damit.« Sie drehte sich um und ließ sie stehen.

»Sehr gerne«, rief Katie ihr hinterher. »Aber das ist die falsche Richtung. Ich hab gesehen, wie Jo vorhin in dein Zimmer gegangen ist, nicht in ihrs.«

Allie ging nicht darauf ein, sondern steuerte weiter, wenn auch nicht mehr ganz so siegessicher, auf Jos Zimmer zu. Katies Worte klingelten ihr in den Ohren: Wieso sollte Jo bei mir sein? Sie klopfte zweimal und öffnete die Tür, ohne eine Antwort abzuwarten.

Das Zimmer war leer.

Der Fensterladen stand offen, die Lampen waren ausgeschaltet und das Bett war zerwühlt, auch wenn es nicht so aussah, als hätte jemand darin geschlafen. Auf dem Boden lagen Kleider herum, was untypisch war. Die Schreibtischschubladen standen halb offen, als hätte Jo es eilig gehabt und nach etwas gesucht.

Allie dachte nicht daran, Katies Worten Glauben zu schenken. Sie setzte sich an den Tisch und wartete eine Weile, vielleicht kam Jo ja gleich zurück, doch nach einer Weile musste sie sich eingestehen, dass dem wohl nicht so war.

Betont langsam ging sie durch den Flur zurück zu ihrem eigenen Zimmer. Als sie die Tür öffnete, beschlich sie plötzlich eine vage Furcht.

In dem Zimmer war nichts mehr so, wie sie es hinterlassen hatte. Das Licht war eingeschaltet, und es herrschte Chaos. Die Schreibtischschubladen waren herausgerissen und durchwühlt worden, Stifte, Bücher und Papiere lagen auf dem Boden.

Ehe sie eintrat, blickte Allie sich vorsichtig um, doch das Zimmer war leer. Benommen hob sie ihre verstreuten Habseligkeiten auf, ordnete Papiere und stapelte die Bücher. Auf ihrem Schreibtisch lag ihr persönliches Exemplar der Schulregeln – zerfleddert.

Die erste Seite war dick durchgestrichen, und jemand hatte hingeschmiert:

ALLES SCHEISSE!!

Auf der Rückseite stand noch mehr. Das wütende Gekritzel war kaum zu entziffern, doch dass es von Jo stammte, wusste sie, noch ehe sie es gelesen hatte.

A

Alles ist kaputt. Alle lügen. Du musst die Wahrheit erfahren, aber keiner wird sie dir sagen. Ich will mit dir reden, komm aufs Dach. SAG AUF KEINEN FALL GABE, wo ich bin.

J

»Mist.« Plötzlich bemerkte sie, dass das Fenster offen stand.

Sie lief zurück und schloss die Tür. In ihrem Kopf herrschte Chaos. Was soll ich bloß tun? Was soll ich bloß tun?

Schließlich kletterte sie auf den Schreibtisch und sah aus dem Fenster. Die Schlafräume befanden sich gleich unter dem Dach. Allie lehnte sich vor und sah nach unten.

Ein ganz schön tiefer Fall wäre das.

Aber Carter hatte gesagt, es sei einfach, und wenn der das konnte, konnte sie es auch. Sie holte tief Luft, kletterte vorsichtig auf das Sims, auf dem er neulich gehockt hatte, und setzte die Füße auf die alte viktorianische Dachrinne darunter.

»Jo?«, flüsterte sie auf gut Glück.

Keine Antwort.

Weit unter sich hörte sie Stimmen und knirschende Schritte auf der Kiesauffahrt.

Sie hielt sich am Fensterrahmen fest und prüfte die Tragfähigkeit der Dachrinne, auf der sie stand. Sie war stabil. Allie drehte sich um, sodass sie zur Wand blickte, und schob sich, indem sie sich erst am Fensterrahmen, dann an den Schieferdachziegeln festhielt, über die Dachrinnenkante etwa zwei Meter weit, bis sie Halt im Mauerwerk fand und sich auf das nächste Sims hochziehen konnte. Schwer atmend sah sie sich um.

»Jo?«

Von oben kam ein Scharren. Allie blickte hinauf, konnte aber nichts erkennen. Plötzlich hörte sie ein bitteres Lachen.

»Ein blindes Huhn findet wohl auch mal ein Korn, was?« Jos Stimme klang wütend.

Ächzend zog Allie sich auf das nächste Sims hinauf; jetzt konnte sie das Dach überblicken. Jo saß ganz oben, gegen einen Schornstein gelehnt. Ihr Haar war ganz wirr, Allie sah ihr an, dass sie geweint hatte.

»Mann, Jo. Wie bist du bloß hier hochgekommen? Und wie sollen wir je wieder runterkommen?«

Jo machte eine wegwerfende Handbewegung. »Meine Güte, Allie, stell dich nicht so an. Ab und zu muss man eben mal ein Risiko eingehen, oder?« Dann sprang sie auf und stand furchtlos auf dem First des spitz zulaufenden Dachs.

Allie hielt den Atem an und suchte nach einer Möglichkeit, zu Jo hinaufzugelangen. An einer Stelle lagen die Ziegel unregelmäßiger, sodass sie Händen und Füßen einen natürlichen Halt boten. Dort begann sie hinaufzuklettern.

Auf dem letzten Stück rutschte plötzlich ihr Fuß ab. Allie versuchte zu schreien, brachte aber keinen Laut heraus.

Ihre Finger bekamen einen Vorsprung im Mauerwerk zu fassen und ließen ihn nicht mehr los. Dann tastete sie sich mit der Schuhspitze weiter, bis sie Halt an einem Dachziegel fand.

Sobald beide Füße wieder festen Stand hatten, drückte sie sich energisch nach oben und streckte sich unbeholfen auf dem Dachfirst aus.

Jo hatte keinen Finger gerührt, um ihr zu helfen. Sie lehnte jetzt wieder am Schornstein und klatschte hämisch Beifall.

»Applaus für Allie. Binnen kürzester Zeit hat sie die Cimmeria-Erfolgsleiter bis ganz nach oben erklommen. Dafür hat sie einen Drink verdient, meinen Sie nicht, verehrtes Publikum?«

Sie griff hinter sich, zog eine Flasche Wodka hervor und hielt sie Allie hin. Die Flasche war halb leer.

»Trink einen Schluck. Das Publikum und ich finden, du hast es dir verdient.«

Allie, die immer noch zitterte wegen ihres Beinaheabsturzes, ignorierte ärgerlich die Flasche. »Was für ein Publikum, Jo? Wovon redest du? Und was machst du eigentlich hier oben?«

Jo zuckte die Achseln, schraubte die Flasche auf und nahm einen Schluck. Sie verzog das Gesicht.

»Der wird und wird einfach nicht besser«, sagte sie und schraubte den Deckel lose auf die Flasche. »Isabelles Wodkageschmack ist echt daneben. Man würde meinen, sie würde Grey Goose oder Absolut trinken, aber nein. Nur diesen ekligen Russenfusel.«

Wieso ist sie um acht Uhr morgens betrunken?, wunderte sich Allie.

»Hast du die ganze Nacht durchgesoffen, Jo?«

»Nein! Wo denkst du hin. Nur die letzten paar Stunden … Wie spät ist es?« Sie drehte ihren Arm, um auf die Uhr zu schauen, und verschüttete Wodka auf das Dach. »Hoppla!«

Allie versuchte, gelassen zu bleiben. »Setz dich bitte hin, Jo, und rede mit mir.«

»Aber immer, Allie!« Jo lächelte sie fröhlich an, ganz so, als würden sie nach dem Essen noch ein bisschen im Speisesaal plaudern. »Ich möchte auch mit dir reden. Aber ich sitz hier schon eine Ewigkeit, es ist großartig, mal aufzustehen und sich zu strecken.«

Wild schwankend wirbelte sie auf einem Fuß herum. Allie hielt die Luft an und schlug die Hand vor den Mund, doch dann fing Jo sich und lachte. »Das war knapp!«

Allie war kurz vor einem Herzinfarkt. »Bitte, Jo. Bitte setz dich hin und rede mit mir. Ich trinke auch von deinem Wodka. Aber bitte … setz dich hin.«

Als wäre ihr erst jetzt aufgefallen, dass sie stand, ließ Jo sich langsam aufs Dach sinken. Das Lächeln in ihrem Gesicht war verschwunden. Jetzt sah sie traurig aus, stille Tränen rannen ihr übers Gesicht.

»Keiner versteht mich, Allie. Nicht mal du. Du bist meine beste Freundin, und ich kann dir trotzdem nicht die Wahrheit sagen. Das macht mich so traurig.«

Schniefend griff sie nach der Flasche und trank noch einen Schluck. Dann wischte sie sich mit dem Arm über die Augen und reichte Allie den Wodka. Allie setzte zu einem Schluck an, tat so, als würde sie trinken, und behielt die Flasche danach einfach.

Sie beugte sich zu Jo vor. »Mensch, Jo, es tut mir wirklich leid, dass du traurig bist. Was ist denn los?«

Jo sah sie an wie eine Verrückte. »Was los ist?! Ruth ist tot, Allie! Sie ist tot. Und keiner sagt hier, was wirklich passiert ist. Alle lügen einen hier nur an.« Sie machte eine ausladende Armbewegung und deutete auf Allie. »Und du weißt von nichts. Alle lassen dich im Dunkeln, weil sie nicht wissen, warum du hier bist. Oder wer du bist. Wer bist du, Allie Sheridan?«

Allie hob die Hände. »Ich … Ich bin ich, Jo. Ich bin niemand.«

Jo schüttelte heftig den Kopf. Ihre Wut steigerte sich. »Nein, nein, nein! Das stimmt einfach nicht. Du weißt aber auch gar nichts. Du weißt wirklich nichts. Und das ist … bescheuert. Und niemand verrät es dir. Niemand.« Plötzlich schaute sie auf und sah Allie direkt in die Augen, die ihren Blick ganz unschuldig erwiderte. »Ich weiß, was hier läuft, aber ich werde es dir nicht verraten.«

Allie schluckte. »Was weißt du, Jo? Weißt du, wer Ruth getötet hat?«

Verschlagen kniff Jo die Augen zusammen. »Alle wissen, was läuft, Allie. Alle außer dir.« Trällernd fuhr sie fort: »Aber ich werd’s dir nicht verra-ha-ten …«

»Du musst es mir sagen, Jo.« Obwohl ihr Herz klopfte, gab Allie sich alle Mühe, ganz beiläufig zu wirken. »Es ist wirklich wichtig. Die Polizei muss es erfahren.«

Jo schüttelte den Kopf und wirkte plötzlich wieder traurig. »Meine Eltern möchten mich nicht um sich haben, hast du das gewusst, Allie? Ich bin ihnen völlig unwichtig.«

Allie versuchte, darauf einzugehen. »Ganz bestimmt bist du ihnen wichtig. Das kann gar nicht anders sein. Es sind doch deine Eltern. Aber lass uns lieber noch bei Ru…«

»Bin ich nicht!«, rief Jo. »Ich bin ihnen überhaupt nicht wichtig. Meine Eltern lieben ihr Geld, und sie lieben Saint Tropez und Hongkong und Kapstadt. Aber nicht mich. Mich nicht.«

Jetzt schluchzte sie. Allie nutzte die Gelegenheit und rutschte ein Stück näher heran – so nah, dass sie Jo bei Bedarf packen und festhalten konnte.

»Ach, Jo. Das wusste ich nicht.« Jo hatte völlig die Kontrolle über sich verloren, doch Allie wollte sie unbedingt dazu bringen, ihr von Ruth zu erzählen. »Sag mir, wer Ruth das angetan hat, Jo. Und dann können wir uns weiter über deine Familie unterhalten.«

Jo blitzte sie an. »Versuch nicht, mich auszutricksen, Allie.«

Im selben Moment hörte Allie, wie jemand zu ihnen heraufgeklettert kam. Ehe sie reagieren konnte, tauchte Carter auf und kletterte gewandt neben sie aufs Dach.

»Hi, Ladys«, sagte er gespielt gelassen. »Wie geht’s denn so?«

Durch ihren Tränenschleier hindurch strahlte Jo ihn an. »Carter West! Ich liebe dich, Carter West. Du bist so schön, mit deinen tiefen, dunklen Augen. Wenn ich nicht Gabe genommen hätte, hätte ich dich genommen.« Dann schaute sie verwirrt drein. »Nein, ich hätte Lucas genommen, wenn ich Gabe nicht genommen hätte. Aber wenn das nicht geklappt hätte, hätt ich dich genommen. Hundertprozentig. Oder vielleicht Sylvain.«

Carter zögerte keine Sekunde. »Ich hätte dich auch genommen, Jo«, sagte er. »Du bist nämlich das schönste Mädchen der ganzen Schule.«

Während sie schüchtern lächelte, das Gesicht rot und aufgedunsen, die Haare abstehend, sagte Jo: »Echt? Das ist das Netteste, was je einer zu mir gesagt hat. Lass dich umarmen.«

Ohne Vorwarnung sprang sie auf. Sie schwankte gefährlich und ruderte mit den Armen wie ein Windrad. Allie hielt die Luft an und streckte die Hand nach ihr aus, doch Carter war schon neben ihr, schloss sie fest in die Arme und lachte sie an.

»Pass auf, Jo, ist ein bisschen hoch hier.«

Sie achtete nicht auf seine Worte. »Ich liebe dich, Carter West. Du bist viel netter als Gabe.«

Sanft und ohne sie aus den Augen zu lassen, brachte er sie dazu, dass sie sich wieder hinsetzte. »Gabe liebt dich, das weißt du doch? Würdest du mit ihm reden, wenn er hier heraufkäme?«

»Gabe liebt mich nicht. Er sagt nie die Wahrheit. Er ist ein Lügner, wie alle hier.« Sie warf Carter einen prüfenden Blick zu. »Bin mir nicht sicher, ob du nicht auch einer bist.«

Wackelig stand sie auf und wischte Carters Hände fort, als der sie aufzuhalten versuchte. »Du weißt, was Gabe treibt, Carter. Allie weiß gar nichts. Aber du schon.« Sie wandte sich an Allie. »Gabe ist wichtig – viel wichtiger als du oder ich oder Carter. Er ist in der Night School – weißt du, was die Night School ist, Allie?«

Carter war wie erstarrt und sah Jo an, als müsste er einschreiten, wüsste aber nicht, wie. Allie schüttelte den Kopf. »Nein. Was ist das, Jo?«

»Das ist eine Truppe von Jungs und Mädchen, die so tun, als wären sie Ritter oder Soldaten oder Götter oder so. Sie denken, dass sie irgendwann mal die Herrscher der Welt werden.« Jo deutete auf Allie. »Sie mögen dich nicht, hast du das gewusst? Sie glauben, du wärst gefährlich. Ich sag ihnen die ganze Zeit, dass sie sich irren, aber sie wollen nicht auf mich hören! Wo ist meine Flasche?«

Als sie die Flasche zu Allies Füßen entdeckte, machte Jo einen schnellen Schritt darauf zu. Allie rappelte sich auf, nahm den Wodka in die Hand und schaute wortlos zu Carter. Doch ehe sie sich entschlossen hatten, was zu tun war, stürzte Jo sich auf sie.

Carter wollte sie packen, doch es ging alles zu schnell. Jos Fuß blieb an einem Ziegel hängen, und sie verlor das Gleichgewicht. Unkontrolliert rollte sie das steile Dach hinunter und verschwand mit einem gellenden Schrei.

Allies kraftlose Hand ließ die Wodkaflasche los, die ebenfalls über das Dach kullerte und kurz darauf mit einem hellen Klirren unter ihnen zerschellte. In dem schrecklichen Augenblick, der folgte, hörte Allie eine ferne Stimme schreien und merkte erst gar nicht, dass es ihre eigene war.

Carter starrte mit leerem Gesichtsausdruck auf die Stelle, wo Jo verschwunden war. Eine Sekunde erschien wie eine Ewigkeit.

Plötzlich hörten sie ein Geräusch vom Rand des Daches. Ehe Allie etwas unternehmen konnte, hatte Carter sich schon flach auf den Bauch geworfen und begonnen, sich vorsichtig die steile Dachschräge hinunterzulassen. Allie folgte seinem Beispiel. Plötzlich entdeckten sie zwei blutige Hände, die sich verzweifelt an der Dachrinne festklammerten. Allie und Carter zögerten keine Sekunde. Carter packte Jos linkes Handgelenk, Allie hielt ihre rechte Hand fest. Über Jos Schulter hinweg sah sie den jähen Abgrund.

Von unten hörte man jetzt auch ein schrilles Gewinsel, als hätte Jo zu viel Angst, um zu weinen. Das Blut machte ihre Hände glitschig, und als Carter merkte, dass Allie Jos Hand zu entgleiten drohte, schrie er: »Pack sie am Handgelenk.«

Jetzt hatte Allie Jos Arm fest im Griff, doch weil sie kopfüber auf der steilen Dachschräge lag, musste sie alle Kraft zusammennehmen, um nicht selbst hinunterzufallen. Jo hochziehen war unmöglich. Carters Gesicht war vor Anstrengung knallrot, doch in dieser Haltung konnte auch er nicht viel ausrichten.

»Okay, versuchen wir was anderes«, sagte er keuchend. »Ich werde versuchen, mich aufzusetzen, dann bekomme ich vielleicht genug Zugkraft, um sie hochzuziehen. Du fasst mich um die Taille und darfst auf keinen Fall loslassen.« Er sah ihr in die Augen und fügte eindringlich hinzu: »Lass uns nicht fallen, Allie.«

Allie nickte. Sie hatte eine solche Angst, dass sie kaum atmen konnte. Vor Anstrengung stöhnend, schwang Carter sich in eine sitzende Stellung, während er Jos Arm eisern gepackt hielt. Sobald er bereit war, ließ Allie Jos Hand los, kroch so schnell sie konnte hinter Carter und fasste ihn um die Taille. Er rief: »Auf drei ziehst du mich so fest es geht hoch. Eins, zwei …«

Bei drei stemmte Allie ihre Fersen gegen die Ziegel und hievte Carter ein Stück hoch.

Jos Rumpf erschien über der Dachrinne.

Carter und Allie rutschten so weit es ging nach oben, dann rief Carter »Noch mal!«, und »Zieh!«

Jetzt lag Jos ganzer Körper auf dem Dach, an ihren Armen zogen sie sie nach oben, in Sicherheit.

Tränen der Erleichterung brannten in Allies Augen. Keuchend vor Erschöpfung kroch sie zu Jo. »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte sie. Sie griff nach Jos Händen, um sich die Verletzungen anzusehen, und zuckte zusammen. »Oh Gott, Jo«, sagte sie. Mehrere von Jos Fingernägeln waren glatt ausgerissen, und auf ihrer linken Handfläche klaffte ein Schnitt, der heftig blutete.

»Allie? Jo? Seid ihr da oben?«, hörten sie Gabe von unten rufen.

Carter und Allie tauschten einen Blick, doch Jo reagierte sofort. »Gabe«, rief sie schluchzend, »Gabe, hilf mir!«

»Jo?«, antwortete Gabe mit Angst in der Stimme.

Allie hörte ihn hinaufklettern, offenbar über denselben Weg wie Carter zuvor.

Als er auf dem Dach ankam, erstarrte er und warf ihnen einen fragenden Blick zu, dann lief er zu Jo.

»Was ist denn hier los? Was ist mit deinen Händen?« Als Jo keine Antwort gab, wandte Gabe sich an Carter: »Was geht hier vor?«

Carters Stimme klang matt vor Anspannung und Erschöpfung. »Jo wäre fast vom Dach gefallen und hat sich gerade noch so an der Dachrinne festhalten können. Wahrscheinlich hat sie sich dabei verletzt. Sie muss auf die Krankenstation.«

»Mein Gott.« Gabe schlang die Arme um Jo und hob sie hoch, sodass sie mit seiner Hilfe laufen konnte. Er warf Carter einen Blick über die Schulter zu und formte mit den Lippen das Wort: »Wodka?«

Carter nickte. Obwohl Gabe traurig aussah, war seine Stimme ruhig. »Ich stütze dich, Baby. Ich bringe dich jetzt nach unten. Carter, kannst du mir helfen?«

Carter wandte sich an Allie: »Du bleibst hier, ja? Rühr dich nicht von der Stelle. Ich bin gleich wieder da und zeige dir den sicheren Weg nach unten.«

Allie nickte nur, zu mehr war sie nicht in der Lage. Carter eilte Gabe hinterher. Gemeinsam ließen sie Jo auf das Sims herunter und bugsierten sie dann durchs Fenster. Allie hörte Stimmen, verstand aber nicht, was gesprochen wurde. Dann kam Carter zurück.

Sie saß noch immer auf dem Dach und hatte die Arme um den Körper geschlungen, wiegte sich vor und zurück und zählte jede Bewegung. (Einhundertsiebzehn, einhundertachtzehn, einhundert…)

»Alles okay?«, fragte Carter und ging neben ihr in die Hocke, sodass ihre Gesichter auf gleicher Höhe waren. Sie sah die Besorgnis in seinen Augen, während er ihr mit der Fingerspitze eine Träne aus dem Gesicht wischte.

Sie richtete sich auf und nickte.

»Dann lass uns von diesem bescheuerten Dach verschwinden.«

Er half ihr aufzustehen. An der Stelle vorbei, wo sie sich zuvor hochgehangelt hatte, führte er sie zu einem Teil des Dachs, wo das Gefälle weniger steil war und man problemlos zu einem stabilen Vorsprung gelangte, von dem aus es nur noch ein kurzes Stück bis zu ihrem Zimmerfenster war.

Als sie von der Fensterbank auf ihren Schreibtisch kletterte, schlug sie sich ziemlich heftig den Kopf am oberen Fensterrahmen an. Sie taumelte durchs Zimmer und hielt sich den Kopf, während Carter elegant durchs Fenster glitt und sie verwundert anschaute.

Trotz allem, was sie gerade erlebt hatten, konnte er nur mühsam ein Lächeln unterdrücken. »Was hast du denn jetzt schon wieder angestellt, Allie?«

Sie deutete auf ihren Kopf.

»Komm.« Er griff nach ihrem Arm, zog sie an sich und untersuchte die Stelle. »Also ehrlich, falls du Cimmeria je überleben solltest, dann gehst du hier bestimmt ohne Gehirnzellen raus.«

Er küsste die Wunde so zart, dass seine Lippen sie kaum berührten. »Da. Weitere medizinische Behandlung dürfte nicht erforderlich sein, denke ich.«

Vielleicht war es nur ein Zufall, doch ihr Kopf fühlte sich tatsächlich besser an.

»Wie hast du uns gefunden?«, fragte sie.

»Jules hat schon befürchtet, dass es Probleme geben könnte. Da hab ich mich auf die Suche nach dir gemacht. Du warst zwar nicht hier, aber ich hab das da entdeckt.« Er deutete auf den Zettel auf ihrem Schreibtisch. »Dann habe ich das offene Fenster gesehen und zwei und zwei zusammenzählt.«

»Danke, Carter«, sagte sie inbrünstig. »Du hast Jo das Leben gerettet.«

»Mir wär’s viel lieber gewesen, ihr zwei wärt erst gar nicht in Schwierigkeiten geraten«, sagte er. Doch er lächelte. »Wir sollten die zwei mal suchen gehen und schauen, wie es Jo geht, oder?«

Allie nickte und merkte zu ihrer Verwunderung, dass sie sein Lächeln erwiderte. »Noch mal danke.«

»Gern geschehen«, sagte er. »Und sieh zu, dass du dich auf dem Flur nicht wieder verletzt.« Sie boxte ihn gegen den Arm, machte schwungvoll die Tür auf – und prallte zurück.

Vor ihr stand Isabelle, die Hände in die Hüften gestemmt.








[image: Vignette]

Neunzehn

Von Isabelle und Matthew flankiert, gingen Allie und Carter den Flur entlang, als würden sie abgeführt. Es hatte keine Diskussion gegeben. Isabelle hatte nur gesagt: »Carter, Allie. Kommt bitte mit uns.« Und schon waren sie losgegangen, schnurstracks in Isabelles Büro.

Isabelle hielt ihnen die Tür auf, trat dann als Letzte ein und setzte sich hinter ihren Schreibtisch. Sie stellte Matthew nicht vor, der sich neben ihr postiert hatte, eine Hand auf ihrer Stuhllehne.

»Ich habe euch hergerufen, weil ich herausfinden möchte, ob ich einen Fehler gemacht habe«, sagte Isabelle und fixierte Allie.

»Was … Was soll das heißen?«, erwiderte Allie misstrauisch.

»Ich habe viele Regeln gebrochen, um dich an dieser Schule aufzunehmen«, sagte Isabelle, der man den Ärger deutlich anhörte. »War das ein Fehler?«

Allie spürte, wie sich ihr Magen ahnungsvoll zusammenzog. In diesem Augenblick klopfte es.

»Herein«, sagte Isabelle im Kommandoton. Allie drehte sich um.

Sylvain betrat das Zimmer. Er warf einen Blick in die Runde, vermied es aber, Allie anzusehen. Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, lehnte er sich mit dem Rücken dagegen.

Allie wurde flau im Magen. Sie wandte sich wieder Isabelle zu. »Ich verstehe nicht«, sagte sie. »Was habe ich denn verbrochen?«

»Ich habe euch Schülern ausdrückliche Anweisung gegeben, das Gebäude nicht zu verlassen, und nun muss ich erfahren, dass du nicht nur auf dem Dach zusammen mit Jo Arringford Alkohol getrunken hast, sondern dass du auch in der Kapelle gewesen bist. Ich frage dich, Allie, wie soll ich das anders deuten, wenn nicht als Ungehorsam?«

Allie starrte sie mit offenem Mund an. Woher weiß sie das mit der Kapelle?

Carter beugte sich vor. »Moment, Isabelle. In die Kapelle ist sie auf meine Bitte hin gegangen. Ich war die ganze Zeit bei ihr. Sie war in Sicherheit.«

»Und Jo war doch völlig aufgelöst«, ergänzte Allie. »Ich hatte Angst, sie würde sich was antun. Ich wollte ihr nur helfen.«

Isabelles Blick war eisig. »Es ist eine Flasche vom Dach gefallen und hat einen eurer Mitschüler nur um Haaresbreite verfehlt. Wäre er getroffen worden, hätte man uns dafür zur Verantwortung gezogen. Am Eingang liegen überall Glassplitter herum, und es riecht nach Wodka.«

Allie war so fassungslos und zornig, dass sie den Blick senken musste, damit Isabelle ihre Wut nicht mitbekam. Ruth ist tot, die halbe Schule brennt ab, und sie macht sich Sorgen wegen ein paar Glasscherben?!?

Isabelle wandte sich an Carter. »Und wieso warst du die ganze Zeit bei ihr, wenn ich fragen darf? Du kennst doch die Regeln.«

»Allie ist von der Sache mit Ruth und Lisa ziemlich mitgenommen. Sie hat sogar mit dem Gedanken gespielt, die Schule zu verlassen«, rechtfertigte sich Carter. »Ich wollte ihr die Gelegenheit geben, sich ungestört zu unterhalten.«

Allie war beeindruckt. Wie geschmeidig er die Wahrheit biegt, um … zu lügen. Gespannt beobachtete sie, wie Isabelle es aufnehmen würde, doch die wirkte nicht sonderlich beeindruckt.

»Ich verstehe, dass Allie durcheinander war, Carter, aber es gibt in diesem Gebäude genügend geeignete Orte, wo diese Unterhaltung hätte stattfinden können«, sagte sie nüchtern. »Und ich mag es nicht, wenn meine Anweisungen offen missachtet werden, zumal, wenn ich sie gerade erst ausgesprochen habe, und zwar völlig unmissverständlich.«

Carter machte eine Unschuldsgeste. »Dann bin aber ich derjenige, der sich entschuldigen muss, nicht Allie. Das mit der Kapelle war nämlich mein Vorschlag. Erst wollte sie gar nicht hingehen, weil sie nicht gegen deine Anweisungen verstoßen wollte, aber ich hab sie überredet. Wenn jemand ungehorsam war, dann ich. Aus gutem Grund, wie ich dachte.«

Carters Stimme war erstaunlich selbstbewusst, fand Allie. Sein Tonfall war mehr der eines Sohnes, der versucht, die vergrätzte Mutter zu besänftigen, als der eines Schülers im Gespräch mit der Schulleiterin.

»Darf ich, Isabelle?« Sylvain sah die Rektorin fragend an, und sie nickte kurz.

»Du hast nicht nur Isabelles Anweisungen missachtet, Carter, sondern auch meine«, sagte er, und seine eleganten französischen Vokale kräuselten sich um jedes Wort. »Damit hast du Allie in Gefahr gebracht, und das ist inakzeptabel.«

Zum ersten Mal während des Gesprächs wirkte Carter angespannt. Allie sah, wie er die Hände in seinem Schoß zu Fäusten krampfte und dann ganz bewusst wieder entspannte. Doch er sagte nichts.

Isabelle seufzte. »Genug. Carter und Allie, das war ein gravierender Verstoß gegen meine Anweisungen von gestern Abend. Ich habe Verständnis dafür, dass ihr beiden noch aufgewühlt seid von den Ereignissen am Freitagabend, andernfalls würde ich euch Arrest geben und einen schriftlichen Verweis erteilen. Trotzdem sei euch hiermit gesagt, dass ich einen weiteren Verstoß nicht dulden werde.«

»Was wird nun mit Jo?«, platzte Allie heraus, bevor sie sich bremsen konnte.

Isabelle warf ihr einen scharfen Blick zu. »Was das betrifft, so sollten wir vielleicht lieber damit anfangen zu klären, was da heute Morgen auf dem Dach eigentlich vorgefallen ist, Allie. Findest du nicht?«

Bereitwillig erzählte Allie, wie sie den Zettel gefunden und das offene Fenster bemerkt hatte und dann zu Jo aufs Dach geklettert war, und was sich daraus ergeben hatte.

»Ich wusste wirklich nicht, was ich sonst hätte tun können, ich musste ihr doch helfen«, erklärte sie. »Wie geht es ihr?«

»Sie hat sich vier Fingernägel ausgerissen«, sagte Isabelle. »Dazu kommen zahlreiche Quetschungen und eine tiefe Schnittwunde an der Hand. Die Verletzungen hat sie sich vermutlich beim Fallen zugezogen. Darüber hinaus ist sie betrunken, aber das geht vorbei, und auch die Verletzungen sind zum Großteil nur oberflächlich. Sie wurde medizinisch versorgt und hat ein Beruhigungsmittel bekommen. Vorläufig bleibt sie auf der Krankenstation, bis wir über ihre Bestrafung entschieden haben. Ihre Eltern werden benachrichtigt.«

»Fliegt sie von der Schule?«, fragte Allie und klammerte sich so fest an die Stuhllehnen, dass das Blut aus den Fingerknöcheln wich.

Isabelle sah sie missbilligend an. »Ich werde mit dir ganz sicher keine Disziplinarmaßnahmen besprechen, die andere Schüler betreffen, Allie.«

Matthew beugte sich vor und flüsterte Isabelle etwas ins Ohr. Als er geendet hatte, wandte sie sich an Allie. »Du kannst jetzt gehen, Allie. Ich möchte noch kurz unter vier Augen mit Carter sprechen.«

Als sie das Zimmer verließ, warf Allie Carter einen Blick zu, doch er sah starr geradeaus. Zu ihrer Überraschung blieben Sylvain und Matthew ebenfalls.

Unter vier Augen, aha.

Draußen legte sie das Ohr an die Tür, doch durch das massive Holz drang kein Ton.

Deshalb drehte sie sich um und lief zum Mädchenschlaftrakt hinauf, wo sie vor Zimmer 335 stehen blieb und klopfte.

Die Tür wurde fast augenblicklich geöffnet.

Wie immer war Jules makellos – die Uniform frisch und die Frisur perfekt. Falls sie überrascht war, Allie zu sehen, ließ sie sich nichts anmerken. »Allie. Was kann ich für dich tun?«

»Ich möchte Lisa besuchen«, sagte Allie, »aber ich weiß nicht, wie ich in die Krankenstation komme, und da dachte ich mir, du könntest es mir vielleicht sagen.«

»Ich hab schon gehört, dass Lisa endlich aufgewacht ist«, sagte Jules. »Also, du gehst ins Erdgeschoss und bis zur Treppe am Ende des Klassenzimmertrakts. Die Station liegt im ersten Stock, du erkennst sie, wenn du da bist.«

Allie zögerte. Sie hätte Jules gern mehr vertraut und sich richtig mit ihr unterhalten. Als sie keine Anstalten machte zu gehen, hob die Vertrauensschülerin die perfekt geschwungenen, blonden Augenbrauen und fragte: »Ist noch was?«

»Es ist nur …« Allie wickelte sich den Saum ihrer Bluse um den Finger. »Carter meinte, du hättest ihm gestern Abend Bescheid gesagt, dass ich ihn suche. Dafür wollte ich dir danken. Das hättest du ja nicht tun müssen.«

Jules verschränkte locker die Arme. »Gern geschehen. Obwohl mir wohler wäre, wenn ich wüsste, was du wirklich von ihm wolltest. Nach all dem, was mit Jo passiert ist, frage ich mich, ob ich meine Freundlichkeit nicht bereuen sollte.«

»Aber ich wollte Jo doch nur helfen!«, protestierte Allie. »Ich hab ihr weder Wodka zu trinken gegeben noch sie aufs Dach gelockt. Ich hab nur versucht, ihr das Leben zu retten. Ich verstehe nicht, was daran so verwerflich ist.«

»Wieso hast du nicht erst mir Bescheid gesagt?«, fragte Jules.

»Wieso hätte ich das tun sollen?«, entgegnete Allie. »Du hättest doch nur versucht, sie reinzureißen.«

Jules wirkte verärgert und zugleich auch ein wenig gekränkt, zumindest kam es Allie so vor. »Solange ihr in diesem Stockwerk seid, bin ich für euch verantwortlich, Allie. Du darfst dich nicht in solche Gefahren begeben wie heute. Apropos: Wieso erfahre ich eigentlich von Carter, dass du Panikattacken hast, und nicht von dir selbst? Meine Aufgabe ist es nicht, dir einen Arrest einzubrocken oder dich zur Schnecke zu machen. Ich bin hier, um dir zu helfen. Aber was ich auch tue, du behandelst mich wie eine Feindin.«

Das kam so überraschend, dass Allie einen Moment lang sprachlos war. »Ich hab doch nur … Ich hab gedacht, du kannst mich nicht leiden«, sagte sie schließlich.

»Es ist nicht so, dass ich dich nicht leiden kann«, erwiderte Jules. »Du warst nur immer so eingeschüchtert von mir und so zornig, und ich hab keinen Weg gefunden, dir zu zeigen, dass ich nicht deine Feindin bin.«

»Aber du bist mit Katie befreundet, und die hasst mich ja wohl echt!«

Zu ihrer Überraschung lachte Jules kurz auf und hob dann entschuldigend die Hand.

»Ich bin mit Katie befreundet, und ja, sie hasst dich, aber nur, weil sie eifersüchtig ist. Sie mag Sylvain, und Sylvain mag dich, und weil sie das als Kränkung empfindet, ist sie gemein zu dir. Sie ist gewohnt zu bekommen, was sie will. Aber du musst wissen: Ich hab damit nichts zu tun. Ich sag ihr die ganze Zeit, dass sie endlich erwachsen werden und dich in Ruhe lassen soll, aber«, sie zuckte die Schultern, »Katie muss selbst wissen, was sie tut.«

Jules wurde ernst. »Also beurteile mich nicht nach ihrem Verhalten, sondern nach meinem.«

Verlegen rieb Allie die Fußspitzen gegeneinander. »Es tut mir wirklich leid, Jules. Ich bin echt bescheuert.«

»Schon gut«, sagte Jules. »Ich hätte mich schon längst mal in Ruhe mit dir unterhalten sollen. Als Vertrauensschülerin sollte ich wissen, wie man mit so was umgeht. Ich fände es wirklich schön, wenn wir diese Sache nun hinter uns lassen könnten.«

Mit aufforderndem Blick hielt sie Allie die Hand hin. »Vertragen wir uns wieder?«

Allie zögerte den Bruchteil einer Sekunde, dann schlug sie ein.

»Gut, dann geh jetzt zu Lisa – wahrscheinlich fällt ihr schon die Decke auf den Kopf«, sagte Jules und zog sich in ihr Zimmer zurück. Mit ihrer normalen, offiziellen Stimme fügte sie hinzu: »Und keine Ausflüge aufs Dach mehr, wenn ich bitten darf.«

Wie habe ich mich so in ihr täuschen können? Oder habe ich mich gar nicht getäuscht?, überlegte Allie auf dem Weg zur Krankenstation.

Ihr fiel ein, wie Carter und Sylvain sie ausgelacht hatten, als sie ihnen von ihrer Abneigung gegenüber Jules erzählt hatte. Die beiden fanden sie offenbar großartig, auch wenn Sylvain eingeräumt hatte, sie könne manchmal etwas schwierig sein.

Aber schwierig ist nicht gleich böse.

Dass die beiden sie in Schutz genommen hatten, hatte Allie immer total genervt, doch wenn sie Jules wirklich völlig falsch eingeschätzt hatte, wäre das Verhalten der beiden plausibel.

Sie versuchte sich in Erinnerung zu rufen, welche Äußerungen der Vertrauensschülerin sie so aufgeregt hatten, doch jetzt fiel ihr nur noch Jules’ verdutzter Gesichtsausdruck ein, wenn Allie wütend geworden war oder sich aufgeregt hatte.

Trotzdem war es seltsam, dass Jules sich mit ihr vertragen wollte. In Allies Ohren hallte noch immer das Gelalle der betrunkenen Jo auf dem Dach wider: »Sie mögen dich nicht … Sie glauben, du wärst gefährlich.«

Im Klassenzimmertrakt war das Licht ausgeschaltet. Allie tastete die Wand nach dem Schalter ab, fand aber keinen und ging schnell weiter. An Türen vorbei, die zu verwaisten Klassenzimmern führten, in denen leere Stühle und Tische in gespenstischen Reihen und Runden standen, hastete sie mit hallenden Schritten durch den dunklen Gang.

Ganz hinten fand sie eine nicht näher bezeichnete Tür mit einem Fenster aus Mattglas, durch das Tageslicht fiel.

Sieht vielversprechend aus.

Sie stieß die Tür auf.

Dahinter führte ein enger, schmuckloser Aufgang nach oben, mit Fenstern auf jeder Etage, wodurch das Treppenhaus recht hell wirkte. Nach dem ersten Treppenabsatz kam ein Zwischengeschoss in Form eines Flurs, dessen niedrige Decken und Linoleumböden einen Kontrast zu den hohen, mit Parkett versehenen Räumen im übrigen Gebäude bildeten. Auf der einen Seite des Flurs befanden sich weiße Türen mit Milchglasfenstern, auf die säuberlich ein blaues Kreuz gemalt war. Auf der anderen gab es Fenster, durch die Licht und frische Luft hereinkamen.

»Hallo?«, rief Allie aufs Geratewohl.

Ihre Stimme hallte durch den leeren Gang.

Niemand antwortete. Die Stille verunsicherte sie. Sie ging den sonnendurchfluteten Flur entlang, klopfte auf gut Glück an jede Tür und drückte die Klinke. Die ersten drei Türen waren verschlossen.

Die vierte öffnete sich.

Der kleine Raum war dunkel, die Vorhänge waren zugezogen. Es stand nur ein Bett darin.

Auf dem Kissen konnte Allie einen blonden Haarschopf ausmachen.

»Jo?«, flüsterte sie und machte einen zaghaften Schritt ins Zimmer. »Bist du okay?«

Sie erhielt keine Antwort, doch irgendetwas verriet ihr, dass Jo wach war. Sie ließ die Tür offen stehen, schlich auf Zehenspitzen durchs Zimmer und hockte sich neben das Bett. Jos Augen waren geschlossen, doch ihr Atem ging unregelmäßig.

»Hey«, flüsterte Allie, »wie geht’s dir?«

Eine Träne quoll aus Jos Auge und rann ihr über die Wange. Sie wischte sie mit einer dick bandagierten Hand fort.

»Ich will jetzt nicht reden, Allie.« Ihre Stimme klang rau und matt.

Allie war gekränkt und wollte erst widersprechen, aber dann ging sie doch zurück zur Tür, wo sie noch einmal einen Blick auf das Krankenbett warf – Jo lag auf dem Rücken und starrte an die Decke, als wäre sie bereits allein.

Allie probierte die anderen Klinken im Flur. Zwei Türen weiter blickte sie in ein sonniges, weiß gestrichenes Zimmer, in dem je vier Krankenhausbetten in zwei Reihen durch weiße Vorhänge voneinander abgetrennt waren. Die Vorhänge bewegten sich leicht im Wind, der durch ein halb geöffnetes Fenster hereinwehte. Nur ein Bett war belegt.

Lisa lag unter einer weißen Decke auf einem weißen Bett vor einer weißen Wand. Sie war blass und hatte die Augen geschlossen – ihre dichten Wimpern hinterließen Schatten auf der Haut, die wie blaue Flecke aussahen, und ihr seidiges, langes Haar lag offen auf dem Kissen. Ein breiter Verband bedeckte die eine Hälfte ihres Gesichts, ein Arm ruhte in einer Gipsschiene.

Allie war überrascht, wie schmal sie war. Aß sie überhaupt etwas? Sie sah so … zerbrechlich aus.

Allie setzte sich auf einen Holzstuhl, der neben dem Bett stand. Er knarrte leise, und Lisa schlug die Augen auf.

Sie lächelte schläfrig. »Allie.«

Allie lächelte zurück, doch zwischen ihren Augen ballten sich die Sorgenfalten. »Hey. Wie geht’s? Geht’s dir gut? Die anderen haben gesagt, dass du wach bist.«

Lisa richtete sich auf und lehnte sich gegen die Kissen. Am Handgelenk, an dem ein Tropf angeschlossen war, hatte sie ein Pflaster, auf den Oberarmen sah man dunkelviolette Blutergüsse.

»Mir geht’s gut. Aber die haben mich auch ganz schön mit Beruhigungsmitteln vollgepumpt, glaub ich. Ich weiß nicht mal, wie lange ich hier schon liege.«

Lisas Zerbrechlichkeit ließ ihre Augen riesig und kindlich aussehen und weckte Allies Beschützerinstinkt.

»Nicht lang«, sagte sie und hielt inne, um darüber nachzudenken. »Obwohl, es ist … Was für einen Tag haben wir eigentlich heute? Sonntag, glaube ich.« Die eigene Verwirrtheit war ihr peinlich, doch Lisa schien befriedigt.

»Gut. Ich dachte, es wäre länger.« Sie sah aus dem Fenster, und ein Schatten huschte über ihr Gesicht. »Wird bald dunkel, nicht wahr?« Sie sah so verängstigt aus, dass Allie ihre Hand nahm und drückte.

»Keine Sorge. Hier bist du völlig sicher.«

Lisa sah nicht sehr überzeugt aus, doch ihre Fähigkeit, einen Gedanken zu verfolgen, schien durch die Beruhigungsmittel geschwächt zu sein, und einen Augenblick später wirkte sie wieder ganz entspannt.

»Was ist an dem Abend eigentlich passiert, Lisa?«, fragte Allie. »Jo meinte, sie hätte dich aus den Augen verloren, als die Lichter ausgingen, und dich dann nicht mehr gesehen, bis wir dich … na, du weißt schon, in der Eingangshalle gefunden haben.«

Lisas Augen verdüsterten sich, sie legte die Stirn in Falten und dachte angestrengt nach. »Das Ganze ist irgendwie verschwommen. Ich weiß noch, dass ich mit Lucas getanzt habe. Dann wollten wir ein bisschen raus an die frische Luft. Wir waren auf dem Weg zum Haupteingang, weil hinten so ein Gedränge war. Plötzlich ging das Licht aus. Erst haben wir uns keine Sorgen gemacht – wir fanden es sogar eher lustig. In der Eingangshalle wurden Kerzen angezündet, sodass wir immer noch gut sehen konnten. Aber plötzlich fingen die Leute an zu schreien.

Lucas hat gesagt, ich soll da bleiben, er käme gleich wieder. Dann ist er zurück in die Halle gerannt, um nachzuschauen, was los war.«

Sie unterbrach sich und schaute mit leeren Augen zu Allie auf. »Das ist schon alles. An mehr erinnere ich mich nicht. Da ist nur eine große, riesige Leere.«

Allie tätschelte ihre Hand. »Isabelle meinte, dass du wohlauf bist – hattest du vielleicht eine Gehirnerschütterung oder so was? Mein Bruder hatte mal eine und konnte sich erst zwei Wochen später wieder daran erinnern, dass er gestürzt war.«

»Ja, die Krankenschwester sagt, ich wär im Fallen mit dem Kopf aufgeschlagen und hätte mir dabei irgendwie eine Wunde zugezogen – ich wurde mit zwölf Stichen genäht.« Ohne es zu merken, berührte sie den Verband.

»Was ist mit deinen Armen?«, fragte Allie. Sie beugte sich vor und schob die kurzen Ärmel von Lisas Nachthemd vorsichtig höher, damit sie die Haut besser sehen konnte. »Diese blauen Flecken, die sehen aus wie … wie Handabdrücke.«

Lisa sah an ihren Armen herunter und sagte: »Findest du? Ich hab keine Ahnung, wie sie da hingekommen sind. Und ich hab mir bei dem Sturz noch das Handgelenk verstaucht.«

»Weißt du eigentlich …« Allie zauderte und fing noch einmal an. »Das mit Ruth hat man dir erzählt, nehme ich an?«

Lisa nickte. Sie sah aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. »Aber ich kann es einfach nicht glauben«, wisperte sie. »Wieso … Wieso hat sie sich umgebracht? Ich hatte nie den Eindruck, dass sie traurig oder depressiv wäre. Sie hatte doch lauter Pläne für später, um die Welt wollte sie reisen, weißt du? Ich begreife nicht, wie sie sich so was antun konnte.«

Allie überlegte, ob sie Lisa erzählen sollte, was sie über die offizielle Darstellung von Ruths Tod dachte, doch sie war sich nicht sicher, ob es eine gute Idee war, Lisa einzuweihen. Nicht, dass sie ihr nicht vertraut hätte, sie wollte sie nur nicht noch mehr beunruhigen.

Eine Weile saßen sie schweigend da, und Lisa döste ein. Das Knarren von Allies Stuhl weckte sie erneut.

»Du bist ja noch da«, sagte Lisa mit schläfriger Stimme, offenbar erfreut.

»Klar«, sagte Allie. »Du sollst nicht die ganze Zeit alleine sein. Ist doch viel zu langweilig. Wo sind eigentlich die Schwestern?«

Lisa sah sich um, als erwartete sie, dass im nächsten Moment eine hinter dem Schrank hervorkäme.

»Ich weiß nicht. Komisch, gestern waren sie die ganze Zeit hier, aber heute hat sich kaum mal eine blicken lassen.« Sie gähnte. »Und, was läuft denn so im wirklichen Leben? Was ist noch alles passiert?«

Allie überlegte, wie viel sie ihr erzählen sollte. Dann sagte sie sich, dass Lisa Jo ja noch besser kannte.

»Ach, nichts Besonderes. Alles ist irgendwie total komisch. Und … hör zu, Lisa, Jo ist heute Morgen völlig ausgerastet, und jetzt ist die Kacke echt am Dampfen.«

Lisa horchte auf. »Was meinst du damit? Ist sie in Schwierigkeiten?«

Allie erzählte ihr, was am Morgen auf dem Dach passiert war. Sie hatte erwartet, dass Lisa geschockt reagieren würde, doch die schüttelte nur den Kopf.

»Ach, arme Jo. Sie muss ja völlig durcheinander sein. Ich würde so gern mit ihr sprechen.«

»Carter hat gesagt, dass ihr das nicht zum ersten Mal passiert ist …«

Lisa nickte. »Du kennst doch Jo«, sagte sie. »Sie ist wirklich ein Schatz. Aber ihre Eltern wollen nichts von ihr wissen. Wollten sie noch nie. Am Anfang, denke ich mir, hat sie das gemacht, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Und später ist es dann zur Gewohnheit geworden. Ihre Alten hatten irgendwann keinen Bock mehr darauf und haben sie hierher geschickt. Hier ist sie glücklich, deshalb ist es schon lange nicht mehr vorgekommen. Ich kann mir vorstellen, dass sie die Vorfälle auf dem Ball einfach nicht verkraftet hat.«

Lisa sah bekümmert drein. »Sie hat Ruth sehr gemocht, weißt du?«

Allie nickte. »Das wird’s wohl sein. Ich hab sie vorher einfach noch nie in diesem Zustand gesehen. Ich wusste nicht, was ich tun soll.«

Lisa griff nach ihrer Hand und drückte sie. »Du Arme. Du musst ja denken, Cimmeria ist das reinste Irrenhaus. Aber das ist es nicht, glaub mir. Zumindest nicht immer.«

»Ist schon okay«, sagte Allie und legte ihre Hand auf die von Lisa. »Wann kommst du raus?«

Lisa zuckte die Achseln. »Die haben mir noch nichts gesagt.«

Allie sah auf die Uhr und stand auf. »Ich geh jetzt besser mal und gucke, was draußen so abgeht. Das alles ist so merkwürdig. Mir kommt es langsam so vor, als würde … wenn ich nicht da wäre, dann würde die ganze Schule … in die Luft gehen. Total abgefahren.«

Sie beugte sich vor, um Lisa zu umarmen, die sich so knochig in ihren Armen anfühlte, dass sie sie kaum zu drücken wagte.

Lisa lächelte sie an. »Danke, dass du vorbeigeschaut hast.«

»Ich komm wieder«, versprach Allie. »Wenn du dich fit genug fühlst, besuch Jo doch mal, sie liegt zwei Türen weiter. Aber lass ihr erst mal genug Zeit, nüchtern zu werden.«

Ehe Allie die Tür schloss, hörte sie Lisa noch sagen: »Vergiss mich nicht …«
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Zwanzig

»Hey!«

Allie war gerade auf dem Rückweg von der Krankenstation, als sie Lucas’ Stimme hörte. Er winkte vom Aufenthaltsraum zu ihr herüber.

»Hey. Ich war eben bei Lisa«, sagte Allie. »Sie sieht gut aus.«

»Ach, das ist ja schön!«, sagte er. »Ich weiß, dass sie dich gern sehen wollte. War Jo auch mit?«

Allie schüttelte den Kopf. Weiß er immer noch nicht, was hier abgeht?

»Hast du dich denn heute schon mit Gabe unterhalten?«, fragte sie vorsichtig.

»Nein, ich hab weder Gabe noch Carter oder Jo gesehen. Weißt du, wo die stecken?«

Allie senkte die Stimme. »Es gab einen Vorfall heute Morgen.« Sie erzählte ihm in aller Kürze, was auf dem Dach passiert war.

Lucas verdrehte die Augen. »Oh, nee, nicht schon wieder.«

Überrascht machte Allie einen Schritt zurück. »Was meinst du mit ›nicht schon wieder‹?«

»Früher hat Jo laufend solche Dinger gebracht. Deshalb haben ihre Eltern sie überhaupt hierhergeschickt. Manchmal tickt sie einfach aus. Trinkt zu viel, nimmt Drogen, klaut irgendwem den Porsche und taucht uneingeladen bei Hochzeiten von wildfremden Menschen auf … Die übliche Mami-liebt-mich-nicht-Nummer.« Lucas schien nicht besonders viel Mitgefühl aufzubringen. »Deshalb hab ich auch mit ihr Schluss gemacht. Dieses ständige Theater hält keine Sau aus. Das nervt auf die Dauer.«

»Meinst du, sie fliegt?«, fragte Allie.

Lucas lachte, als hätte sie einen Witz gemacht. »Ganz bestimmt nicht. Ihre Eltern sind stinkreich und haben jede Menge Beziehungen. Die könnte jemanden umbringen und dürfte trotzdem noch ihren Abschluss machen – die würden ihr sogar noch ’ne Abschiedsparty schmeißen.«

Ehe Allie etwas erwidern konnte, fuhr er fort. »Na ja, immerhin wäre damit geklärt, was mit Jo und Gabe ist. Sie ist mal wieder in Schwierigkeiten, und der arme Kerl versucht, ihr aus der Patsche zu helfen. Aber wo ist Carter?«

Allie erzählte ihm kurz, wie sie mit Carter am Abend zuvor gegen die Nachtruhe verstoßen hatte. »Ich hoffe, er kriegt nicht allzu viel Ärger deswegen«, schloss sie.

»Ach, Isabelle wird’s überleben, da mach dir mal keine Sorgen. Nach außen tut sie immer so, als ob Carter irgendein x-beliebiger Schüler wär, aber jeder weiß, dass sie ihn liebt wie ihren eigenen Sohn.« Er warf Allie einen taxierenden Blick zu. »Was ist eigentlich mit euch beiden? Seid ihr jetzt zusammen, oder was?«

Allie wurde rot und schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich nicht. Nur Kumpels.«

»So, so.« Lucas wirkte nicht überzeugt. »Kumpels, die sich in der Nachtruhe in den Wald rausschleichen, um allein zu sein. Das sind mir die besten Kumpels«, foppte er sie, und ihre Gesichtsfarbe wurde noch dunkler.

»Doofmann«, sagte sie. »Was soll’s. Jedenfalls weiß ich nicht, wo er gerade steckt.«

»Ich hoffe nur, dass Sylvain ihn nicht zu sehr triezt. Er ist bestimmt wahnsinnig eifersüchtig, weil du jetzt so viel Zeit mit Carter verbringst, seit du Schluss mit ihm gemacht hast.«

Allie hatte die ganze Zeit auf den Boden gestarrt, damit Lucas nicht sah, wie rot sie war, doch nun hob sie ruckartig den Kopf. »Woher weißt du, dass ich Schluss mit ihm gemacht habe?«

Lucas lächelte erneut. »Meine liebe Allie, in Cimmeria gibt es keine Geheimnisse – vor allem nicht in Sachen Beziehungen. Katie Gilmore ist seit Freitagabend unerträglich gut gelaunt und erzählt überall herum, dass Sylvain mit dir Schluss gemacht hat«, sagte er. »Aber weil er sich gerade wie der letzte Vollidiot aufführt, gehen wir alle davon aus, dass du mit ihm Schluss gemacht hast. Ich denke, wir haben recht, oder?«

Allie nickte.

»Gut. Sylvain benimmt sich manchmal wie der letzte Arsch. Das kommt davon, wenn die Eltern Milliardäre sind und man der einzige Sohn ist.« Lucas lächelte schelmisch. »Er ist eh nicht gut genug für dich. Carter ist viel cooler.«

Als Allie erneut darauf beharren wollte, dass Carter und sie bloß Freunde seien, lachte Lucas nur und schnitt ihr das Wort ab. »Hör mal, ich muss los. Ich geh mal checken, ob Carter schon wieder zurück im Jungstrakt ist. Oder Phil oder sonst jemand. Mir ist so was von langweilig. Wenn nicht bald was passiert, muss ich am Ende noch lernen. So weit kommt’s noch.«

Als er sich gerade verabschieden wollte, spazierte ein hochgewachsenes, elegantes Mädchen vorbei. »Hab ich richtig gehört, Lucas: Du drohst damit zu lernen? Bitte mach das nicht. Am Ende hört die Erde noch auf, sich zu drehen – und das, wo es heute Abend Pasta gibt. Die will ich mir nicht entgehen lassen.«

»Na gut«, sagte Lucas. »Dann such ich mir eben eine andere Beschäftigung.«

Allie und das Mädchen sahen einander einen Moment lang erwartungsvoll an, bevor Lucas schaltete. »Ach, Entschuldigung, mir war nicht klar, dass ihr zwei euch gar nicht kennt. Darf ich vorstellen? Allie Sheridan – Rachel Patel. Ihr solltet euch mal unterhalten. Ich glaube, ihr würdet euch gut verstehen. So durchgeknallt, wie ihr beide seid.«

»Blödmann«, sagte Rachel liebevoll.

Allie fühlte sich etwas ausgeschlossen und betrachtete ihre Schuhe. Doch als Lucas gegangen war, schenkte Rachel ihr ein breites Lächeln, das ihre Grübchen und eine Reihe blendend weißer Zähne entblößte. »Lucas ist cool. Wir sind so gute Freunde, dass wir nie was miteinander anfangen könnten. Kennst du das auch?«

Sie hatte goldbraune Haut und mandelförmige Augen. Ihre langen, dunklen Locken wurden von einem dünnen, geflochtenen, Silberband zurückgehalten. Ihr Lächeln war unwiderstehlich, und Allie fiel es nicht schwer zurückzulächeln.

»So was kennt doch jeder«, sagte sie und dachte an Mark in London.

»Aber echt. Ist wohl so ’ne Art Naturgesetz.« Rachel musterte Allie einen Moment lang. »Jetzt lerne ich also endlich die berühmte Neue kennen, über die alle reden.«

Allie gefiel ihre honigsüße Stimme – wenn man genau aufpasste, konnte man einen nordenglischen Akzent heraushören.

»Über mich redet doch niemand«, erwiderte Allie verlegen.

»Oh, doch. Außerdem haben wir zusammen Geschichte, wenn du dich erinnerst?«

Allie kramte in ihrem Gedächtnis. Sie sah dunkel ein ernsthaftes Mädchen vor sich, das auf sämtliche Fragen von Zelazny immer die richtige Antwort wusste. »Du trägst eigentlich ’ne Brille«, sagte sie, und es klang unbeabsichtigt anklagend. »Und du bist ziemlich schlau, oder?«

Rachel zog eine modische Brille mit dunklem Gestell aus ihrer Rocktasche. »Schuldig im Sinne der Anklage. Ich bin ein totaler Streber, ich kann nix dafür. Und ich zieh sie auch nur auf, damit ich die Folien auf dem Projektor richtig sehen kann.«

Nach einer kurzen Pause sagte sie: »Die Leute reden wirklich über dich.«

Allie verzog das Gesicht. »Na, toll. Und was sagen sie so?«

Rachels Stirn furchte sich, während sie die Liste durchging und ihre Antworten herunterratterte. »Ach, na ja. Dass du erst mit Sylvain gegangen bist und jetzt nicht mehr; dass du dich mit Jo angefreundet hast und Jo dann durchgedreht ist; dass du diejenige warst, die in der Ballnacht Ruths Leiche gefunden hat …« Sie hielt inne. »Was ja ziemlich krass ist, wenn es stimmt.«

Allie schlug die Augen nieder, und Rachel pfiff durch die Zähne. »Ach, du Scheiße.« Sie sah auf ihre Uhr. »Hast du gerade Zeit, oder musst du irgendwohin?«

Allie schüttelte den Kopf. »Dann lass uns doch zusammen Mittag essen.« Sie machten sich auf in Richtung Speisesaal. »Ich möchte alles wissen«, sagte Rachel. »Abgesehen von der Sache mit Ruth, möchte ich wissen, was mit Jo ist. Was ist denn da passiert? Hat sie sich wirklich vom Dach gestürzt? Man hört da Sachen – unglaublich …«

Sie setzten sich in eine ruhige Ecke des Speisesaals, aßen Sandwiches und tranken Tee. Allie fing an zu erzählen und hörte gar nicht mehr auf. Wie sie erst Ruth und später Lisa gefunden, und was sich auf dem Dach zugetragen hatte. Rachel hing an Allies Lippen und rührte ihr Sandwich kaum an.

Warum sie ausgerechnet ihr all die Sachen erzählen konnte, die sie bisher noch keinem erzählt hatte, wusste Allie selbst nicht. Vielleicht musste ich einfach mal mit jemandem reden, der kein Kerl ist oder sich gleich vom Dach stürzt, dachte sie.

Aus welchem Grund auch immer – sie redete wie ein Wasserfall.

Rachel hatte etwas zutiefst Aufrichtiges an sich. Sie schien viel über Cimmeria zu wissen und war trotzdem eine kritische Beobachterin. Sie wusste alles über jeden auf dem Internat und wahrte dennoch gegenüber den meisten ihrer Mitschüler Distanz. Lucas war offenbar ihr einziger guter Freund. Doch als Allie fragte, wieso sie dann nicht zusammen mit ihm und Gabe und Jo an einem Tisch saß, verzog sie das Gesicht und sagte: »Nicht so mein Fall.«

Rachel hörte aber nicht bloß zu. Sie erwies sich als wahre Klatschkolumnistin, die über sämtliche Intrigen auf Cimmeria Bescheid wusste.

»Woher weißt du denn das alles?«, fragte Allie irgendwann.

»Ich höre einfach zu«, sagte Rachel. »Man glaubt gar nicht, wie viel man erfährt, wenn man ruhig dasitzt und so tut, als wäre man beschäftigt. Vielleicht liegt mir das im Blut. Mein Vater ist so eine Art Ermittler.«

»Du meinst, so was wie ’n Polizist?«, fragte Allie.

»So was in der Art.«

Als sich der Saal geleert hatte und die beiden alleine waren, forderte Rachel Allie heraus: »Nenn mir den Namen von irgendjemandem auf diesem Internat, und ich sag dir alles über ihn – was bekannt ist und was man sich so erzählt.«

»Jetzt ernsthaft?«, fragte Allie und lachte.

»Ernsthaft.«

»Na gut … Katie Gilmore«, sagte Allie.

Rachel lächelte. »Gute Wahl. Unglaublich reich. Ihr Vater ist Investmentbanker, lebt in Kensington und vögelt die Haushälterin. Die Kinder kauft er mit Urlaub auf den Seychellen und die Mutter mit einer schwarzen American-Express-Karte.« Sie goss sich ein Glas Orangensaft ein. »Ihr Bruder hat letztes Jahr hier seinen Abschluss gemacht und studiert jetzt in Oxford, wo er lernt, Geld zu scheffeln wie sein Vater.«

»Mein lieber Schwan«, sagte Allie beeindruckt. »Und was ist mit Jules?«

Rachel nickte. »Jules Matheson – sehr schlau, Noten perfekt, Aussehen perfekt – alles perfekt. Fast schon gruselig. Der Vater ist ein angesehener Anwalt, und ihr Bruder war auch schon hier. Er hat gerade in Cambridge mit Auszeichnung seinen Abschluss in Alter Geschichte gemacht. Alles höchst anständig. Willst du was über Jo hören?«

Bei dieser Frage musste Allie schwer schlucken. Sie zögerte mit ihrer Antwort. Es kam ihr vor, als würde sie Jo verraten. Andererseits erzählte Jo nie so richtig von sich. Und nach allem, was passiert war …

»Ja«, sagte sie.

»Jo Arringford. Tochter des Bankiers und ehemaligen Ministers Thomas Arringford, der jetzt einen hohen Posten beim Internationalen Währungsfonds in Genf hat – sowie Häuser in Knightsbridge, Kapstadt, St. Tropez und weiß der Kuckuck wo«, spulte sie ab. »Ihre Eltern sind geschieden, und ihr Vater hat eine Neue, die ganze sechs Jahre älter ist als Jo. Die Mutter lebt die meiste Zeit in St. Tropez. Ihr Bruder ist acht und geht in Eton zur Schule. Jo ist ziemlich gescheit und hat super Noten. Sie hat drei Nervenzusammenbrüche hinter sich, und vor anderthalb Jahren hat sie versucht, sich …«

»Stop!«, sagte Allie – zu spät.

»… umzubringen«, schloss Rachel.

»Jo hat versucht, sich umzubringen?«, flüsterte Allie.

Rachel nickte düster. »In den Weihnachtsferien. Ihre Eltern … Keiner von beiden hat sie nach Hause eingeladen. Sie ist hiergeblieben … und hat Tabletten genommen.«

Allie wurde ganz anders. »Wie ist sie …?«

»Lucas hat sie gefunden. Sie waren damals erst ein paar Monate zusammen, und er ist dageblieben, um mit ihr Weihnachten zu feiern. Als sie am ersten Feiertag nicht zum Essen erschien, ist er rauf in ihr Zimmer, um nachzusehen, und … tja, fröhliche Weihnachten allerseits.« Rachel seufzte. »Sie haben ihr den Magen ausgepumpt und sie zum Psychiater geschickt. Lucas ist ihr die ganze Zeit nicht von der Seite gewichen. Aber sobald es ihr besser ging, hat er sich von ihr getrennt. Und drei Wochen später hat sie was mit Gabe angefangen.«

»Kein Wunder …«, murmelte Allie leise.

»Was?«, fragte Rachel.

»Na, dass Lucas nicht besonders überrascht war, als er das mit Jo gehört hat.«

»Tja. War er auch nicht«, sagte Rachel trocken.

»Aber wieso sind dann alle – wieso ist Lucas dann noch mit ihr befreundet?«

»Du kennst sie doch«, sagte Rachel. »Neunundneunzig Prozent der Zeit ist sie das netteste, freundlichste Mädchen der Welt. Und da vergibt man ihr das eine Prozent. Abgesehen davon ist sie eine von ihnen.«

»Eine von ihnen?«, fragte Allie.

»Na ja, ihre Familie ist wohlhabend, ihre Eltern sind hier zur Schule gegangen, einige kennen sie schon von klein auf. Sie ist durch und durch Cimmerianerin.«

Während Allie so dasaß und nachdachte, kam ihr ein schrecklicher Gedanke.

»Und was weißt du über mich?«

Rachel sah sie zweifelnd an. »Willst du das wirklich wissen?«

Allie nickte. »Ich halt das schon aus.«

Rachel dachte sorgfältig nach, bevor sie antwortete. Offenkundig war ihr nicht ganz wohl in ihrer Haut.

»Na gut. Ich weiß eigentlich nicht viel über dich, und das, was ich weiß, halte ich für nicht belegt.« Sie schwieg und sah Allie entschuldigend an. »Also dann. Den Namen Sheridan kennt hier niemand, du gehörst also nicht zum Schuladel, es sei denn, es wäre die Familie deiner Mutter. Soweit bekannt, bist du das einzige Kind deiner Eltern, die irgendwelche Regierungsjobs haben. Du bist in Südlondon aufgewachsen und bist vorbestraft. Deine Eltern haben dich zur Bewährung hergeschickt. Du hast ein Stipendium. Und du hast Ruths Leiche gefunden.«

Allie schluckte. Wenn man es so eindampft …

»Gott, klingt ja wie der letzte Loser.«

»Hey, so hab ich’s nicht gemeint.« Rachel sah betroffen drein. »Ich weiß wirklich nicht viel über dich. Und ich halte dich nicht für einen Loser.«

Allie dachte kurz darüber nach, dann warf sie Rachel einen herausfordernden Blick zu.

»Und was ist mit dir?«

»Wie – was ist mit mir?«, fragte Rachel verdutzt.

»Was erzählen sich die Leute so über dich?«

Rachel lächelte. »Ach so. Na gut. Also: Rachel Patel, Tochter von Rajesh und Linda Patel, geboren in Leeds. Vater Inder, Mutter nicht. Vater Stipendiat in Cimmeria und heute ein internationaler Sicherheitsexperte, der für verschiedene Regierungen arbeitet. Alles streng geheim. Mitglied im Cimmeria-Aufsichtsrat – sehr einflussreich. Rachel hat eine zwölfjährige Schwester namens Minal. Ihre Mutter hat gleich zwei Doktortitel – bisschen übertrieben, wenn du mich fragst – und betreibt eine private medizinische Forschungsfirma in der Gegend, wo die Familie lebt, ganz in der Nähe von hier. Ein palastartiges Gebäude mit ein paar Hektar Land drumherum. Rachel hat fast überall sehr gute Noten, vor allem in den naturwissenschaftlichen Fächern. Wenn sie groß ist, will sie Ärztin werden. Zufrieden?«

»Zufrieden«, sagte Allie lächelnd, doch ihre Miene war ernst.

Jetzt waren sie quitt.

Jo erschien am Montag nicht zum Biologieunterricht. Allie hielt die Ungewissheit nicht mehr aus. Nach der Stunde ging sie zu Jerry, um zu fragen, wo Jo steckte.

»Du weißt ja, dass Jo ziemlich gravierend gegen die Schulregeln verstoßen hat.« Er nahm seine Nickelbrille ab. »Deshalb haben wir sie mit einem sogenannten Stubenarrest bestraft.«

»Was heißt das?«, fragte Allie.

Jerry putzte sich mit einem blütenweißen Taschentuch die Gläser. »Das heißt, dass sie nach ihrer Entlassung aus der Krankenstation auf ihrem Zimmer bleiben muss. Essen und Hausaufgaben bekommt sie dorthin gebracht. Von allen anderen Aktivitäten bleibt sie ausgeschlossen.«

Allie spielte mit dem Saum ihrer weißen Bluse, während sie Jerrys Worte wog. »Und wie lang soll dieser … Stubenarrest gehen?«

Jerry setzte die Brille wieder auf. »Nur eine Woche. Solange sie die Einschränkungen akzeptiert, ihre Arbeit macht und keine weiteren Regeln bricht.«

»Darf ich sie sehen?«

Er schüttelte den Kopf. »Kontakte sind leider nicht erlaubt. Jo soll die Zeit der Isolation zum Lernen nutzen – und zum Nachdenken.«

Allie hatte während seiner Worte die ganze Zeit auf den Boden gestarrt, doch nun blickte sie auf und sah die Besorgnis in Jerrys Gesicht. »Geht es ihr denn besser?«, fragte sie. »Gestern war sie einfach … na ja … so anders.«

Jerrys braune Augen lugten freundlich hinter den funkelnden Brillengläsern hervor. »Ich habe sie leider noch nicht wieder gesehen. Frag doch mal Eloise oder Isabelle – die sind für Jos Stubenarrest zuständig. Aber ich bin sicher, es geht ihr gut.«

Allie nickte. »Danke, Jerry.«

Lucas hatte also recht, dachte Allie. Sie haben Jo eingebuchtet, aber nicht rausgeschmissen. Ob sie sich inzwischen wieder eingekriegt hat? Allein bei der Frage kam sie sich sofort illoyal vor. Doch sie konnte auch nicht so tun, als ob ihr angesichts der Ereignisse vom Vortag keine Zweifel gekommen wären: Wie gut kannte sie Jo eigentlich?

Aufgrund des Gesprächs mit Jerry wäre sie beinahe zu spät zum Englischunterricht gekommen. Als sie das Klassenzimmer betrat, saßen die meisten Schüler schon auf ihren Plätzen. Sie setzte sich neben Carter, der in seinem Notizblock herumkritzelte.

»Hey.«

»Selber hey.« Er schaute auf, um sie kurz anzulächeln, und widmete sich dann wieder seiner Zeichnung.

»Wo warst du denn?«, fragte Allie und holte ihre Bücher aus der Tasche. »Ich hab dich seit gestern früh nicht mehr gesehen.«

Er sah sie bedeutungsvoll an. »Na ja, dies und das. Du weißt schon.«

Allie hob die Augenbrauen, verzichtete aber auf eine Bemerkung.

»Jerry sagt, Jo steht für ’ne Woche unter Hausarrest«, sagte sie und blätterte durch ihr Buch.

»Geschieht ihr recht«, sagte Carter und fügte hinzu. »’ne Zwangsjacke würde auch nicht schaden.«

»Guten Morgen.« Isabelles Stimme ersparte es Allie, sich eine Entgegnung auszudenken. »Wir haben kürzlich Werke von T. S. Eliot gelesen, und letzte Woche habe ich euch gebeten, ein Werk zu lesen, das großen Einfluss auf sein Schreiben hatte, nämlich die Rubaiyat des persischen Dichters Omar Khayyām, die wir letzten Freitag …«

Nach all dem, was passiert war, hatte Allie keine Erinnerung mehr an die Schulstunde vom vergangenen Freitag. Ihr blieb nichts anderes übrig, als Isabelle zu glauben.

»Beginnen wir mit meiner Lieblingsstelle, Strophe LXIX. Clare« – sie wandte sich an eine hübsche Blondine –, »liest du uns die bitte vor?«

Allie hatte einen Anfall von Eifersucht – Clare war Carters Tanzpartnerin auf dem Ball gewesen, und Allie war ihr seit jenem Abend aus dem Weg gegangen. Sie erinnerte sich an Clares bewundernde Blicke in Richtung Carter. Doch der hatte damals nur Augen für Allie gehabt.

Clare stand auf und las mit lieblicher, glockenheller Stimme vor:

Welt ist ein Schachbrett aus Tag und Nacht,

Wo das Schicksal mit den Menschen spielt,

Sie durcheinanderschiebt und schlägt,

Und nachher in die Schachtel legt.

»Danke, Clare«, sagte Isabelle.

Als die Schülerin sich wieder setzte, warf sie einen hoffnungsvollen Blick auf Carter, doch dessen Augen waren auf seinen Notizblock geheftet.

Was für ein Schlamassel, dachte Allie, malte ein schwarzes Herz auf eine unbeschriebene Seite ihres Hefts und durchbohrte es mit einem Pfeil.

Isabelle lehnte sich an eins der Pulte. »Hier haben wir es mit einem beinahe existenzialistischen Stück Literatur zu tun – die meisten von euch werden sich an Grundhaltung und Thesen des Existenzialismus erinnern, die wir am Anfang des Trimesters durchgenommen haben; wenn nicht, wohlan, auf in die Bibliothek: Das kommt im Test dran! Mit einem Text also, den ich sowohl wegen seiner düsteren Sicht auf das Leben und wegen seines schwarzen Humors liebe. Die Balance ist ziemlich einzigartig. Worum geht es eurer Meinung nach?«

Als Allie die Passage am Sonntag gelesen hatte, hatte sie kurz an Jos erfolglose Schachlektion denken müssen. Doch als sie jetzt ihre Hand heben wollte, wurde sie von Carters Stimme überrascht – sie hätte nicht gedacht, dass er dem Unterricht folgte.

»Darum, dass wir Menschen im Grunde Schachfiguren sind. Und dass das Schicksal entscheidet, was uns widerfährt – wen wir heiraten, wann wir sterben. Nur, wo bleibt da der eigene Wille? Treffen wir denn keine Entscheidungen? Sind wir wirklich so machtlos?«

»Ganz genau«, sagte Isabelle. »Andererseits: Wird unser Wille nicht auch durch das bestimmt, was das Schicksal uns vorsetzt?«

»Aber das ist doch absurd«, ertönte von hinten eine charakteristische Stimme. Allie drehte sich um. »Wir haben es immer selbst in der Hand«, sagte Sylvain. »Was geschieht, steht voll und ganz in unserer Macht. Es gibt kein Schicksal. Wie auch?«

»Typisch«, murmelte Carter.

Sylvain starrte ihn wütend an. »Was soll das jetzt wieder heißen, Carter?«

Bevor Carter antworten konnte, ging Isabelle dazwischen. »Es freut mich, dass ihr beiden die Poesie so ernst nehmt, aber ich hatte in meinem Klassenzimmer noch nie einen Streit über Omar Khayyām – und das soll auch so bleiben. Und ich glaube, wir haben meine Lieblingspassage erschöpfend behandelt. Lasst uns jetzt folgende Textstelle anschauen …«

In der darauffolgenden Woche kehrte das Internat zur Normalität zurück – wenn auch zu einer etwas ramponierten Normalität. Der Rauchgeruch verzog sich allmählich, und im Rittersaal wurde mit den Renovierungsarbeiten begonnen. Vor dem Westflügel stand auf einmal ein Schuttcontainer, und die Schüler wurden regelmäßig gebeten, den Hauptflur zwischen Rittersaal und Container zu meiden. Das nervtötende Gehämmere und Gebohre wurde bald zu einem lästigen Bestandteil des täglichen Lebens.

Lisa wurde zur Erholung nach Hause geschickt. Und da auch Jo nicht verfügbar war, verbrachte Allie unversehens die meiste Zeit mit Rachel und damit in der Bibliothek, wo sich Rachel anscheinend häuslich eingerichtet hatte. Allie war also nicht besonders überrascht, als Rachel am Freitagnachmittag nach dem Unterricht vorschlug, in die Bibliothek zu gehen, um dort zu lernen. Lucas kam zähneknirschend mit, aber nur, weil er bis Montag eine Hausarbeit abgeben musste und sich noch nicht einmal die dafür maßgeblichen Texte angeschaut hatte.

Was die Naturwissenschaften anbetraf, erwies sich Rachel als ideale Lerngefährtin, weil sie einfach alles wusste.

»Du bist echt ’ne richtige Wissenschaftstante«, staunte Allie und verzog das Gesicht, als Rachel mit leuchtenden Augen die Anatomie des Bandwurms erläuterte.

»Was meinst du, wieso ich mich überhaupt mit der abgebe?«, sagte Lucas und sah von seinen Büchern auf. »Bestimmt nicht, weil man mit ihr so viel Spaß hat.«

Rachel boxte ihm mit dem Ellbogen in die Rippen und wandte sich Allie zu. »Naturwissenschaften sind eben mein Ding, aber du kannst mir gerne mit Französisch helfen. Das ist nämlich ganz bestimmt nicht mein Ding.«

»Französisch würd ich gegenüber Allie lieber nicht erwähnen«, warnte Lucas sie. Als sie ihn beide verständnislos anblickten, formte er mit den Lippen den Namen Sylvain.

»Bitte, hör auf«, sagte Allie und vergrub das Gesicht in den Händen.

»Noch zu früh?«, fragte Lucas.

Allie nickte, doch Rachel hatte Mühe, ein Kichern zu unterdrücken.

»Was denn?«, fragte Allie.

»Es ist bloß«, kicherte Rachel. »Dass du mit Sylvain Schluss gemacht hast. Das ist irgendwie, ich weiß nicht, als hättest du mit Gott Schluss gemacht oder so was.«

Nun gab es kein Halten mehr – Lucas und Rachel prusteten lauthals los. »So ungefähr jedes Mädchen in dieser Schule würde liebend gerne mit ihm gehen, und du hast ihn einfach abserviert.«

Allie spürte, wie sie rot wurde, und sie schaute umher, um sicherzugehen, dass niemand sie gehört hatte.

»Jetzt haltet mal die Klappe!«, zischte sie. »Ich mein’s ernst!«

Während die beiden versuchten, sich zusammenzureißen, und Rachel sich die Lachtränen aus den Augen wischte, blätterte Allie mit finsterem Blick in ihrem Buch. »Er hat sich eben wie ein Wichser benommen«, murmelte sie zu ihrer Verteidigung.

Und schon prusteten sie wieder los, nur dass Allie diesmal mitlachen musste. Lustig war’s ja, das musste sie zugeben, wenn auch auf eine schreckliche Weise.

Die Bibliothek langweilte Allie, deshalb zog sie sich nach dem Abendessen in den Aufenthaltsraum zurück und ließ sich in den tiefen Ledersessel sinken, der neben dem Klavier stand. Dort wollte sie die Texte lesen, die sie für Englisch aufhatte. Seit einer Woche versuchte sie mit dem Stoff hinterherzukommen, doch sie war immer noch im Rückstand. Die Lehrer hatten den Druck noch einmal erhöht, als hätte es kein Feuer und keinen Mord gegeben. Und obwohl Allie noch bergeweise Kapitel zu lesen hatte, begannen die Worte mit der Zeit vor ihren Augen zu verschwimmen, bis sie irgendwann einnickte. Deshalb brauchte sie einen Moment, bis sie begriff, was los war, als ihr jemand ein Stück Papier vor die Nase hielt, das zu einem winzigen Quadrat zusammengefaltet war.

»Dein Kumpel hat mich gebeten, dir das zu geben«, flüsterte Lucas sarkastisch.

»Was? Wo ist er denn?«, fragte Allie, setzte sich auf und schaute sich um.

Lucas zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Ich bin ihm vor ein paar Minuten auf dem Flur begegnet. Ich muss jetzt los. Wir spielen gleich Kricket.«

Allie sah sich um, ob jemand sie beobachtete. Dann faltete sie den Zettel auseinander und erkannte sofort Carters ordentliche Handschrift. Er hatte nur ein paar wenige Zeilen in die Mitte des Blattes geschrieben.

Allie,

wir müssen reden.

Komm um 21:30 Uhr in die Bibliothek. Ich warte hinten links in der Ecke bei den lateinischen Büchern. Pass auf, dass Sylvain dich nicht sieht.

C 

Allies Herz schlug schneller. Sobald sie die Nachricht gelesen hatte, faltete sie den Zettel einmal, damit man den Text nicht sehen konnte, und steckte ihn zwischen die Seiten ihres Buches.

Die nächsten zwanzig Minuten vergingen im Schneckentempo. Sie versuchte zu lesen, doch es war ihr unmöglich, sich zu konzentrieren. Um fünf vor halb zehn packte sie schließlich ihre Sachen zusammen, streckte sich theatralisch, damit jeder, der sie zufällig beobachtete, sah, wie müde sie war, und erhob sich aus ihrem Sessel.

»Ich glaub, ich geh dann mal ins Bett«, sagte sie zu niemand bestimmtem und ging.

Im Flur blieb sie stehen, kramte in ihren Papieren und wartete, ob ihr irgendwer folgte. Als niemand kam, ging sie Richtung Bibliothek. Dort angekommen, warf sie noch einmal einen Blick über die Schulter, dann öffnete sie die Tür.

Drinnen war es voll, aber still. Während Allie über die weichen Teppiche lief, blätterte sie ihr Schreibheft durch, als würde sie etwas suchen. Ab und an blickte sie prüfend auf die Signaturen der Bücher und ging dann weiter, als hätte sie nicht gefunden, was sie suchte.

Ich hätte Schauspielerin werden sollen, dachte sie. So überzeugend, wie ich das mache.

Vorbei an den aufwendigen Vertäfelungen, hinter denen sich die Studierzellen der älteren Schüler mit den seltsam grausamen Wandmalereien befanden, drang sie allmählich in die Abteilung für alte Sprachen vor. Je weiter sie kam, desto weniger Schüler traf sie an. Als sie die Regale ganz hinten an der Wand erreicht hatte, war niemand mehr in der Nähe.

Da sie nicht genau wusste, wo die lateinischen Bücher aufbewahrt wurden, arbeitete sie sich Gang für Gang vorwärts. Ab und zu zog sie ein schweres Buch aus dem Regal, um festzustellen, in welcher Sprache es geschrieben war. Sie fand reihenweise verstaubte Lederfolianten in griechischer Sprache und ganze Stapel arabischer Bücher – aber keine lateinischen Schriften.

»Wieso verstecken die denn die Lateinbücher?«, murmelte sie. »Ist das irgend so ein Schlaumeierscherz? Muss man, wenn man lateinische Bücher lesen will, erst mal …«

»Allie!«, unterbrach ein Flüstern ihre Gedanken. Es kam aus der hintersten Ecke des Raums.

»Carter?« In diesem Teil der Bibliothek war das Licht äußerst funzelig. Mit zusammengekniffenen Augen versuchte Allie zu erkennen, wer da gesprochen hatte – als aus dem Dämmer eine Hand nach ihr griff und sie zwischen zwei hohe Büchergestelle zerrte.

»Meine Güte«, sagte Allie. »Ein einfaches ›Hallo‹ hätte es auch getan.«

Carter lächelte nicht. »Tut mir leid. Ich wollte dich nur aus dem Verkehr ziehen, bevor die ganze Bibliothek sich fragt, wieso du dich eigentlich dahinten bei den alten Sprachen rumtreibst und Selbstgespräche führst.«

»Ich schreibe eine Hausarbeit in römischer Geschichte«, erwiderte Allie, stolz auf ihren Einfall.

Carter schien nicht besonders beeindruckt. »Wir nehmen gerade Oliver Cromwell durch.«

»Ich arbeite eben schon mal vor«, verteidigte sie sich. »Irgendwann kommt Rom auf jeden Fall dran.«

»Sehr überzeugend.«

Carters humorloses Gesicht nahm ihr jeden Mut. »Was ist denn los, Carter? Was soll diese Heimlichtuerei? Wieso haben wir uns nicht einfach im Aufenthaltsraum verabredet?«

»Wir haben ein Problem.« Carter verschränkte die Arme und lehnte sich gegen das Regal, wie um Abstand zwischen ihnen zu schaffen.

»Aha«, sagte sie. »Und was ist unser Problem?«

»Falls dich jemand fragt, was du am Freitagabend gesehen hast, dann sagst du ab sofort, dass Ruth sich umgebracht hat, okay? Sie hat sich umgebracht.«

Still dachte sie über seine Worte nach. »Aber ich weiß doch, dass das nicht stimmt«, sagte sie dann.

»Ach ja?«, sagte Carter. »Und woher? Bist du vielleicht Gerichtsmedizinerin, oder was? Es war dunkel, Allie. Überall war Blut, und du hast völlig unter Schock gestanden. Du kannst gar nicht wissen, ob Ruth sich umgebracht hat oder nicht. Also hör auf, Detektiv zu spielen.«

»Hat Isabelle dich geschickt, um mir diesen Mist zu erzählen?«, fragte sie wütend.

»Niemand hat mich geschickt.«

Sie schaute ihm fest in die Augen, doch Carter wich ihrem Blick nicht aus.

Er griff nach ihrer Hand. »Ich bin auf deiner Seite, Allie. Wirklich.«

»Dann kapier ich nicht, wieso du das machst!«, sagte sie und riss sich los. »Ich habe gesehen, was ich gesehen habe.«

Carter machte einen Schritt auf sie zu. »Allie, es geht das Gerücht, dass du bei ihr warst, als sie gestorben ist.«

»Dass ich … was?« Allie starrte ihn an.

»Und dass du die Letzte warst, die Ruth lebend gesehen hat, und die Einzige, die ihre Leiche gesehen hat.«

Allie schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht …«

Carter wog seine nächsten Worte sorgfältig.

»Allie, es geht das Gerücht, dass du was mit Ruths Tod zu tun hast.«
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Einundzwanzig

Es war exakt 6 Uhr 43, als Allie am nächsten Morgen die Treppe hinunterstieg. Sie hatte die Haare fest zu einem Pferdeschwanz gebunden, der bei jedem Schritt hin- und herwippte. Sie war erschöpft, aber entschlossen. Nachdem sie Carter am Abend zuvor verlassen hatte, war sie ins Badezimmer gegangen und hatte sich kaltes Wasser ins Gesicht gespritzt. Sie blieb eine Zeit lang vor dem Waschbecken stehen, starrte ihr Spiegelbild an und ging dabei noch einmal ihr Gespräch mit Carter durch.

»Wieso kommt jemand auf die Idee, ich könnte was mit Ruths Tod zu tun haben?«, hatte sie Carter gefragt. »Das ist doch krank. Ich hab sie kaum gekannt. Wieso hätte ich ihr was antun sollen?«

»Das ist ein abgekartetes Spiel, Allie«, hatte er mit grimmiger Miene geantwortet. »Die behaupten auch, dass du Jo auf dem Dach betrunken gemacht hast und dass du … psychische Probleme hast.« Sie wollte protestieren, doch er hob nur die Hand: »Die Leute, die diesen Unsinn verbreiten, wissen ganz genau, dass es nicht stimmt. Wer immer sie sind, sie versuchen, dich fertigzumachen.«

»Aber wieso? Wieso sollte jemand das wollen?«

»Es gibt Leute, die sich von dir bedroht fühlen.«

»Wie, bitte, soll ich jemanden bedrohen?«, fragte sie klagend. »Ich bin doch ein Niemand.«

»Ich hab dir schon mal gesagt, dass ich da anderer Meinung bin«, sagte er. »Und auch sonst glaubt das keiner.«

»Ich versteh das nicht«, sagte Allie, fuhr sich mit den Händen durch die Haare und presste dabei die Finger fest gegen die Schläfen. »Meine Eltern sind im öffentlichen Dienst, die sind nicht reich. Und die meisten Leute hier sind Millionärskinder. Wie können die sich von mir bedroht fühlen?«

»Genau das müssen wir herausfinden«, hatte Carter gesagt.

Danach war für Allie an Einschlafen nicht zu denken gewesen. Ruhelos war sie um zwei Uhr morgens aufgestanden und hatte das Fenster aufgemacht, um frische Luft hereinzulassen. Eine Stunde später schloss sie das Fenster wieder, weil ihr kalt war. Einmal hörte sie Schritte vor ihrer Tür, danach war es wieder ruhig.

Mehr als einmal kam ihr der Gedanke. Vielleicht war es Rachel? Ich hab ihr vertraut. Sie ist die Einzige, die alles weiß, sonst habe ich es niemandem erzählt. Und sie ist ja so eine Klatschtante. Aber sie würde doch nie … Oder doch? Gegen vier Uhr war sie dann doch noch einmal eingeschlafen, aber nur kurz. Als um Viertel nach sechs der Wecker ging, war sie bereits hellwach und starrte an die Decke.

Und jetzt musste sie das Frühstück überstehen.

Indem sie so früh wie möglich zum Speisesaal ging, hoffte Allie, den meisten Leuten aus dem Weg gehen zu können. Schließlich war es Samstag. Carter hatte ihr geraten, an ihren täglichen Abläufen am besten nichts zu ändern. Doch sie hatte wirklich keine Lust, sich, nur zum Beispiel, mit Katie Gilmore herumschlagen zu müssen.

Aber niemand schien ihr größere Beachtung zu schenken. Nachdem sie sich beim Toast und den Frühstücksflocken bedient hatte, gestattete sich Allie ein Gefühl der Erleichterung. Vielleicht ist das mit dieser Gerüchteküche ja doch nicht so ein Riesending.

Sie sah sich nach ihren üblichen Tischgenossen im Saal um, doch um diese frühe Zeit war noch keiner von ihnen da.

»Hey, Allie, setz dich doch zu mir«, sprach da Rachel sie an, die rechts von ihr allein an einem Tisch saß.

Einen Augenblick lang zögerte Allie. Die Zweifel von letzter Nacht schwirrten ihr immer noch im Kopf herum. Doch wenn sie sich jetzt nicht zu Rachel setzte, würde es auch komisch aussehen.

Niemand an der Schule kriegt so viel Klatsch mit. Wenn sie nichts zu den Gerüchten über mich sagt, weiß ich, dass sie es ist.

Sie setzte ihr Tablett auf Rachels Tisch ab. »Ich dachte schon, ich müsste alleine frühstücken.«

»Ich frühstücke immer in aller Herrgottsfrühe«, sagte Rachel. »Das hat Dad mir beigebracht, als ich noch klein war, und jetzt komm ich davon nicht mehr los. Kindesmisshandlung ist das, einfach gemein!«

Rachel hatte sich ein Käse-Ei-Sandwich gemacht, und während Allie sich Milch über die Flocken goss, konnte sie nicht umhin zu bewundern, wie Rachel ihr Frühstück systematisch vertilgte. »Dein Frühstück sieht viel besser aus als meins«, bemerkte sie.

»Ist ja auch die wichtigste Mahlzeit des Tages, liebste Freundin«, sagte Rachel kauend. »Hey, weißt du schon, dass die Leute ein wirklich übles Gerücht über dich verbreiten?«

Allie hatte den Löffel auf halbem Weg zum Mund geführt und erstarrte. »Ich hab so was läuten hören«, sagte sie vorsichtig. »Muss irgendwas total Verrücktes sein.«

Rachel nickte. »Diese ganze ›Allie-ist-’ne-psychopathische-Mörderin‹-Nummer. Das war jedenfalls, was ich aufgeschnappt habe. Von Sharon McInnon. Kennst du die?«

Allie schüttelte den Kopf.

»Na ja«, sagte Rachel und biss in ihr Sandwich. »Ich hab ihr gesagt, sie soll sich ins Knie ficken.«

Allie fiel ein Stein vom Herzen. Es war doch nicht Rachel. Wusste ich’s doch.

»Und wie hat sie das aufgenommen?«, fragte sie.

»Hat ihr nichts ausgemacht«, sagte Rachel. »Sie ist von mir nichts anderes gewohnt, weil sie so eine blöde Zicke ist.«

Sie fingen beide zu kichern an, doch schon bald gewannen Allies Sorgen die Oberhand.

»Wer sagt so was, Rachel?«, fragte sie. »Diese grässlichen Lügen – wer tut denn so was?«

»Darüber denke ich schon den ganzen Morgen nach«, sagte Rachel finster. »Keine Angst. Ich werde der Sache auf den Grund gehen.«

Allie hob ihre Tasse. »Jetzt, wo ich dich auf meiner Seite habe, haben die keine Chance.«

Aber aus irgendeinem Grund war ihr immer noch nicht ganz wohl.

Als sie nach dem Frühstück über den Gang lief, war sie ganz in ihre Grübeleien versunken.

Ich kann Rachel jetzt doch trauen – oder?

Sie hatte es beinahe bis zur Treppe geschafft, als Katies rasiermesserscharfe Stimme die beschauliche Samstagmorgenruhe durchschnitt.

»Hallo, Killer! Wie geht’s uns so heute Morgen?«

Allie wirbelte herum. »Fuck off, Katie.«

»Was ist denn das für eine Ausdrucksweise?« Katies perfekte Lippen formten sich zu einem boshaften Lächeln. »Wir hätten es ja wissen müssen, dass hier alles den Bach runtergeht, wenn sie dich reinlassen.«

Ihre gestylten Jüngerinnen umringten sie kichernd und warteten tuschelnd auf Allies Antwort.

»Wovon redest du, Katie?« Obwohl sie innerlich vor Wut tobte, bemühte sich Allie um eine feste Stimme. Sie überlegte, wie sie mit der Situation umgehen sollte, doch der Wunsch, Katie ins Gesicht zu schlagen, war stärker. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten.

Während Allie ihren inneren Kampf focht, trat Katie einen Schritt auf sie zu. »Ich hab gehört, du hast dich öfter nicht unter Kontrolle«, sagte sie in einem leisen, hinterhältigen Tonfall. »War das auch bei Ruth so? Hat sie dich auf die Palme gebracht? Bist du deswegen ausgerastet?«

Unwillkürlich schnellte Allies Faust nach oben. Doch bevor sie Katies freche Nase treffen konnte, wurde Allie von hinten gepackt und so blitzartig zurückgerissen, dass ihre Füße kurzzeitig in der Luft waren.

»Wolltest du nicht gerade deine Bulimie pflegen gehen, Katie?«, fragte Sylvain mit samtener Stimme, während Allie in seinen Armen zappelte.

Katie starrte ihn fassungslos an. »Das kann jetzt nicht dein Ernst sein, Sylvain. Was soll das? Wieso verteidigst du diese absolute Null? Ich verstehe wirklich nicht, was du an der findest.«

Allie hatte aufgehört, sich zu wehren, doch Sylvain hielt sie weiter fest. Sein warmer Körper an ihrem – das weckte unwillkommene Erinnerungen.

»Allie hat mehr Klasse, als du in deinem erbärmlichen Leben je haben wirst.« Sylvains klare, blaue Augen streiften über ihre Clique. »Und das gilt für euch alle. Und jetzt kümmert euch bitte um euren eigenen Kram.«

Die Mädchen standen erst unschlüssig herum und trollten sich dann Richtung Speisesaal – angeführt von Katie, die hocherhobenen Hauptes vorneweg marschierte.

Erst als sie völlig außer Sichtweite waren, ließ Sylvain Allie los und machte einen Schritt zurück.

»Warum hast du mich ihr nicht eine reinhauen lassen?«, maulte Allie undankbar.

»Ich war kurz versucht«, sagte Sylvain.

»Die ist so was von grässlich. Ich könnte … Ach, was soll’s.« Allie tippte mit ihrer Schuhspitze gegen den Boden und vermied es, Sylvain in die Augen zu sehen. »Danke.«

»Gern geschehen. Aber ich fürchte, du wirst künftig noch mehr solcher Probleme haben. Diese Gerüchte …«, Sylvain wirbelte mit dem Finger durch die Luft, »… sind überall. Und Katie wird sie gegen dich einsetzen.«

»Ich weiß«, erwiderte Allie. »Ich wüsste nur gern, wer solche Gerüchte in Umlauf bringt.«

Sylvain betrachtete sie ernst. »Wenn es jeder sagt, spielt es keine Rolle mehr, wer es zuerst gesagt hat. Aber ich glaube, in die Welt gesetzt wurden die Gerüchte von jemandem, der bekanntermaßen eifersüchtig auf dich ist.«

Allie starrte wütend auf die Tür zum Speisesaal. »Jemand wie Katie.«

»Jemand wie Katie«, wiederholte er.

»Steckt sie hinter der ganzen Sache?«

»Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen. Aber ich hab so was … läuten hören. Ich halte mal Augen und Ohren offen. Und wenn ich es rausfinde, spreche ich mit Isabelle.«

Nach all dem, was passiert war, wollte Allie Sylvain eigentlich nicht verpflichtet sein. Aber wenn er verhindern kann, dass alles noch schlimmer wird …

»Das wäre gut, Sylvain.«

»Mach dir keinen Kopf deswegen. Du hast ja noch was gut bei mir.« Allie wurde rot, doch er fuhr fort, und sein französischer Akzent brach dabei immer stärker durch. »Eins muss ich noch loswerden, Allie. Neulich auf dem Ball … Es tut mir sehr leid, dass ich so heftig … Ich weiß, ich hab dir wehgetan. Das war falsch von mir. Du bist anders als die anderen Mädchen, mit denen ich bisher zusammen war. Ich weiß, dass ich dich nicht so behandeln kann wie sie.«

Allies Wangen brannten, doch sie sah ihm geradewegs ins Gesicht. »Du solltest überhaupt kein Mädchen so behandeln, Sylvain. Nie wieder.«

Zu ihrer Überraschung senkte er den Kopf. »Du hast recht. Absolument. Bitte nimm meine Entschuldigung an.«

»Ich … Ich möchte einfach … Hör auf damit, Sylvain«, stotterte sie. Sie wollte ihm nicht verzeihen. Sie wollte weiter wütend auf ihn sein. Doch dann kam ihr ein Gedanke.

»Vorher muss ich eins wissen«, sagte sie. »Hast du mir an dem Abend was ins Glas getan?«

Sylvain sah sie entsetzt an, und im selben Augenblick kannte sie die Wahrheit.

»Oh, Gott. Natürlich nicht. Für wen hältst du mich?«

»Tut mir leid. Aber ich musste das wissen. Weil auf einmal alles so verschwommen war.«

»Der Champagner hier in Cimmeria ist ziemlich stark«, sagte Sylvain. »Wenn man den nicht gewohnt ist und ihn zu schnell trinkt, steigt er einem zu Kopf. Und ich hab dir zu schnell nachgeschenkt, das stimmt. Und versucht, das auszunutzen. Das war falsch von mir.«

Seine Demut und offenkundige Aufrichtigkeit ließen ihr keine Wahl.

»Ich nehme deine Entschuldigung an, Sylvain«, sagte sie. »Ich bin drüber weg.«

Ehe er etwas erwidern konnte, fügte sie hinzu. »Ich mach jetzt die Biege, bevor mich noch jemand als Mörder beschimpft oder sich entschuldigt, dass er mich praktisch vergewaltigt hat. Okay? Noch mehr Aufregung vor neun Uhr verkrafte ich nicht.«

Als sie sich Richtung Treppe wandte, sagte Sylvain: »Sei vorsichtig, Allie.« Er sah sie eindringlich an. »Du bist momentan wirklich in großer Gefahr.«

»Wie schön«, sagte sie müde. »Ich hatte gehofft, dass du so was in der Art sagst.«

Allie hätte es zwar selbst nie so ausgedrückt, doch sie versteckte sich den größten Teil des Morgens in ihrem Zimmer. Bis Mittag hatte sie freilich all ihre Hausaufgaben erledigt und suchte nun nach einer Beschäftigung. Außerdem hatte sie Hunger.

Da ihr vor einer weiteren Mahlzeit im überfüllten Speisesaal graute, schlich sie sich, kurz bevor die anderen Schüler essen gingen, nach unten und schnappte sich ein paar Sandwiches, die sie mit einem Apfel und ein paar Wasserflaschen in ihrer Büchertasche versteckte.

Doch als sie über den Flur zum Haupteingang lief, kam sie an einer Gruppe jüngerer Schüler vorbei und hörte sie flüstern: »Da ist die Mörderin!« Manche kicherten, die anderen beäugten sie angstvoll.

Was hätte sie tun sollen? Sie konnte ja nicht allen eine reinhauen. Also tat sie, als hätte sie nichts gehört, und ging weiter.

Als sie kurz darauf die Treppe vor der Schule hinunterging, begegnete ihr eine von Katies Freundinnen und machte einen weiten Bogen um sie, so als wäre Allie giftig.

»Krass«, sagte das Mädchen und musterte sie von oben bis unten, ehe sie davoneilte.

Allie reckte das Kinn und ging weiter. Der Rasen war voller Schüler, die in der Sonne lagen, und sie bildete sich ein, dass ringsum überall getuschelt und gelacht wurde, wenn sie vorbeikam. Es dauerte nicht lang, und sie rannte über den Rasen und in den Wald hinein.

Weg von ihnen allen.

Beim Gartenpavillon blieb sie stehen, um Atem zu holen. Er war vollkommen leer – niemand zu sehen. Sie setzte sich auf die Stufen, ließ den Kopf auf die Knie sinken und atmete langsam ein und aus, bis sie sich beruhigt hatte.

Wieso passiert das immer mir? Für kurze Zeit hatte sie gedacht, sie hätte einen Ort gefunden, wo sie einfach nur … sein konnte. Wo sie sicher war. Wo man sie mehr oder weniger akzeptierte.

Aber es ist immer dasselbe. Alle wenden sich gegen mich, alle lassen mich im Stich.

Sie wollte weinen, doch sie konnte nicht. Sie starrte in die Bäume und dachte an Christopher. Er war nicht einfach nur gegangen. Zunächst einmal hatte er sie ausgeschlossen. Sie behandelt, als würde mit ihr irgendetwas nicht stimmen. Als ob er sie nicht mehr lieben würde.

Und jetzt passierte ihr das schon wieder. Nur, dass sie diesmal alle so behandelten.

Fast alle.

Carter blieb ihr ja noch. Und vielleicht sollte sie auch Rachel vertrauen. Sie hatte so etwas Grundanständiges an sich. Und vorläufig hatte sie auch immer noch Lisa. Und vielleicht sogar Lucas.

Also … war sie diesmal gar nicht so allein.

Nach einer Weile merkte sie, dass sie einen Riesenhunger hatte. Sie breitete die Decke aus, setzte sich auf die Lichtung vor dem Pavillon und aß ihre belegten Brote – in der warmen Sonne und völlig allein. Niemand tuschelte, niemand lachte, niemand benahm sich daneben. Danach streckte sie sich aus und legte den Kopf auf ihre Büchertasche. Binnen Minuten war sie eingeschlafen.

Als sie aufwachte, stand die Sonne schon deutlich tiefer, und sie lag nun im Schatten, wo es rasch kühler wurde.

Sie packte ihre Sachen und ging mit einigem Widerstreben zurück Richtung Schule. Der friedvolle Nachmittag war so angenehm gewesen, sie hatte keine Lust, sich schon wieder mit ihrer Situation auseinanderzusetzen.

Bei ihrer Rückkehr merkte sie, dass es wohl schon später war, als sie gedacht hatte – auf dem Rasen räkelten sich keine sonnenbadenden Schüler mehr, und im Flur konnte sie bereits das Stimmengewirr aus dem Speisesaal hören. Es musste schon nach sieben sein, alle waren beim Essen.

Sie stieg die Treppe zu ihrem Zimmer nach oben und spürte ein schmerzhaftes Ziehen im Magen. Hunger. Dann fiel ihr ein, dass sie in weiser Voraussicht ein Sandwich und ein paar Kekse fürs Abendessen beiseitegelegt hatte.

Bis morgen früh muss ich keinen sehen.

Sie wusste, dass sie sich feige verhielt, doch das war ihr egal.

Mit fortschreitendem Abend traten die Schönheitsfehler ihres Plans zutage. Seit dem Morgen hatte sie mit keinem Menschen mehr gesprochen. Sie besaß weder Fernseher noch Computer oder Videospiele. Sie hatte den ganzen Tag gelesen oder geschlafen. Um halb zwölf saß sie auf ihrem Schreibtisch und starrte aus dem offenen Fenster – hellwach und zu Tode gelangweilt.

Auf Zelaznys barschen Ruf »Nachtruhe!« hatte im Flur vor ihrer Tür Getrappel und leises Stimmengewirr eingesetzt. Die Schüler kehrten von den Rasenspielen in ihre Zimmer zurück, in denen die Lichter angingen.

Allie rutschte über den Schreibtisch zum Fenstersims und kletterte auf den Mauervorsprung, diesmal weniger ängstlich als beim letzten Mal. Ihr Rock flatterte im kühlen Wind. Sie musste nur dem Weg folgen, den Carter ihr am Wochenende zuvor gezeigt hatte: an ein paar Fenstern vorbei bis zu der Stelle, an der das Dach sanft anstieg und sie sich hochziehen und sicher über den Dachfirst zum Hauptgebäude laufen konnte, wo eine ähnlich abfallende Stelle einen natürlichen Übergang zu dem Mauervorsprung bildete, der an den Fenstern des Jungstrakts vorbeiführte.

Doch manche Schülerinnen waren noch auf – aus den beiden Fenstern, an denen sie vorbeimusste, ehe sie die relative Sicherheit des Dachs erreicht hatte, fiel noch Licht.

Beim ersten Zimmer angelangt, spähte sie vorsichtig um die Ecke durch die Fensterscheibe. Das Licht war an, doch das Zimmer schien leer zu sein. Allie wieselte vorbei und wagte erst ein gutes Stück hinter dem Fenster, wieder auszuatmen.

Das nächste Fenster stand weit offen. Im Näherkommen hörte sie Stimmen und Gelächter. Als sie hineinlugte, sah sie drei Mädchen, die sich unterhielten. Eine davon – eine hübsche Brünette mit Olivenhaut und glatten Haaren, die ihr gerade bis auf die Schultern fielen – saß auf dem Bett und schaute Richtung Fenster. Sie gehörte zu Katies Entourage, wie Allie gleich erkannte.

Die anderen beiden saßen auf dem Boden, mit dem Rücken zu ihr. Selbst von hinten war Jo leicht an ihren kurzen, blonden Haaren zu erkennen. Neben ihr saß ein Mädchen mit einem charakteristischen kupferfarbenen Pferdeschwanz.

Katie.

Wie kommt Jo dazu, mit der abzuhängen? Ich dachte, sie ist immer noch auf der Krankenstation …

Überrascht klammerte Allie sich an die Mauerziegel und überlegte, was sie jetzt tun sollte. Die Mädchen wirkten entspannt und hatten womöglich vor, sich noch stundenlang zu unterhalten. Sie würde niemals an dem Fenster vorbeikommen, ohne dass das Mädchen auf dem Bett sie sah. Sie saß in der Falle.

Ihre Finger waren schon wund von den Ziegeln, und sie versuchte, eine bequemere Position auf dem schmalen Vorsprung zu finden, weshalb sie zunächst nicht genau auf Katies Worte achtete, die aus dem offenen Fenster zu ihr herauswehten, und eine Weile brauchte, bis sie begriff, über wen sie gerade herzog.

»… und deshalb glaube ich, dass etwas passieren muss«, sagte Katie. »Isabelle hat kein Recht, so eine auf uns loszulassen. Wir wissen doch gar nichts über sie. Erst Ruth und dann … na ja. Dich hätte sie auch um ein Haar umgebracht da oben auf dem Dach, Jo. Es ist ein Wunder, dass du überlebt hast.«

Wie bitte? Was sagt die da?

Sie wartete darauf, dass Jo Katie für verrückt erklärte. Doch stattdessen sagte Jo: »Ich dachte, sie wäre meine Freundin. Aber jetzt traue ich ihr gar nicht mehr. Die Szene oben auf dem Dach war wirklich gruselig. Ich hätte sterben können.«

Ich hab dir das Leben gerettet, du blöde Kuh! Allie starrte wütend an die Mauer vor ihr, als könnte sie sie mit Blicken durchbohren.

»Und ob du hättest sterben können«, sagte Katie. »Du brauchst dir doch nur mal anzuschauen, was mit Ruth passiert ist. Es ist doch kein Zufall, dass Allie keine Hilfe geholt hat. Sie ist zu dir raufgekommen, um mit dir allein zu sein, als du angreifbar warst. Gott weiß, wie du das überlebt hast.«

»Carter war auch dabei«, sagte Katies Jüngerin und klang dabei erstaunlich vernünftig.

»Stimmt. Carter hat mir geholfen …«, sagte Jo unsicher.

»Aber wieso hat er sie dann nicht davon abgehalten, dich vom Dach zu stoßen?«, fragte die Jüngerin.

Vom Dach stoßen? Niemand hat irgendwen gestoßen!

»Weil er in sie verliebt ist.« Aus Katies Stimme klang Verachtung, doch Allies Herz setzte kurz aus.

Er ist in mich verliebt? Dümmlich lächelte sie das alte Gemäuer vor ihr an. Echt?

»Der ist auch erledigt hier«, schloss Katie.

Allies Lächeln erstarb.

»Wir hätten ihn gar nicht erst aufnehmen dürfen«, fuhr Katie fort. »Ich habe nie verstanden, warum Isabelle so besessen von ihm ist. Er gehört nicht hierher. Er gehört genauso wenig zum Schuladel wie sie. Die Standards haben ganz schön nachgelassen. Ich werd das meinem Vater erzählen – der muss da mal intervenieren.«

Ihr beißender Ton schien die Jüngerin zu amüsieren. »Da wird Isabelle sicher Angst kriegen«, kicherte sie.

»Das kann ich ihr auch nur raten. Er ist nämlich im Aufsichtsrat«, sagte Katie. »Und du musst auch deinem Vater schreiben, Jo. Er hat wahnsinnig viel Einfluss. Erzähl ihm, was auf dem Dach passiert ist, dass so eine durchgeknallte Neue versucht hat, dich umzubringen, und dass Isabelle keine Hand rührt, um dich zu schützen.«

Allie hielt den Atem an und hoffte wieder, Jo werde zu Katie sagen, dass das eine Schwachsinnsidee sei und sie nichts damit zu tun haben wolle. Dass sie Allie kenne und es völlig in Ordnung finde, dass sie hier sei.

»Okay«, sagte Jo.

Okay? Allie fühlte sich verraten. Okay? Du verwöhntes kleines Mist…

Es klopfte an die Tür.

Allie beugte sich vor und spähte durchs Fenster. Im Türrahmen stand Jules.

»Katie, Ismay, könnt ihr mal kurz mitkommen? Ich muss mit euch sprechen.« Jules klang streng, wie Allie fand, doch Katie rollte bloß mit den Augen.

»Das ist jetzt nicht dein Ernst, Jules.« Sie stand auf und lief betont genervt an der Vertrauensschülerin vorbei. »Das langweilt echt.«

Worum’s da wohl geht?, fragte sich Allie und sah den beiden hinterher.

Die Jüngerin – Ismay, wie Allie nun wusste – ging direkt hinter Katie, gefolgt von Jo.

Allie wäre am liebsten ins Zimmer gestürzt und hätte von ihrer ehemals besten Freundin eine Erklärung verlangt. Doch sie blieb, wo sie war. Sobald die Mädchen verschwunden waren, huschte sie am Fenster vorbei. Ein paar Sekunden später kletterte sie schon über das Dach zum Hauptgebäude und rutschte dann auf der anderen Seite wieder herunter.

Das Fenster stand offen. Carter saß am Schreibtisch und arbeitete. Er bemerkte sie nicht gleich.

Sie betrachtete sein Gesicht, ließ seine helle Haut und die dunklen, glatten, leicht verwuschelten Haare auf sich wirken. Seine langen Wimpern, die federige Schatten auf seine Wangen warfen. Ihr gefielen seine Hände – die Finger lang und kräftig, die Nägel gepflegt.

Sie fühlte eine unerwartete Wärme durch ihren Körper strömen.

Er ist schon süß.

Als hätte er ihre Gedanken gehört, sah Carter auf, und ihre Blicke begegneten sich.

Er stieß einen entsetzten Schrei aus und sprang so schnell auf, dass sein Stuhl umfiel. Allie versuchte, nicht laut loszukichern, als er langsam an seinen Schreibtisch zurückkehrte und aus dem Fenster guckte.

»Allie?« Er sah gleichermaßen verlegen wie sauer aus, wobei sie vermutete, dass Letzteres wohl nur Ersteres überspielen sollte. »Was machst du denn …?«

»Hi«, flüsterte sie. »Ich kann nicht schlafen. Willst du rauskommen und mit mir spielen?«

»Spinnst du? Komm rein, bevor du dich zu Tode stürzt.«

Während sie noch über seinen Schreibtisch kletterte, fing sie schon zu zetern an: »Katie ist so eine Drecksschlampe.«

Carter zog die Augenbrauen hoch. »Unbestritten.«

»Du verstehst mich nicht.« Allie tigerte durch das Zimmer. »Ich hab sie durchs Fenster belauscht. Sie will uns beide ›fertigmachen‹, weil sie uns hasst, und sie hetzt Jo gegen mich auf, indem sie mir unterstellt, ich hätte auf dem Dach versucht, Jo umzubringen. Ich glaube, sie steckt auch hinter diesen schrecklichen Gerüchten über Ruths Tod.«

Während sie immer weiterzeterte, schloss Carter hinter ihr das Fenster. Dann nahm er einen Holzstuhl, klemmte ihn unter die Türklinke und testete, ob die Sperre hielt.

Schließlich wandte er sich Allie wieder zu. »Was genau hast du gehört?«

Sie erzählte ihm, was an jenem Morgen passiert war – die Geschichte mit Katie und ihren Freundinnen – und wie Rachel schon um sieben Uhr morgens den ganzen Klatsch gekannt hatte. Carters Augen wurden schmal, als sie ihm von Sylvains Intervention berichtete, doch er sagte nichts. Als sie ihm erzählte, was sich in Katies Zimmer abgespielt hatte, verdüsterte sich seine Miene. Allie sah, dass er sich Mühe geben musste, ruhig zu bleiben.

»Okay, es gibt also zwei Möglichkeiten«, sagte er. »Entweder hat sie das erste Gerücht nicht verbreitet und nutzt es nur aus, um weitere Gerüchte über dich und Jo zu streuen. Oder sie hat das erste Gerücht verbreitet, und das neue Gerücht ist nur Teil ihres teuflischen Plans.« Er boxte sich mit der rechten Faust in die flache linke Hand. »Diese blöde Schicki-Micki-Kuh.«

»Was sollen wir jetzt machen?«, fragte Allie. Zum ersten Mal schenkte sie ihrer Umgebung Aufmerksamkeit. »Und wieso ist dein Zimmer größer als meins?«

Carter hatte zwei Bücherregale, während sie nur eines besaß, und in der Ecke war bei ihm noch Platz für einen Sessel. Wie bei ihr waren die Wände weiß gestrichen, doch alle Stoffe im Raum waren dunkelblau, sodass es mehr nach Jungszimmer aussah. Die Bücher in den Regalen waren vom vielen Lesen abgegriffen, und auf der Sitzfläche des Sessels thronte ein ramponierter Fußball. Sie deutete auf das ordentlich gemachte Bett, und Carter nickte, worauf sie sich setzte und die Beine ausstreckte.

»Ich bin schon länger da als du«, sagte Carter abwesend.

Er zog den Schreibtischstuhl heran und nahm ihr gegenüber Platz. »Diese Gerüchte sollen so viel Schaden wie möglich anrichten, bis du am Ende vielleicht freiwillig die Schule verlässt. Für mich fühlt sich das wie ’ne Kampagne an. Die wollen dich loswerden.«

Allie rutschte zur Bettkante vor, bis ihre Knie beinahe seine berührten.

»Okay, Carter. Schluss jetzt mit der blöden Geheimniskrämerei. Es ist höchste Zeit, dass du mir alles über diesen Ort erzählst.«

»Allie …«

Er wich vor ihr zurück, doch sie ignorierte seinen warnenden Blick.

»Nee, nee. Diesmal kommst du mir nicht so leicht davon. Es gab eine Tote. Und irgendjemand versucht gerade, mein Leben hier zu zerstören. Was weiß ich, ob derjenige, der Ruth umgebracht hat, nicht als Nächstes hinter mir her ist? Du weißt Bescheid, und du behauptest, du wärst mein Freund. Also raus mit der Sprache. Sofort.«

Carter ging durchs Zimmer, stellte sich an die Wand und verschränkte die Arme. Seine zuvor so entspannte Haltung war verkrampfter Unsicherheit gewichen.

»Du verstehst das nicht, Allie. Ich kann nicht. Denn wenn ich’s tun würde – und es je rauskäme …« Er schüttelte den Kopf. »Das wäre echt übel. Glaub mir.«

»Wie kann ich dir vertrauen, wenn du mir nicht die Wahrheit sagst?«, fragte sie und murmelte leise: »Vielleicht sollte ich lieber zu Sylvain gehen und ihn fragen …«

Carters Wangen röteten sich. Er stelzte zurück zu Allie, die immer noch saß, und baute sich vor ihr auf. »Willst du wissen, was du Sylvain bedeutest? Das kann ich dir sagen. Er sucht sich jedes Jahr ein hübsches Mädchen aus der Anfangsklasse aus, legt sie flach und serviert sie danach ab. So läuft das bei dem. Und jede von denen bildet sich ein, sie wär so was Besonderes. Die Letzte hat danach die Schule verlassen, weil sich alle über sie lustig gemacht haben. Aber als ihre Eltern die angekündigte großzügige Spende an Cimmeria zurückgezogen haben, hat Isabelle ihn gewarnt, dass er das nie wieder tun soll.« Er spie die Worte förmlich aus, als überkäme ihn dabei Ekel. »Das bist du für ihn, Allie. Seine neueste Eroberung. Die so naiv ist zu glauben, der reiche Traumtyp hätte sie erwählt. Nur sie.«

»Hör auf!« Allie stieß ihn weg und sprang auf. Sie hatte sich gerade erst mit Sylvain versöhnt, und er hatte so aufrichtig dabei gewirkt.

»Wenn das stimmt, wieso hast du mir das nicht vorher gesagt, Carter?«

Sie standen nur Zentimeter voneinander entfernt, beide zornentbrannt. Allie spürte seinen Atem in ihrem Gesicht.

»Ich hab’s versucht«, sagte er. »Ich dachte nur, … du glaubst mir sowieso nicht.«

»Nach allem, was man hört, bist du ja selber so ein Weiberheld. Wo ist da der große Unterschied zu Sylvain?«

Carter zuckte zusammen, hielt ihrem Blick aber stand. »Der Unterschied ist, dass Sylvain es aus Gemeinheit tut, während ich niemandem wehtun will. Ich hab einfach noch nicht die Richtige gefunden.«

»Es gibt Leute, die sagen, du wärst eher so der Typ für One-Night-Stands«, sagte sie anklagend.

»Sind das dieselben Leute, die sagen, du hättest Ruth umgebracht?«

Daran hatte sie noch nicht gedacht.

»Der Punkt geht an dich«, gestand sie ihm zu. »Dann sag’s mir: Ist das, was die über dich sagen, gelogen?«

Carter sah ihr fest in die Augen. »Ja, Allie, es ist eine Lüge. Oder zumindest eine Übertreibung. Ich habe diesen … na ja, Ruf, … weil ich sofort Schluss mache, wenn ich mit einer gehe und merke, dass sie nicht die Richtige ist. Und es war noch nie die Richtige.« Seine Augen schienen nichts vor ihr zu verbergen – sie sah nur Verletzlichkeit darin. »Ich will niemandem wehtun, Allie. Wirklich nicht. Ich will nur der Richtigen begegnen.«

Sie stand so nahe bei ihm, dass sie zu spüren meinte, wie die Wärme seines Körpers den Raum zwischen ihnen füllte, und ohne dass sie recht wusste, warum, hob sie ihre Hand so, dass die Innenfläche zu ihm zeigte, und spreizte die Finger.

»Okay, ich glaube dir. Tut mir leid.«

Er drückte seine Hand gegen ihre. »Danke«, sagte er leise.

»Wofür?«

»Dass du mir glaubst.«

Er warf einen belustigten Blick auf ihrer beider Hände. »Ist das irgend so ein London-Ding?«

Allie musste lachen, und da verschränkte er seine Finger mit ihren. Sofort bekam sie eine Gänsehaut.

»Ihr Großstadtkids habt doch lauter so komische Angewohnheiten«, sagte er.

»M-hmm«, flüsterte sie gegen den Kloß in ihrem Hals an, »und ihr Landeier habt keine Ahnung, was ihr verpasst.«

»Hab ich mir auch schon sagen lassen. Und, weißt du, irgendwann« – er zog an ihrer Hand, bis sie einen Schritt auf ihn zu machte – »würde ich’s zu gern rausfinden.«

Ihre Gesichter waren sich nun so nahe, dass es unvermeidlich war – als seine Lippen ganz leicht ihre streiften, seufzte sie leise, legte ihre Hände in seinen Nacken und zog seinen Kopf zu sich herunter.

Carter sank zu ihr hinab und schlang seine Arme um sie. Seine Lippen verteilten zarte Schmetterlingsküsse über ihr Kinn. Erregt gab sie sich ganz der Wärme seines Mundes hin.

»Das wollte ich schon so lange tun«, flüsterte er ihr ins Ohr.

Ihr ganzer Körper kribbelte, und sie zog ihn noch heftiger an sich. Hitze breitete sich in ihrem Körper aus. Seine Küsse waren jetzt fordernder, als wollte er sie verschlingen.

Unvermittelt riss er sich von ihr los, was ihn offenkundig Mühe kostete, und entfernte sich so weit es die räumlichen Grenzen erlaubten. Er stellte sich ans entfernte Ende der Wand. Seine Augen waren dunkel und die Haare durcheinander, da, wo ihre Finger sie zerzaust hatten.

Er atmete schwer, und noch ehe er etwas sagte, wusste sie, was er sagen würde. »Ich hasse es, den Erwachsenen zu spielen, aber wir sollten …«

»Du hast ja recht.« Sie starrten einander für kurze Zeit an. »Gut«, sagte sie. »Das wäre geklärt.«

»Ja. Das hätten wir auf jeden Fall geklärt.« Carter lachte – ein warmes, inniges Glucksen. »Du bleibst am besten kurz mal da drüben, wenn das für dich okay ist. Also, wo waren wir noch mal stehen geblieben, bevor wir … unterbrochen wurden?«

Sein Lächeln hatte eine beinahe genauso starke Wirkung auf ihren Körper wie sein Kuss – sie fühlte sich, als wäre sie das einzige Mädchen im Universum. Es fiel ihr schwer, sich auf seine Worte zu konzentrieren.

»Ich … Ich glaube, ich war gerade dabei, dich zu bitten, mir alles zu erzählen«, sagte Allie.

Carters Lächeln erstarb. Allie bedauerte dessen Verschwinden, doch dieses Gespräch musste einfach sein.

»Es gibt Gründe dafür, dass ich dir nicht alles erzählt habe, Allie. Es liegt nicht daran, dass ich ein Arsch bin, der dir ständig Sachen verheimlicht.«

»Das hab ich kapiert.« Sie hatten sich etwas beruhigt, und sie hatte das Gefühl, dass er ihr wirklich zuhörte. »Aber ich muss einfach wissen, wo ich hier gelandet bin. Worum es in dieser Schule eigentlich geht. Es ist jemand ums Leben gekommen, und ich will nicht auch dran glauben müssen, Carter.«

Er sah bekümmert drein. »Wenn ich es dir erzähle, breche ich ein Gelübde. Normalerweise halte ich Wort. Zumindest das kann man von mir sagen.«

»Aber fragst du dich nicht langsam, wem gegenüber du da ein Gelübde abgelegt hast?«, wollte Allie wissen. »Erzähl’s mir, Carter. Erzähl mir von der Night School. Und ich schwöre, dass ich es keiner Menschenseele weitererzählen werde.«

Carters Blick wanderte über ihr Gesicht, als suchte er nach einem Zeichen, das ihm sagte, wie er zu handeln habe. Schließlich setzte er sich auf seinen Sessel und machte eine Geste Richtung Bett.

»Setz dich lieber«, seufzte er. »Das könnte etwas dauern.«
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»Zuallererst musst du wissen, dass ich selbst nicht alles weiß«, sagte Carter. »Ich bin erst seit letztem Trimester dabei – auf Probe. Bevor sie einen in ihren Kreis aufnehmen, muss man erst ein Jahr lang so ’ne Art Grundausbildung absolvieren.«

»Verstehe.« Allie saß auf dem Bett und hatte die Arme um die Knie geschlungen. Sie sah ihn gespannt an. »Aber du bist schließlich hier aufgewachsen. Irgendwas musst du doch wissen.«

»Ich weiß nur das, was man mir erzählt hat«, erwiderte er. »Und dass es um ziemlich schwerwiegende Dinge geht.«

Er stützte den Ellbogen hinter sich auf der Stuhllehne ab. »Die Night School ist die erste Stufe einer viel größeren Organisation. Die Kinder werden extra rekrutiert, damit sie hier in die Night School gehen. Die Leute in dieser größeren Organisation wollen sie nämlich lebenslänglich – klingelt’s jetzt?«

Allie sah verwirrt aus. »Du meinst, äh …«

»Lass es mich anders ausdrücken: Die Night School in Cimmeria ist nur der Anfang, danach geht es in Oxbridge weiter – und wenn du zur Night School gehörst, dann kriegst du auch todsicher einen Studienplatz in Oxford oder Cambridge oder an der London School of Economics. Und dort bist du dann Mitglied in einem Club. Sobald du dein Examen in der Tasche hast, fängst du in einem Unternehmen an, das von einem Mitglied der Organisation geleitet wird. Und irgendwann leitest du selbst ein Unternehmen, das wiederum Leute einstellt, die in der Night School angefangen haben. Und du tust, was man dir sagt. Was ich sagen will: Hier geht es um dein ganzes Leben.«

Allie runzelte die Stirn und versuchte, das Gehörte zu verarbeiten. »Und wie heißt diese größere Organisation?«

Er schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Ich weiß nicht mal, ob sie überhaupt einen Namen hat. Sie … existiert einfach.«

»Das heißt …« Allie hatte immer noch nicht ganz verstanden. »Du bist jetzt in der Night School, und wenn du Cimmeria hinter dir hast, gehst du, sagen wir, nach Oxford, wo du in demselben Verein auf Uniebene mitmachst, dann gehst du arbeiten und verdienst einen Haufen Geld … Irgendwie kapier ich das nicht … Das alles würde doch sowieso passieren, oder? Also wozu dann das Ganze?«

Carter senkte seine Stimme zu einem Flüstern.

»Ich kann dir nur sagen, was sie uns sagen, Allie: Und uns sagen sie, dass die Night School die Welt regiert.«

»Die Welt regiert …« Allie starrte ihn an. »Was meinst du damit?«

»Ich rede von Präsidenten, Premierministern, Parlamentsabgeordneten, Vorstandsvorsitzenden, Journalisten – den Leuten, die du im Fernsehen siehst, den Leuten, über die du in den Zeitungen liest, den Leuten, die die Welt regieren – die Night School ist überall.«

Bei Carters Aufzählung blickte Allie skeptisch drein. »Was, die alle?«

»Alle nicht. Aber viele. Und auf allen Ebenen. Night-School-Leute kontrollieren Zeitungsverlage, Fernsehsender, Ministerien, Armeen. Alles. Die Night School ist überall.«

»Und Cimmeria ist der Ort, von dem das alles ausgeht?«, fragte sie zweifelnd. »Das glaube ich nicht, Carter.«

»Ob nur von hier, weiß ich nicht. Es kommen ja ständig Austauschstudenten von fremden Schulen zu uns – Sylvain zum Beispiel.«

»Es handelt sich also um eine riesige … äh … Verschwörung?«

»Ja.«

Ungläubig suchte sie in seinem Gesicht nach einem Indiz, dass das alles nur ein gut ausgedachter Scherz sei. Aber da war nichts.

»Und wie funktioniert das Ganze?«

Er schüttelte den Kopf. »Das sagen sie uns Novis nicht.«

»Novis?«

»Novizen«, erklärte er. »So werden wir Neulinge im ersten Jahr genannt.«

»Wie peinlich«, sagte sie trocken. »Und was verraten sie euch?«

»Wir kriegen die große Verkaufsshow geboten, von wegen ›Gesellschaft der Macht‹ und so, und dazu ein schickes Abendessen mit ein paar reichen Typen in Smokings, die auch mal so angefangen haben wie wir«, sagte er.

»Okay, aber was treibt ihr so?«, fragte sie und legte die Stirn in Falten. »Hier in Cimmeria, meine ich. Was hat es mit dieser Ausbildung auf sich, die ihr da absolviert?«

Er holte tief Luft. »Ach, das ist schwer zu erklären. Die haben so eine Theorie, wonach Krieg und Strategie die Basis alles anderen ist. Ich weiß, es klingt verrückt, aber als Erstes bringen sie einem Schachspielen bei. Man tut tagelang nichts anderes als Schach spielen. Und dabei trichtern sie uns ein, dass Springer Krieger sind und Bauern Fußsoldaten …«

»He, das hab ich doch schon mal gehört.« Sie starrte ihn an. »Jo hat vor ein paar Wochen genau das Gleiche zu mir gesagt. Ist Jo …?«

»In der Night School?« Die Frage schien ihm unangenehm zu sein. »Eigentlich nicht. Ihr Vater ist drin, und er drängt sie, in seine Fußstapfen zu treten, doch Isabelle ist der Ansicht, dass sie noch nicht so weit ist. Sie hat ein paar … Probleme, weißt du. Deshalb macht sie so eine Art Einführung in die Grundausbildung, und Gabes Aufgabe ist es, sie zu überwachen.«

»Wie bitte? Ihr eigener Freund?« Allie war entsetzt. »Er … also … Er spioniert ihr im Auftrag dieser Typen nach?«

»Nein!«, rief Carter und hielt inne. »Das heißt, ein bisschen stimmt das schon. Aber es ist jetzt nicht so, dass er nur so tut, als würde er sie mögen.«

»Nein«, sagte Allie sarkastisch. »So was würde er nie tun.«

Er hob kapitulierend die Hände.

»Und was kommt nach dem Schach?«, fragte sie weiter. »Kriegsspiele? Ist es das, womit ihr euch beschäftigt, wenn ihr nachts durch den Wald streift?«

Er nickte. »Mehr oder weniger. Kampfausbildung, Kriegslisten. So Sachen.«

»Verrückt. Wieso bringen die euch das bei? Ihr seid doch fast noch Kinder.«

»Krieg ist eine Strategie fürs Leben und fürs Business. Außerdem werden einige von uns irgendwann auch mal Armeen führen. Und Regierungen.« Er zuckte so beiläufig die Achseln, als würden sie sich über eine Mathearbeit unterhalten. »Schau, darum geht’s hier in Cimmeria ein Stück weit eben auch. Und alle an dieser Schule sind irgendwie damit verbandelt.«

Er sah sie direkt an. »Alle außer dir, wie’s aussieht.«

»Alle außer mir«, wiederholte sie.

»Also, wieso bist du hier?«

Allie saß still da und sah ihn lange an. Dann rutschte sie an die Bettkante, als wollte sie im nächsten Augenblick aufspringen.

»Ich weiß es nicht. Aber ich bin bereit, es herauszufinden. Bist du dabei?«

»Theoretisch schon«, sagte er vorsichtig. »Was hast du denn vor?«

In ihrem Gesicht spiegelten sich Erregung und Entschlossenheit. »Gestern in der Bibliothek haben wir doch abgemacht, dass ich so tun soll, als ob nichts wäre und keiner über mich reden würde – während du versuchst herauszufinden, was los ist. Erinnerst du dich?«

Er nickte.

»Vergiss es. Was immer hier vor sich geht – es gibt nur einen Ort, um es herauszufinden: Isabelles Büro. Also lass uns hingehen. Und zwar sofort.«

»Auf gar keinen Fall!« Er wirkte schockiert. »Das ist verrückt, Allie. Wenn die uns in Isabelles Büro erwischen, schmeißen die uns raus. Hundertprozentig. Wir kämen nie an eine gute Uni. Wir würden uns das ganze Leben versauen.«

»Ich weiß aber, wie wir das vermeiden können«, sagte Allie und sprang auf.

»Und wie?«

»Indem wir uns einfach nicht erwischen lassen.«

Sie lief zur Tür.

»Allie …« Sie ignorierte den warnenden Tonfall in seiner Stimme und öffnete die Tür, doch er holte sie ein und schloss sie wieder. »Wart mal einen Moment.«

Er senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Wonach genau willst du eigentlich suchen? Und was glaubst du, wirst du herausfinden?«

»Zwei Dinge«, antwortete sie. »Warum Ruth gestorben ist. Und warum ich hier bin.«

Er wirkte wenig überzeugt. Sie reckte das Kinn. »Ich werde da hingehen, Carter. Und zwar jetzt. Ich warte nicht mehr länger darauf, dass sich irgendwann mal jemand dazu herablässt, mir aus reiner Nächstenliebe diese einfache Information zu geben. Das wird nie passieren, okay? Also, was ist, kommst du mit? Oder liegt dir wirklich so viel daran, der zukünftige Präsident der Cimmeria GmbH zu werden?«

Er sah ihr tief in die Augen, dann hatte er sich entschieden.

Er öffnete die Tür.
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Dreiundzwanzig

»Ist das dein Fuß? Oder ist hier noch jemand?« Allies Flüstern war so leise, dass es von der tiefen Finsternis um sie herum aufgesogen zu werden schien.

»Natürlich«, flüsterte Carter zurück. »Wessen Fuß soll das denn sonst sein?«

Auf Zehenspitzen schlichen sie von der Treppe durch den großen Flur zu Isabelles Büro. Das alte Gebäude um sie herum war unnatürlich still – nicht ein Knarren oder Ächzen, so als würde es den Atem anhalten.

Carter hatte ihr gesagt, dass die Night-School-Schüler als Teil ihrer Grundausbildung nachts durch die Flure der Schule patrouillierten, allerdings nicht ständig. Auf ihrem Weg ins Erdgeschoss mussten sie sich dann auch in einer Mauernische verstecken und mucksmäuschenstill abwarten, bis zwei Schattengestalten an ihnen vorbeigegangen waren.

Danach, so hatte Carter berechnet, hätten sie mehr als eine Stunde Zeit, ehe die Patrouille zurückkehrte. Sie huschten die Treppe hinunter, natürlich unter Vermeidung der drittletzten Stufe, die knarrte.

Nun standen sie vor der nahezu unsichtbaren Tür zu Isabelles Büro und horchten, um sicherzugehen, dass die Rektorin nicht darin war.

»Wieso sollte sie da drin sein?«, wisperte Allie. »Es ist ein Uhr nachts.«

Carter zuckte die Achseln, doch sein Gesichtsausdruck verriet Allie, dass es durchaus im Bereich des Möglichen lag.

Als sich nichts rührte, entschied er schließlich, dass sie hineinkonnten. Er legte die Hand an den Türknauf und sah Allie in die Augen.

»Drei … zwei … eins …« Er drehte den Knauf.

Die Tür war abgeschlossen.

Carter fluchte leise. Allie musste sich zusammenreißen, um nicht zu kichern. »Und Plan B?«

Carter fasste in seine Tasche und zog einen zurechtgebogenen Draht hervor. »Zwei Minuten, höchstens«, sagte er. »Kannst ruhig die Zeit stoppen.«

Er bückte sich, steckte den Draht in ein Schlüsselloch, das Allie nicht sehen konnte, und bewegte ihn vorsichtig mit den Fingerspitzen, bis die Tür ohne Vorankündigung aufging.

»Boah, sogar unter zwei Minuten«, sagte sie bewundernd. »Wo hast du denn das gelernt?«

Er sah sie an. »Was glaubst du?«

»In der Kirche?«

Er lächelte und drückte die Tür auf, die sich mit einem Seufzen öffnete. »Ja, genau.«

»Aha«, flüsterte Allie im Hineingehen. »Und inwiefern macht Diebstahl einen besseren zukünftigen Premierminister aus dir?«

Carter schloss die Tür hinter ihnen. »Keine Ahnung«, sagte er, nahm einen hellen Kaschmir-Überwurf von einem der Ledersessel und verstopfte damit den Türschlitz.

Dann schaltete er eine kleine Tischlampe an. Das Klickgeräusch schien durch die ganze Schule zu hallen. Sie standen nun neben Isabelles Schreibtisch und sahen sich in ihrem Büro um: An der Wand hing ein Gobelin mit Einhorn, auf dem Boden lagen dicke Orientläufer, die Regale waren mit Büchern und Zeitschriften vollgestopft, und die zahlreichen Mahagonischränke ordentlich aufgeräumt. Auf dem Tisch stand, inmitten von Papierstapeln, eine leere Teetasse mit dem Cimmeria-Wappen. Die Luft roch schwach nach Isabelles unverwechselbarem Zitrusduft.

»Ich komme mir vor wie ein Verbrecher«, wisperte Allie in einem plötzlichen Anflug von Verunsicherung.

»Was du nicht sagst«, erwiderte Carter. »Aber jetzt gibt es kein Zurück mehr, also bringen wir’s hinter uns.«

Sie wusste, dass er recht hatte. Zum Umkehren war es jetzt zu spät.

»Wo sollen wir anfangen?«, fragte sie eigentlich mehr sich selbst, doch Carter antwortete sofort.

»Ich übernehme die Bücherregale. Du fängst mit den Schränken an.«

Die folgende halbe Stunde arbeiteten sie schnell und still. Carter begann auf der linken Seite des Zimmers und arbeitete sich von Regal zu Regal vor, auf der Suche nach allem, das ungewöhnlich schien. Allie saß auf dem Fußboden und sah die Unterschränke durch.

Im ersten Schrank fand sich hauptsächlich Verwaltungskram: Handwerker- und Telefonrechnungen sowie Quittungen – nichts von Interesse. Der zweite enthielt Schulberichte, Klausuren und Hausarbeiten älteren Datums.

Als Allie den dritten Schrank öffnete, wusste sie sofort, dass sie fündig werden würde.

»Bingo«, flüsterte sie.

Carter schaute auf. »Was ist?«

»Die Schülerakten.«

Er unterbrach seine Suche und kam zu ihr. Allie schaute den Buchstaben J durch, wo sich Ruths Akte befinden musste, und stutzte.

»Die Akte fehlt.«

Carter sah sie erstaunt an. »Die muss aber da sein. Schau noch mal nach.«

»Janson«, murmelte Allie leise. »J-a-n-s-o-n. Nein. Sie fehlt.«

»Vielleicht ist sie nicht an der richtigen Stelle oder so«, warf er ein. »Fang noch mal ganz vorn an.«

Ungeduldig ging Allie die säuberlich beschrifteten Aktenmappen durch, erkannte vertraute Namen und solche, von denen sie noch nie gehört hatte, bis sie an einem hängen blieb.

»Gefunden?«, fragte Carter.

»Nein, … das ist meine.«

Ihre Fingerspitze ruhte auf einer dicken Mappe, auf die mit kräftiger schwarzer Tinte ihr Name geschrieben war.

»Hol sie raus.«

Sie hörte die Anspannung in seiner Stimme.

»Meinst du?«, fragte sie.

»Zwei Dinge, weißt du noch?«, sagte er. »Zwei Dinge wollten wir herausfinden.«

Widerstrebend legte sie ihre Akte beiseite und ging dann die übrigen durch. Als sie bei »Carter West« angelangt war, hielt sie inne.

»Willst du deine?«

Er schüttelte den Kopf und sagte kurz angebunden: »Ich weiß, was da drinsteht.«

»Okay.« Allie sah die letzten Akten durch. »Die von Ruth fehlt tatsächlich.«

»Sie muss entfernt worden sein.« Carter ging zu Isabelles Schreibtisch. »Vielleicht liegt sie ja hier – ich seh mal nach. Schau du dir inzwischen deine Akte an.«

Allie setzte sich auf den Fußboden und starrte auf den nichtssagenden Aktendeckel. Ihre Finger waren bereit, ihn aufzuklappen, doch jetzt, da der Moment gekommen war, bekam sie es mit der Angst zu tun.

Will ich die Wahrheit wirklich wissen?

Sie hörte, wie Carter Papiere durchwühlte und Schubladen öffnete. Er kam schnell voran – viel Zeit hatte sie also nicht.

Sie öffnete die Akte.

Die ersten Seiten waren keine Überraschung: Anmeldeformulare mit den üblichen Angaben, Abschriften aus ihren letzten beiden Schulen. Als sie ihre alten Noten sah, zuckte sie zusammen und blätterte rasch weiter.

Dann wurde es schon interessanter. Eine Kopie ihrer Geburtsurkunde. Fotos von ihr als kleinem Mädchen mit ihren Eltern. Ein Foto mit ihr als Kleinkind und einer Frau, die sie nicht kannte, wie sie beide in die Kamera lachten.

Als Nächstes kam ein Brief in der Handschrift ihrer Mutter, der an Isabelle adressiert war. Er traf Allie mitten ins Herz. Sie hielt ihn ins Licht, um besser lesen zu können. Plötzlich stockte ihr der Atem. Einzelne Wörter und Sätze sprangen sie an.

»Wir brauchen deine Hilfe, Izzy.« »… wir wissen nicht mehr, was wir tun sollen.« »Christopher könnte rekrutiert worden sein …« »Wir möchten Lucinda nicht einschalten, doch wir denken, die Zeit ist gekommen …« »… Gefahr …«

Izzy – wieso nennt Mama sie Izzy?

Allie blätterte um. Die nächste Seite war eine kurze Mitteilung auf dickem, teurem Papier in einer eleganten Handschrift, die sie nicht erkannte. Die Mitteilung war auf Juli dieses Jahres datiert.

Isabelle.

Nimm meine Enkelin unverzüglich auf, unter Berufung auf die Schutzklausel. Du hörst von mir.

Lucinda

Allie stockte der Atem.

Was hat diese Mitteilung in meiner Akte zu suchen? Wer ist Lucinda?

Zunehmend angespannt blätterte sie um. Es folgten einige Fotokopien von alten Cimmeria-Schulzeugnissen, doch es waren nicht ihre.

Es waren die ihrer Mutter.

Allies Hände begannen zu zittern. Rasch sah sie die Zeugnisse durch, las jede Seite und blätterte sie dann um. Las und blätterte um. Las und blätterte um.

Die letzte Seite enthielt eine Notiz auf vergilbtem Karton. Sie erkannte die Handschrift Lucindas.

G.

Es freut mich zu hören, dass meine Tochter sich so gut in der Night School macht. Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm. Für wöchentliche Berichte über ihre Fortschritte wäre ich dankbar.

L.S.

Allie ließ die Akte fallen wie eine heiße Kartoffel. Die Gedanken in ihrem Kopf wirbelten nur so durcheinander. Carters Stimme schreckte sie auf.

»Hey. Komm mal her und sieh dir das an.«

Sein Tonfall alarmierte sie. Sie lief zu ihm. Carter stand an Isabelles Tisch und hielt ein Blatt Papier unter die Schreibtischlampe. Allie schaute ihm über die Schulter, und als sie alles gelesen hatte, sah sie ihn fassungslos an.

»Mein Gott, Carter. Was machen wir jetzt bloß?«

Sie blieben nicht mehr lang in Isabelles Büro. Allie stellte ihre Akte schnell zurück an ihren Platz im Schrank, während Carter den Schreibtisch in Ordnung brachte, die Decke wieder über den Arm des Ledersessels faltete und dann das Licht löschte.

Sie lauschten eine ganze Weile an der Tür – zumindest kam es Allie so vor. Dann öffnete Carter die Tür und schlüpfte hinaus, während Allie wartete. Als er sicher war, dass die Luft rein war, kam er sie abholen. Das Geräusch, mit dem der Türriegel ins Schloss fiel, hallte in der übernatürlichen Stille wie ein Schrei. Sie erstarrten.

Es war halb zwei Uhr nachts. Wenn man sie um diese Uhrzeit in der Halle erwischte, waren sie geliefert.

Sie waren vielleicht vier Meter weit gegangen und wollten gerade um die Ecke zur Treppe biegen, als Carter ohne Vorwarnung stehen blieb, den Arm ausstreckte und Allie zurückhielt. Er warf einen Blick um sich und huschte schnell in die tiefe Finsternis unter der Treppe. Allie brauchte keine Extraeinladung – sie folgte ihm auf dem Fuß.

Er zog sie fest an sich und flüsterte ihr ins Ohr:

»Da kommt wer.«

Sie nickte, den Kopf an seiner Schulter, seinen Duft nach Kaffee und Zimt in der Nase, und drehte sich dann so, dass sie beobachten konnte, was um sie herum geschah, während er schützend die Arme um sie legte.

Jetzt hörte sie die Schritte auch. Sehr leise kam jemand durch die Halle auf sie zugeschlichen.

Allie hielt die Luft an und versuchte, ihren Herzschlag zu beruhigen.

Die Schattengestalt ging an ihnen vorbei zur Tür von Isabelles Büro und drückte die Klinke. Als sie sich vergewissert hatte, dass die Tür verschlossen war, hielt die Gestalt kurz inne, um nachzudenken, und setzte dann ihren Weg fort.

Allie blickte fragend zu Carter auf, doch er drückte sachte seinen Finger gegen ihre Lippen. Fünf Minuten rührten sie sich nicht, dann wagte Carter sich vor, um das Terrain zu sondieren, nahm sie bei der Hand, und sie liefen die Treppen hinauf.

Unbemerkt durchquerten sie den Flur des Mädchentrakts bis zu Allies Zimmer. »Wer war das?«, fragte Allie, kaum, dass sie die Tür hinter sich zugemacht und die Schreibtischlampe eingeschaltet hatte.

»Ich hab ihn nicht erkannt«, antwortete Carter. »Aber er trug eine Schuluniform. Es war also ein Schüler.«

»Meinst du, er hat uns gesehen?«, fragte sie.

Er schüttelte den Kopf. »Er hat nicht mal in unsere Richtung geschaut.«

Sie entspannte sich ein wenig. »Ich habe den Eindruck, wir sind nicht die Einzigen, die versuchen herauszufinden, was hier vor sich geht.«

Das Adrenalin, das ihr die Energie für ihren nächtlichen Ausflug gegeben hatte, schien schlagartig aus ihrem Körper zu weichen, und sie gähnte ausgiebig.

»Wir können beide ein bisschen Schlaf gebrauchen«, sagte Carter. »Morgen ist ja wieder Schule.«

»Aber wir müssen doch über das alles reden.« Allie gab sich alle Mühe, wach zu bleiben. »Meine Akte und dieser Brief …«

»Morgen nach dem Unterricht – ich erwarte dich in der Kapelle«, sagte er. »Übrigens werde ich schon um sieben Uhr zum Frühstück gehen – wenn du um die gleiche Zeit da bist, kann ich dich vor den Klatschmäulern beschützen. Und bis dahin … Versuch ein bisschen zu schlafen.«

Er öffnete das Fenster und wandte sich noch einmal um. »Ach ja. Das heute Abend in meinem Zimmer …«

Sie wurde rot und erwartete, dass er sagen würde, es sei ein Fehler gewesen.

»… war phantastisch.« Er lächelte auf diese sexy Art, bei der ihm die Haare vor die Augen fielen, und kletterte aus dem Fenster.

Ein warmes Gefühl durchströmte ihren Körper. Die ganze Anspannung wegen der Dinge, die sie gerade herausgefunden hatten, löste sich auf, und sie lächelte in die Dunkelheit.

»Ganz meine Meinung«, sagte sie.

Am nächsten Morgen ging sie um Punkt sieben zum Frühstück. Carter erwartete sie am Eingang zum Speisesaal.

»Ist Mylady bereit für ihre Begleitung?«, fragte er.

»Deine Lady könnte ein Specksandwich ermorden«, erwiderte sie.

»Oh, wie ladylike, Mylady.«

Lachend betraten sie den Speisesaal, wo sie sofort die kühle Atmosphäre spürten.

»Auweia«, murmelte Carter.

Das Gefühl, von allen angestarrt zu werden, schüchterte Allie derart ein, dass sie noch näher an ihn heranrückte, während sie am Buffet ihre Teller füllten. Als sie zu Rachel und Lucas an den Tisch gingen, hörte Allie von überall Getuschel und ab und zu schrilles Lachen.

Rachel und Lucas sahen besorgt aus.

»Mann, ist das ätzend«, sagte Lucas, als sie sich setzten. »Was wollt ihr jetzt machen?«

»Ich finde, Isabelle ist jetzt gefordert, etwas dagegen zu unternehmen«, sagte Carter. »Wir können nicht viel tun, es sei denn, Allie möchte, dass wir ihr auf Schritt und Tritt folgen.«

»Normalerweise lässt Isabelle so was nicht so eskalieren«, stimmte Rachel zu.

»Vielleicht versucht sie den Eindruck zu vermeiden, dass sie jemanden bevorzugt«, warf Lucas ein. »Alle wissen doch, dass Allie ihre besondere Aufmerksamkeit genießt.«

»Was soll’s«, sagte Allie und belegte ihr Brot mit gebratenem Speck. »Ich weiß nur, dass ich Katie einen Arschtritt verpasse, wenn sie mir heute zu nah kommt.«

Sie nahm einen Riesenbissen. Als sie aufschaute, sah sie, dass Carter den Kopf schüttelte.

»Was ist?«, fragte sie mit vollem Mund.

»Nichts, nichts«, antwortete er.

»Ich glaube, er denkt: So lieben wir sie«, sagte Rachel grinsend.

In diesem Moment übertönte Isabelles Stimme den Lärm im Speisesaal. »Darf ich um eure Aufmerksamkeit bitten.« Sofort kehrte Stille ein.

Isabelle stand an der Stirnseite des Raums. Sie trug eine lavendelfarbene Strickjacke über einer makellos weißen Bluse mit blütenweißem Rock und hatte eine silberne Stola um die Schultern gelegt. So streng hatte Allie sie noch nie gesehen. »Ich möchte alle Schüler daran erinnern, dass jede Form von Mobbing einen sofortigen Schulverweis nach sich zieht. Ich gehe davon aus, dass ich euch nicht noch einmal daran erinnern muss.«

Sie drehte sich um und ging, ihre Schritte hallten durch den voll besetzten Saal.

Allie deutete auf sich und formulierte stumm die Frage: »Hat die mich gemeint?« Rachel, Carter und Lucas nickten.

Auf dem Weg ins Klassenzimmer waren sie sich nicht ganz einig darüber, ob Isabelles Ermahnung dem Getuschel ein Ende setzen würde. Rachel war skeptisch, doch Carter und Lucas fanden, dass sie für den Moment getan hatte, was sie konnte.

In der Biostunde entdeckte Allie, dass auf dem Platz neben ihr Jo saß, deren Stubenarrest offenbar zu Ende war. Ihr elfengleiches Haar war ordentlich gebürstet, ihr Gesichtsausdruck bedrückt.

Allie war ratlos, wie sie mit der Situation umgehen sollte. Sie konnte Jo schlecht auf die Nase binden, was sie gestern Abend zufällig aufgeschnappt hatte – wie hätte sie rechtfertigen sollen, dass sie gelauscht hatte? Doch sie konnte auch nicht darum bitten, sich auf einen anderen Platz setzen zu dürfen, weil Jerry den Grund hätte erfahren wollen.

Am besten, ich tu so, als wär nix, beschloss sie. Wenn du nichts Nettes sagen kannst, sag einfach gar nichts.

Also setzte sie sich still auf ihren Platz und drehte ihren Stuhl ein kleines Stück von Jo weg, die offensichtlich ebenfalls beschlossen hatte, so zu tun, als ob nichts wäre. Und so saßen sie ohne ein Wort sieben endlose Minuten nebeneinander, bis Jerry hereinkam und mit dem Unterricht begann.

Nach der Stunde sprang Allie sofort von ihrem Stuhl auf und stürmte in den Flur hinaus, ohne noch einmal zurückzuschauen.

Beim Mittagessen mieden Jo und Gabe ihren üblichen Tisch und nahmen stattdessen abseits in einer Ecke des Saals Platz. Allie setzte sich zu Rachel und Lucas. Ihr war aufgefallen, dass die beiden in letzter Zeit immer öfter beisammensaßen.

»Hey«, sagte sie und ließ ihre Tasche fallen. »Was ist denn mit denen los?«

Rachel und Lucas tauschten einen Blick, aus dem sie nicht ganz schlau wurde.

»Wie man hört«, sagte Rachel dann, »ist Jo so betrunken gewesen, dass sie sich jetzt nicht mehr daran erinnert, was auf dem Dach passiert ist. Deshalb hat sie beschlossen, dem Tratsch zu glauben.«

»Oh, großartig«, sagte Allie und ließ sich auf den Stuhl plumpsen. »Jetzt denkt sie also, ich hätte versucht, sie umzubringen?«

Die beiden nickten.

»Das wäre ja ganz lustig – wenn es nicht mich betreffen würde«, seufzte sie.

»Mich betrifft es nicht, und ich finde es trotzdem nicht lustig«, sagte Rachel.

»Du glaubst ihr nicht?«, fragte Allie hoffnungsvoll.

»Kein Wort«, sagte Lucas.

»Wir kennen sie einfach zu gut«, sagte Rachel. »Ich werde später mal versuchen, mit ihr zu sprechen und sie wieder zur Vernunft zu bringen.«

»Oder wenigstens dazu, sich daran zu erinnern, was wirklich passiert ist«, mischte sich Carter ein, während er den Stuhl neben Allie hervorzog und sich setzte. »Zum Beispiel, wie sie sich so besaufen konnte, dass sie um ein Haar uns alle umgebracht hätte. Wenn ihr mich fragt, passt es ihr ganz gut in den Kram, dass sie sich jetzt, wo alle wissen, dass da etwas Verrücktes passiert ist, plötzlich an nichts erinnern kann und sich verhält wie ein Irrer auf Freigang.«

»Ist gar nicht ihre Art, sich nicht zu erinnern«, sagte Lucas und runzelte die Stirn. »Früher hat sie sich eigentlich immer genau erinnert, wenn so was war.«

Der Zweifel in seiner Stimme versetzte Allie einen eisigen Stich. Und wenn Lucas und Rachel mir auch nicht mehr glauben? Dann wären Carter und ich ganz auf uns allein gestellt.

Als könnte er ihre Gedanken lesen, drückte Carter ihr von der Seite einen flüchtigen Kuss aufs Haar.

»Lass dich nicht von ihr runterziehen«, flüsterte er, und da musste sie ihn einfach anlächeln, trotz allem.

Sie war sich bewusst, dass Lucas und Rachel langsam dämmerte, was zwischen ihnen lief, und dass es bald die ganze Schule wissen würde.

»Alles klar«, sagte sie mit fester Stimme. Und genau so meinte sie es.

Den Rest des Tages über konnte Allie nicht behaupten, dass sie gemobbt wurde. Die anderen behandelten sie einfach wie Luft – als wäre sie überhaupt nicht da.

Keiner außer ihren engsten Freunden redete ein Wort mit ihr. Sogar als sie im Flur an Katie vorbeiging, wandte die bloß den Kopf ab und stolzierte an ihr vorbei.

Nach Unterrichtsschluss, auf dem Weg in ihr Zimmer, sprach Jules sie im Flur an. »Ich wollte dir nur sagen, dass es mir leidtut, wie die anderen sich benehmen«, sagte sie. »Ich hab gestern mit Isabelle darüber gesprochen, und sie hat Katie und zwei ihrer Freundinnen einen schriftlichen Verweis deswegen erteilt.«

»Ach, du meinst, Katie steckt hinter diesen Gerüchten?«, fragte Allie.

»Ich kenne Katie schon ewig, Allie.« Jules wirkte resigniert. »Aber ich habe ihr gesagt, dass wir nicht länger befreundet sein können, wenn sie das nicht sein lässt. Das ist unglaublich unfair dir gegenüber. Da mache ich nicht mit. Sie weiß also, wie ich darüber denke, und ich erwarte von ihr, dass sie das wieder geraderückt.«

»Danke, Jules«, sagte Allie, und genau so meinte sie es auch. »Es ist echt komisch, wenn Leute Sachen über einen behaupten, die gar nicht stimmen.«

»Falls jemand dich schikaniert oder mobbt, komm zu Isabelle oder mir«, sagte Jules. »Wir kümmern uns dann darum. Aber eins möchte ich dir noch sagen: Ich weiß, was gestern zwischen dir und Katie abgegangen ist, und es wäre mir sehr recht, wenn das Ganze nicht in eine Prügelei mündet.«

Schuldbewusst errötete Allie. »Okay, okay … Ich versuch mich zu beherrschen.«

Als Jules fort war, ging Allie in ihr Zimmer, zog ihre Laufsachen an und joggte los. Der Nachmittag war erneut ungewöhnlich warm, und die Sonne brannte ihr auf die Schultern, weshalb sie beschloss, den langen Weg zu nehmen und über den Gartenpavillon zur Kapelle zu laufen. Das Laufen tat ihr so gut, dass sie es fast bedauerte, als sie angekommen war, doch gleichzeitig wartete dort ja … Carter.

Als sie das Törchen öffnete, sah sie ihn sofort. Er lehnte an der alten Holztür zur Kapelle und sah ihr entgegen.

»Hey«, rief sie und lief über das Pflaster auf ihn zu.

»Selber hey«, sagte er. »Pünktlich wie die Maurer. Hör zu, bevor wir reingehen, müssen wir noch was klären.«

Im Halbschatten des Eingangs griff er nach ihrer Hand und senkte seine Lippen auf ihre. Sie lächelte ihm entgegen und zog ihn an sich, bis sie die Wärme seines Körpers spürte. Von ihrer Reaktion beflügelt, küsste er sie noch leidenschaftlicher und drückte sie so fest, dass ihr die Luft wegblieb. Als er sich schließlich löste, war sie ganz erhitzt und atemlos.

»Bin froh, dass wir das geklärt hätten«, sagte sie.

»Ich auch«, erwiderte er und hielt ihr die Tür auf. »Dann können wir uns jetzt ja hoffentlich auf die schlimmen und gruseligen Sachen konzentrieren, ohne von dem ganzen schönen Romantikkram abgelenkt zu werden.«

Die kalten Steinmauern warfen seine Stimme zurück, während er beiseitetrat und ihr den Vortritt ließ. Als sie an ihm vorüberging, strich Allie aufreizend mit ihren Fingern über seinen Arm, von der Schulter bis hin zu den Handspitzen, und hinterließ überall Gänsehaut.

»So, so«, sagte sie lachend.

Er versuchte, nach ihr zu greifen, aber sie entkam lachend seinen Armen. »Doch nicht in der Kirche, Carter. Sonst kommen wir noch in die Hölle.«

»Dann führe mich nicht in Versuchung«, sagte er, ein paar Schritte hinter ihr.

»Na gut«, sagte sie, immer noch außerhalb seiner Reichweite. »Solange du mich von dem Bösen erlöst.«

»Abgemacht.«

Bei der Kanzel ließ sie sich von ihm einfangen und auf eine dunkle Holzbank herunterziehen.

»Hier ist es wirklich toll«, sagte sie und schaute sich um, während Carter seinen Arm um ihre Schultern legte. Er fuhr mit dem Daumen unter den Ärmel ihres T-Shirts und streichelte die warme Haut darunter. »Solche Malereien habe ich noch nie gesehen.«

»Früher haben wahrscheinlich viele Kirchen so ausgesehen.« Er hatte die Lippen nun an ihr Ohr gelegt. Sie schloss die Augen und merkte, wie ihr Körper bebte. »Aber sie sind übermalt worden.«

»Schade um sie«, wisperte sie.

»Nicht wahr?«

Diesmal küssten sie sich leidenschaftlicher. Er hob sie auf seinen Schoß, löste das Band um ihren Zopf und fuhr mit den Fingern durch ihr Haar, bis es ihr sanft gelockt ums Gesicht fiel. In Erwartung seines Kusses lehnte sie sich vor. Er fuhr mit den Lippen von ihrem Ohr zum Mundwinkel. Ihr Atem kam stoßweise.

Dann schob sie ihn weg. Mit einem bedauernden Seufzer ließ er sie los, und sie rutschte wieder neben ihn auf die Bank.

»Von wegen geklärt«, sagte sie mit einem ironischen Lächeln.

»Ich hab dich gewarnt, du sollst mich nicht in Versuchung führen«, sagte er.

Sie lachte. »Wie könnte ich dich in Versuchung führen? Ich, eine verschwitzte Joggerin?«

Er zupfte an einer losen Strähne ihres Haars. »Du bist eine einzige Versuchung.«

Aber dann seufzte er. »Jetzt müssen wir aber wirklich die schöne Stimmung zerstören und uns der Frage zuwenden, was hier abgeht.«

Sämtliche Wärme schien aus Allies Körper zu weichen, plötzlich bibberte sie. »Ja, das sollten wir. Bist du sicher, dass hier außer uns niemand ist?«

»Hier sind wir sicher«, sagte er überzeugt. »Fangen wir mit deiner Akte an.«

Sie nickte. »Aus der werd ich irgendwie nicht schlau. Erst jede Menge Allie-ist-nicht-gut-in-Englisch-Zeugs, und dann lauter seltsamer Papierkram, der gar nichts mit mir zu tun hatte.«

Er sah sie erstaunt an: »Zum Beispiel?«

»Na, die Schulzeugnisse meiner Mutter«, sagte sie und sah ihn bedeutungsvoll an. »Von hier.«

»Von hier … Du meinst von Cimmeria?«, fragte er ungläubig.

»Genau. Jetzt weiß ich also, dass meine Mutter in meinem Alter auch nicht besonders gut in Naturwissenschaften war. Ach ja, und dass sie auf Cimmeria war, einer Schule, von der sie bis zu meiner Abreise angeblich noch nie was gehört hatte. Dabei kennt sie diesen Ort so gut, dass sie Isabelle in einem Brief mit ›Izzy‹ angeredet hat.«

»Izzy …?« Carter starrte sie an. »Verdammt, was läuft da eigentlich?«

»Ich hab keine Ahnung. Aber es kommt noch dicker. In meiner Akte habe ich auch einen kurzen Brief gefunden, den eine Frau namens Lucinda vor ein paar Wochen an Isabelle geschickt hat. Darin wurde sie regelrecht angewiesen, ›meine Enkelin‹ sofort aufzunehmen und ›zu beschützen‹.«

Carter pfiff leise durch die Zähne. »Ich nehme an, du hast keine Großmutter, die Lucinda heißt, oder?«

»Die eine Oma ist vor meiner Geburt gestorben, die andere vor zwei Jahren«, sagte Allie. »Und die hieß Jane.«

»Die Frage lautet also …«, sagte Carter.

»Wer ist Lucinda?«, fiel Allie ihm ins Wort. »Gute Frage. Es gab noch eine zweite Mitteilung in Lucindas Handschrift, und zwar für jemanden mit dem Anfangsbuchstaben ›G‹. In der ging es darum, dass ihre Tochter sich gut in der Night School macht. Diese Notiz war schon sehr alt.«

Carter strich sich die Haare aus den Augen. »Allie«, fragte er, »haben deine Eltern dir eigentlich überhaupt irgendwann schon mal die Wahrheit gesagt?«

Zu ihrer Überraschung spürte Allie, wie ihr die Tränen kamen.

»Ich weiß es nicht«, sagte sie, während sie versuchte, sie zurückzuhalten.

Er drückte ihre Hand.

»Okay, ich fass mal zusammen.« Für jeden Punkt in seiner Aufzählung gab er ihr einen leichten Klaps auf den Handrücken. »Du bist miserabel in Englisch. Deine Mutter ist vermutlich hier zur Schule gegangen. Lucinda ist entweder deine Großmutter oder glaubt es zu sein, und deine Eltern haben vergessen, sie dir gegenüber zu erwähnen – dein Leben lang. Und wer immer diese Lucinda sein mag, sie ist so wichtig, dass sie Isabelle Anweisungen geben kann.« Er schien mit seiner Aufzählung fertig zu sein, doch dann fiel ihm noch was ein. »Ach ja, und Isabelle hat einen albernen Spitznamen.«

Allie schenkte ihm ein halbes Lächeln. »Das wär’s dann wohl.«

»Hm … nicht besonders viel.«

»Nein«, sagte sie kraftlos. »Nicht viel.«

»Okay, lassen wir das mal fürs Erste so stehen. Ich habe den Eindruck, dass wir uns Zeit lassen und in aller Ruhe überlegen sollten, was wir damit anfangen.« Er schaute zu dem alten Wandgemälde mit der Eibe auf. »Lass uns jetzt über den Brief sprechen.«

Der Brief, den er auf Isabelles Schreibtisch gefunden hatte, stammte von Nathaniel und war ein paar Tage zuvor an sie geschickt worden. Ein kurzer, wütender Brief. »Die Ereignisse am Abend des Sommerballs waren nur ein Vorgeschmack auf das, was ich zu bieten habe«, hieß es da. »Gib mir, was ich verlange, oder ich werde Cimmeria eigenhändig zerstören.«

Daran schlossen sich Datum und Uhrzeit für »eine Unterredung am gewohnten Ort« an: morgen, um Mitternacht. Nur der Ort wurde nirgends erwähnt.

»Denkst du, was ich denke?« Auf der Kirchenbank an Carter geschmiegt, stellte Allie nun die Frage, die schon den ganzen Tag an ihr genagt hatte. »Dass Nathaniel Ruth getötet hat?«

Er sah sie ernst an. »Ich weiß nicht. Der Brief gibt das nicht her. Aber vor allem frage ich mich, warum? Warum sollte er das tun? Was will er unbedingt von Isabelle haben? Und wieso will er es so unbedingt, dass er so was tun würde, um es zu kriegen?«

Sie wickelte eine Locke um ihren Finger und betrachtete die Eibe an der Wand. »Irgendwo hab ich gelesen, dass die meisten Mordopfer den Täter kennen – also von einem Familienangehörigen oder dem Freund ermordet werden.« Sie ließ die Locke fallen. »Mann, ich hätte zu gern Ruths Akte gefunden. Vielleicht ist Nathaniel ja der böse Stiefvater oder so.«

Carter schüttelte den Kopf. »Wenn es so was wäre, wieso sollte er dann Forderungen an Isabelle stellen und sich benehmen, als hätten sie eine lange Geschichte und sie hätte ihm irgendwann einmal etwas Böses angetan? Das leuchtet mir nicht ein.«

»Mir leuchtet überhaupt nichts von all dem ein«, sagte Allie. »Es ist doch so: Hier läuft so viel, von dem wir keine Ahnung haben – dass wir einfach nicht drauf kommen können, solange es uns keiner erzählt.«

Carter sah sie an. »Das ist es, Allie! Wir werden sie dazu bringen, es uns zu erzählen!«

»Äh … Und wie, wenn ich fragen darf?«, fragte sie irritiert.

Triumphierend beugte er sich vor, die Wangen gerötet. »Ganz einfach. Isabelles Treffen mit Nathaniel ist morgen Nacht. Ich werde sie belauschen, und danach überlegen wir uns, was wir als Nächstes machen.«

»Großartige Idee«, sagte Allie. »Ich komme mit.«

Er blitzte sie an. »Ganz bestimmt nicht.«

»Oh, doch! Ganz bestimmt.«

»Allie …« Er versuchte, sie mit einem warnenden Blick zum Einlenken zu bringen, doch sie ignorierte ihn.

»Wieso solltest du da hingehen und ich nicht? Meine Familie steckt ganz tief drin, und obwohl ich jetzt etwas mehr weiß, verstehe ich immer noch nicht, worum’s geht.« Er wollte etwas sagen, doch sie hob die Hand. »Hier geht es um mein Leben, Carter. Und ich möchte herausfinden, wer da alles drin rumpfuscht.«

»Aber es könnte gefährlich werden.« Sie hörte die Missbilligung in seiner Stimme. »Und du könntest von der Schule fliegen. Ich halte das für keine gute Idee, Allie.«

»Es wird gefährlich«, sagte sie. »Aber ich mach’s trotzdem. Hör zu, eine Sache aus meiner Akte habe ich dir noch nicht erzählt. In ihrem Brief hat meine Mutter meinen Bruder Christopher erwähnt. Sie schrieb: ›Christopher könnte rekrutiert worden sein.‹« Angespannt beugte sie sich vor. »Verstehst du nicht, Carter? Vielleicht kann ich herausfinden, was mit Christopher passiert ist. Ich muss da hingehen.«

Carter blickte sie lange an. Sie erkannte den Moment, als er den Widerstand aufgab. »Okay«, gab er klein bei. »Ich find’s zwar nicht gut. Aber ich weiß, wenn ich dich nicht mitnehme, dann gehst du eben allein hin und kriegst noch viel mehr Ärger.«

»Danke!« Sie schlang die Arme um seinen Hals.

»Aber nur unter einer Bedingung«, sagte er und hielt sie fest. »Wir machen es auf meine Art. Einverstanden?«

»Einverstanden!«, rief Allie und umarmte ihn noch fester.

»Sag mal, wie viele Höllenpunkte gibt’s denn so für Kapellenentweihung?«, fragte er in den Duft ihres Haars hinein.








[image: Vignette]

Vierundzwanzig

Allie klammerte sich an das Sims, das unter dem Fensterband des Mädchentrakts verlief, und tastete sich langsam zu der Stelle, wo das Dach flacher war und sie bequem hinüber zu Carters Zimmer gelangen konnte.

Es war kurz nach 23 Uhr, es herrschte bereits Nachtruhe. Draußen war es dunkel und klar – perfektes Rausschleichwetter.

Das erste Mädchenfenster hatte sie bereits hinter sich, jetzt musste sie nur noch an dem von Katie vorbei. Auf Zehenspitzen lehnte sie sich vorsichtig nach vorn und spähte um den Fensterrahmen herum nach drinnen.

Das Licht war eingeschaltet, doch das Zimmer schien leer.

Sie streckte den Arm aus, griff nach der Fenstereinfassung auf der anderen Seite und huschte weiter.

Geschafft, dachte sie, als sie das Fenster passiert hatte.

Doch plötzlich stieß sie mit dem Fuß gegen irgendeinen Ziegel oder einen Stein, der vom Dach gerollt war und nun vom Rand der Dachrinne klackernd nach unten fiel und dabei einen kleinen Trommelwirbel veranstaltete. Allie erstarrte und konnte sich nicht entschließen, ob sie lieber schnell weiter und übers Dach verschwinden sollte – mit dem Risiko, noch mehr Lärm zu machen – oder ob sie an Ort und Stelle bleiben und sich nicht rühren sollte.

»Wer ist da?«, fragte eine Stimme etwa einen Meter von ihrem rechten Ellbogen entfernt.

Allie hielt die Luft an. Sie trug ihre Joggingklamotten – dunkle Stretchhose, ein dunkelblaues T-Shirt sowie dunkle Schuhe mit Gummisohlen – und musste praktisch unsichtbar sein.

Stell dir vor, du wärst Catwoman, sagte sie sich.

»Bist du das, Jo?« Katies Stimme stach durch die Nacht. »Oder ist das die durchgeknallte Killer-Allie? Falls du das bist, Allie, nur damit du’s weißt, ich gehe jetzt zu Jules und verpfeif dich.«

Um ja kein Geräusch zu machen, versuchte Allie im Rhythmus des Windes zu atmen. Bald darauf war alles still. Allie zählte bis hundert, huschte dann zu der Dachschräge, kletterte hinauf und schwang sich auf die Jungs-Seite. Jetzt beherrschte sie diese Disziplin schon viel besser. Auf der anderen Seite rutschte sie die Schräge hinunter bis zu einem Regenfallrohr und ließ sich zu Carters Zimmer hinab.

Das Fenster stand offen, das Licht brannte, und Carter erwartete sie bereits. Es kam ihr vor, als ob sich bei ihrem Anblick seine dunklen Augen aufhellten.

Allie kletterte durchs Fenster, und Carter hob sie vom Schreibtisch herunter.

»Hey«, flüsterte er mit diesem sexy verhaltenen Lächeln, das ihr den Verstand raubte.

»Selber hey.«

Sie hatte bereits beschlossen, ihm nicht zu erzählen, dass Katie gedroht hatte, sie bei Jules zu verpetzen – sie wusste, dass Carter nur auf einen Vorwand lauerte, um wieder damit anzufangen, dass er besser allein losging und sie in der Schule zurückblieb.

Stattdessen zog sie ihn an sich.

Ein paar Minuten später hob er den Kopf, sah ihr in die Augen und streichelte ihr über die Wange.

»Wenn wir herausfinden wollen, wer der Mörder ist, dann müssen wir jetzt mal irgendwann los und Isabelle folgen.«

»Comme longweiliehsch«, sagte Allie, die noch einen Kuss wollte.

»Mein Russisch ist miserabel – was soll das noch mal heißen?«, brummte er.

Sie lachte, an seine Wange geschmiegt. »Das heißt: nicht so viel quatschen!«

Kurz darauf löste er sich mit einem bedauernden Seufzer von ihr. »Wir sollten jetzt echt dieses Spionage-Ding durchziehen, bevor wir vergessen, was wir eigentlich vorhatten.«

Allie strich ihre Klamotten glatt. »Okay. Dann sollen die sich jetzt mal warm anziehen.«

»Oh, jetzt krieg ich aber Angst.«

»Danke«, sagte sie. »Ich hab ja auch den ganzen Tag lang dran gefeilt.«

Carter öffnete die Tür zum Flur und vergewisserte sich, dass die Luft rein war. Dann ließ er Allie den Vortritt. Auf jedem Treppenabsatz lauschten sie auf Stimmen oder Schritte.

Auch am Hintereingang bezog Carter zunächst einen Spähposten, während Allie im Dunkeln wartete. Als er sicher war, dass niemand herumschlich, kam er sie holen.

Seite an Seite liefen sie um den Ostflügel herum zur Vorderfront des Gebäudes, so, wie sie es vorher besprochen hatten. Am Waldrand duckten sie sich so in den Farn, dass sie ungehinderte Sicht auf die Schule hatten, ohne selbst gesehen zu werden. Eine gute Position – solange das Treffen nicht irgendwo im rückwärtigen Teil des Gebäudes stattfand.

»Jetzt«, flüsterte Carter, »heißt es abwarten.«

Der Vollmond über ihnen tauchte das Gelände in einen gespenstischen blauen Schimmer, die Sicht war dementsprechend gut. Und so bekamen sie auch jede Bewegung mit, als zwanzig Minuten später ein paar schattenhafte Gestalten das Gebäude durch den Vordereingang verließen und den Weg zur Kapelle einschlugen.

Carter gab Allie ein Zeichen, ihm zu folgen, und sie liefen langsam den Pfad entlang, darauf bedacht, Zweigen auszuweichen, deren Knacken sie hätte verraten können. Carter ging etwa drei Meter vor ihr, er achtete darauf, dass die anderen gerade so viel Vorsprung hatten, dass sie ihre Schritte nicht hören konnten.

In der Nähe der Kapelle hörten sie Stimmen. Carter verringerte das Tempo und fasste Allie am Arm. Kurz vor der Friedhofsmauer blieben sie stehen. Das Törchen stand offen. Carter schlich hindurch, drehte sich zu Allie um und bedeutete ihr dann, ihm zu folgen.

»Deine Theatralik ödet mich wirklich an, Nathaniel!«

Isabelles Stimme. Allie konnte sie deutlich hören, obwohl sie niemanden sah. Aber wo ist sie?

Sie folgte Carter um Grabsteine, Felsbrocken und andere Hindernisse herum zu der Eibe.

»Beeil dich«, wisperte er.

»Tu ich doch«, maulte sie.

Er stemmte sich auf den großen, tief hängenden Ast hinauf, beugte sich dann zu ihr herunter und zog sie an der Hand zu sich hoch. Auf diese Weise kletterten sie Ast für Ast den alten Baum hinauf, bis sie ein gutes Stück oberhalb der Mauerkante waren. Carter saß einen Ast über Allie. Sie konnte ihn zwar nicht sehen – dazu hätte sie ihren Kopf recken müssen –, doch sie spürte noch immer die Spannung in seinem Körper. Er war wachsam, bereit.

Durch das Geflecht der Zweige hindurch sahen sie den Bach, der hinter der Kapelle zum Weiher floss. Zum Glück erleuchtete der Mond die Szene.

Ein Mann stand bis zu den Knien im hohen Gras am anderen Ufer. Neben ihm hockte reglos wie eine Statue ein großer Deutscher Schäferhund. Isabelle stand direkt gegenüber, auf der näher liegenden Seite des Baches. Sie hatte die Arme verschränkt, und ihre Körpersprache verriet, wie sehr sie das Ganze nervte.

Von ihrem Hochsitz aus musterte Allie Nathaniel fasziniert. Er war mittelgroß und hatte dichtes, dunkles Haar. Bekleidet war er mit einer dunklen Hose und einem kurzärmeligen, schwarzen Shirt, auf der Nase saß eine modische Brille. Eine in jeder Beziehung gewöhnliche Erscheinung. Und doch strahlte er etwas Machtvolles aus; allerdings hatte er eher etwas von einem Panther als von einem Löwen.

Die Rektorin war ungewöhnlich gekleidet – eine schlichte, schwarze Tunika sowie Leggings und kniehohe Stiefel. Vermutlich will sie tough aussehen.

»Mich interessiert nur eins, Isabelle.« Nathaniel hatte einen nicht unangenehmen Bariton, trotzdem bekam Allie Gänsehaut. »Nämlich, ob du endlich bereit bist, das Richtige zu tun?«

Isabelle ignorierte die Frage. »Wie kommt das auf einmal, Nathaniel? Ich dachte, du wärst mit unserer Abmachung zufrieden.«

Ein Windstoß raschelte in den Bäumen, und einen Augenblick lang konnte Allie nichts mehr verstehen. Als sie die Stimmen wieder hörte, sprach gerade Nathaniel.

»… deshalb habe ich zugestimmt, es so zu machen, wie du wolltest. Ich war geduldig. Aber jetzt bin ich mal an der Reihe.«

Plötzlich bewegte sich Isabelle erstmals. Sie trat näher an den Bach. »Was du in der Ballnacht getan hast, Nathaniel, war barbarisch. Wie kannst du glauben, dass irgendjemand dich jetzt noch mit der Leitung dieser Schule betrauen würde?«

»Ich habe getan, was ich tun musste«, erwiderte er. »Hättest du dich an unsere Abmachung gehalten, wäre das alles nicht passiert.«

»Was du tun musstest?« Sie klang entrüstet. »Kaltblütig eine meiner Schülerinnen ermorden, das musstest du tun?«

Nathaniel tat überrascht. »Eine Schülerin ist ermordet worden? Davon weiß ich nichts. Da solltest du dich lieber mal mit deinen Angestellten unterhalten. Von meinen Leuten hat keiner irgendwen ermordet.«

Isabelle straffte die Schultern.

»Irgendjemand hat einer Schülerin die Kehle von einem Ohr zum andern durchgeschnitten«, sagte sie. »Und du willst nichts damit zu tun haben?«

Er grinste wie ein Raubtier. »Klingt, als wär’s in deiner Schule ganz schön gefährlich, Frau Rektorin. Also, ich würde meine Kinder da ja lieber nicht hinschicken.«

Sie sah ihn skeptisch an. Er hob die rechte Hand. »Ich schwöre, dass wir nichts damit zu tun haben. Bei meiner Ehre.«

»Deine Ehre …« Trotz ihres verächtlichen Tonfalls merkte man ihrer Stimme an, dass sie ihm glaubte.

»Ich werde dir sagen, was meiner Ansicht nach hinter deinem Vorgehen steckt«, sagte Isabelle. »Ich glaube, dass du siehst, wie erfolgreich die Schule ist. Dass sich der Trend gegen dich und deine Ansichten richtet. Und dass viele im Aufsichtsrat, die früher anderer Ansicht waren als ich, nun dabei sind, ihre Meinung zu ändern. Aber du, du bist so arrogant, dass du immer noch beweisen willst, dass dein Weg der bessere ist.«

»Schluss jetzt.« Nathaniel trat näher ans Wasser. Der Hund blieb, wo er war, und ließ Isabelle nicht aus den Augen. »Hier sind meine Bedingungen, Isabelle. Du wirst dem Aufsichtsrat sagen, dass du deine bizarren Ansichten geändert hast, dass du deinen Irrweg eingesehen hast und dass du die Leitung von Cimmeria an mich abgeben möchtest.«

Seine Worte trieften vor Niedertracht.

Falls sie Isabelle unvorbereitet trafen, so verriet sie es nicht. Vielmehr klang sie amüsiert, als sie sagte: »Ach, mach dich doch nicht lächerlich, Nathaniel. Diese Forderungen sind absurd, und das weißt du. Ich weise sie samt und sonders von mir.«

Er trat einen Schritt zurück. »Dann wirst du die Folgen zu tragen haben.«

Er drehte sich um und ging fort, den Hund an seiner Seite. Isabelle rief ihm hinterher: »Lucinda wird erfahren, dass du es warst, Nathaniel. Sie wird sich schon um dich kümmern.«

Ohne sich noch einmal umzudrehen, verschwand Nathaniel im Wald zwischen den Bäumen. Zelazny und Eloise kamen hinter den Bäumen hervor und gesellten sich zu Isabelle. Sie berieten sich kurz, dann machten sie kehrt und tauchten in den Wald ein. Zwei weitere Schattengestalten schlossen sich ihnen an.

Allie saß wie erstarrt da und drückte den Rücken gegen den Stamm. Ihre Gedanken waren in Aufruhr. Als Carter zu ihr heruntersah, erkannte sie an seinem Gesichtsausdruck, dass ihn das Ganze genauso verwirrte wie sie.

»Lass uns von hier verschwinden«, sagte er.

Nachdem sie heruntergeklettert waren, passierten sie das Törchen, und Carter ließ es hinter ihnen zuschnappen. Er griff nach ihrer Hand.

»Bist du so weit?«

Sie nickte.

Dann rannten sie los.
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Fünfundzwanzig

Die Lehrer hatten ein paar Minuten Vorsprung, doch Carter nahm einen anderen Rückweg zur Schule. Er führte an einem kleinen Steinhäuschen vorbei, das beschaulich in einem Garten voller Blumen stand. Der Wind wehte den Duft von Jasmin und Rosen zu ihnen herüber.

»Wem gehört das Haus?«, flüsterte Allie.

»Bob Ellison«, sagte Carter.

Sie waren schon ein ganzes Stück weiter, als er hinzufügte: »Ich bin dort aufgewachsen.«

Allie blieb stehen. »Das war dein Haus?«

»Nicht stehen bleiben«, sagte Carter, ohne sich umzudrehen. »Wir können später darüber reden.«

Auch wenn die Bäume um sie herum im Mondlicht gespenstisch wirkten, fühlte sich Allie doch sicher, weil Carter, wie schon auf dem Hinweg, ein paar Meter vorauslief. Dinge, die ihr früher Angst eingejagt hatten – ein Rascheln im Unterholz, das Knacken eines Zweiges in der Ferne – machten ihr nun nichts mehr aus.

Doch als sie Carters Stimme hörte, hielt sie abrupt an. Er redete mit jemandem – und zwar nicht mit ihr.

Er hatte seinen Vorsprung etwas vergrößert und war bereits um die nächste Kurve gebogen, weshalb sie nicht sehen konnte, wo er war und mit wem er sprach, aber irgendetwas stimmte nicht. Instinktiv schlug sie sich ins Gebüsch und versteckte sich hinter einem Baum, der von hohem Farn umstanden war. Dort sank sie in die Knie und hielt den Atem an.

»… gar nichts«, sagte Carter.

Die andere Stimme – es war die von Gabe – sagte: »Du bist also einfach nur allein auf Patrouille? Obwohl du gar nicht dran bist?«

Allie merkte gleich, dass er Carter nicht glaubte.

»Was dagegen?«, fragte Carter. »Das mach ich andauernd.«

»Aber nicht heute Nacht«, sagte Gabe. »Hast du nicht gehört, was Zelazny gesagt hat? Wir sollen nach 23 Uhr nur noch die Schichten machen, für die wir offiziell eingeteilt sind. Am besten gehst du gleich hin und redest mal mit ihm. Er wird nicht begeistert sein.«

»Na schön«, sagte Carter. »Bis dann.«

Allie hörte, wie er sich entfernte. Dann hörte sie Schritte und Stimmen, die näher kamen – es waren auf jeden Fall mehrere Leute. Sie beugte sich vor, um am Baum vorbeispähen zu können. Im Mondlicht sah sie Gabe mit jemandem reden, doch sein Körper verdeckte den Gesprächspartner, sodass sie nicht sehen konnte, wer es war.

»… baut ständig Scheiße«, beschwerte sich Gabe gerade. »Der muss sich echt mal zusammenreißen. Ich weiß nicht, wieso Zelazny sich das bieten lässt.«

»Nimmst du ihm das ab?«, fragte die andere Person – Allie konnte nicht sehen, wer es war, und sie erkannte auch die Stimme nicht.

»Das spielt keine Rolle«, sagte Gabe. »Wenn er weiter Scheiße baut, dann ist es egal, ob er die Wahrheit sagt oder nicht.« Er setzte sich in Bewegung. »Ich hab nie verstanden, wieso Isabelle uns dermaßen gedrängt hat, ihn in die Night School aufzunehmen.«

Im selben Moment krachte es irgendwo hinter Allie im Wald. Sie zuckte zusammen und duckte sich wieder unter die Farnwedel.

»Wer ist da?«, fragte Gabe. Seine Stimme kam nun ganz aus der Nähe. Allie verhielt sich mucksmäuschenstill, sie konnte ihr Herz in den Ohren hämmern hören. Im Mondlicht sah sie, dass er am Wegesrand stand und direkt zu ihr herschaute. Sie konnte seinen Atem hören.

Sie kannte Gabe. Sie hatte sich immer gut mit ihm verstanden. Aber irgendetwas stimmte hier nicht. Er klang irgendwie anders. Wütend. Fast schon bedrohlich.

Ihr Instinkt riet ihr, in ihrem Versteck zu bleiben.

Da erscholl aus der Nähe Lucas’ Stimme: »Ich bin’s, Alter.«

»Meine Fresse.« Gabe klang empört. »Geht’s ’n bisschen leiser?«

»Sorry! Ich bin über so ’n scheiß Baumstamm gestolpert. Ist ganz schön dunkel hier im Wald.«

»Egal.« Gabe war wieder auf den Weg getreten. »Lass uns weitergehen.«

Allie wartete, bis es wieder völlig ruhig war und sie sicher sein konnte, dass Gabe und Lucas sich weit genug entfernt hatten. Dann schlich sie sich vorsichtig zurück auf den Pfad und rannte so schnell sie konnte Richtung Schule.

Sie hatte es gerade bis zum Waldrand geschafft, als sich plötzlich aus dem Gebüsch neben dem Pfad eine Gestalt löste und ihr in den Weg stellte. Allie prallte zurück und wollte schreien, doch eine Hand legte sich über ihren Mund, und ein Arm umschloss sie, während sie verzweifelt versuchte, sich zu befreien.

»Allie«, flüsterte Carter. »Ich bin’s. Hör auf, dich zu wehren.«

»Mein Gott, hast du mich erschreckt.« Sie entspannte sich in seinen Armen.

»Hat Gabe dich gesehen?«, zischte er.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich hab mich versteckt.«

Offensichtlich erleichtert, deutete Carter nach rechts. »Da lang.«

Sie hielten sich im Schatten am Rand des Rasens und arbeiteten sich so auf Umwegen zur Hintertür vor. Von dort aus war der Rest ein Kinderspiel. Sie schlichen durch die Tür, doch die Verstohlenheit war unnötig – die Flure waren menschenleer. Aus Isabelles Büro war eine lautstarke Auseinandersetzung zu vernehmen, doch sie hielten sich nicht lange auf und rannten so schnell wie möglich die Treppe hinauf.

»Was geht hier verdammt noch mal ab?«

Carter tigerte in Allies Zimmer hin und her und fuhr sich mit den Händen durch die dunklen Haare. Allie hockte auf der Kante ihres Schreibtischs und hatte keine Antworten auf seine Fragen.

»Wer ist dieser Nathaniel?«, murmelte Carter vor sich hin. »Und wieso macht er das?«

»Der Hund!«, sagte Allie etwas dümmlich.

Carter schaute sie an, als ob sie nicht bis drei zählen könnte, und sie schob eine Erklärung nach. »Damals im Obstgarten haben wir einen Hund gehört. Nathaniel muss auch da gewesen sein.«

»Klingt einleuchtend«, sagte Carter. »Aber ich verstehe immer noch nicht, worum’s hier geht. Was ist das für einer?«

»Okay, lass uns noch mal darüber nachdenken, was er gesagt hat. Er hat immer vom Aufsichtsrat gesprochen«, sagte Allie. »Er hat zu Isabelle gesagt, sie soll das Ganze vor den Aufsichtsrat bringen.«

Carter sah sie fragend an.

»Na ja, wieso macht er das nicht einfach selber?«, fragte sie. »Ich meine, wenn er so mächtig ist. Wenn er nicht zum Aufsichtsrat gehen kann, dann muss es dafür einen Grund geben.«

»Genau.« Carter schien ein Licht aufzugehen. »Weil er entweder Streit mit ihnen hat – oder sie ihn nicht leiden können.«

»Oder ihn gar nicht kennen.« Allie verzog grübelnd das Gesicht. »Er könnte ja auch ein völlig Außenstehender sein. Aber ich hatte irgendwie das Gefühl, dass er und Isabelle sich sehr gut kennen. Wie gute alte Freunde, die sich verkracht haben, oder wie zwei aus einer zerstrittenen Familie oder so was.«

»Oder wie zwei, die mal ein Paar waren«, sagte Carter.

Ihre Augen trafen sich.

»Genau!«, sagte sie.

Sie dachten eine Weile darüber nach – Allie, indem sie ihren Fuß hin- und herpendeln ließ, Carter, indem er auf und ab tigerte.

»Und Lucinda«, brach Allie das Schweigen. »›Lucinda wird sich schon um dich kümmern‹, hat sie gesagt.«

»Ich hab’s gehört.« Carter wendete und tigerte weiter.

»Immer diese Lucinda«, murmelte sie. »Glaubst du ihm? Ich meine, Nathaniel. Glaubst du ihm, dass er Ruth nicht umgebracht hat?«

»Ich weiß es nicht.« Aus Carters Stimme klang Verzweiflung.

»Ich glaube, Isabelle hat es ihm abgenommen.«

»Na, toll«, murmelte Carter. »Das ist ja wirklich ganz toll.«

»Das würde ja bedeuten …« Allies Stimme verlor sich. Sie wollte nicht darüber nachdenken, was das bedeutete. Sie stellte ihre Füße auf die Schreibtischkante und schlang die Arme um die Knie.

»Mein Gott, was für ein Albtraum … Was machen wir denn jetzt?«

Carter hielt an. »Ich hab keine Ahnung.«

Den Rest der Woche über fühlte Allie sich isoliert. Alle Schüler saßen da, wo sie immer saßen, und die Lehrer fuhren fort zu unterrichten, wie sie immer unterrichtet hatten – doch für sie war nichts mehr, wie es war. Etwas Schreckliches würde passieren, Nathaniel würde irgendetwas tun, und von allen Schülern waren Carter und sie die Einzigen, die davon wussten.

Und was noch schlimmer war: Viele ihrer Mitschüler behandelten sie immer noch wie Luft. Sie wurde ignoriert, wenn sie mit ihnen über den Flur ging, ihnen im Treppenhaus begegnete oder sich im Badezimmer neben ihnen die Zähne putzte. Und obwohl sie das nie zugegeben hätte, ging es ihr langsam an die Nieren. Es war eine merkwürdig entkörperlichende Erfahrung, so behandelt zu werden, als wäre man gar nicht da.

Am Mittwochmorgen ließ eine Mitschülerin, von der Allie hätte schwören können, sie noch nie gesehen zu haben, im Französischunterricht neben ihr einen Stift fallen. Allie hob ihn auf und streckte ihr den Stift hin, doch das Mädchen tat so, als könnte sie ihn nicht sehen, selbst als Allie ihn vor ihrer Nase hin- und herwedelte. Bis sie ihn schließlich wieder zu Boden fallen ließ.

»Dann halt nicht«, murmelte Allie und widmete sich wieder ihrem Schulheft.

Am Donnerstag nahm Jules sie beiseite und sagte ihr, sie tue alles, was in ihrer Macht stehe, um Katie dazu zu bringen, ihre Kampagne gegen sie einzustellen.

»Ich tu wirklich mein Bestes, Allie«, sagte sie. »Aber sie ist so was von stur. Ich hab versucht, mit Isabelle darüber zu reden, aber ich hab sie noch nie so beschäftigt erlebt.«

Allie wusste nur zu gut, warum Isabelle so beschäftigt war, aber das konnte sie Jules nicht sagen.

»Jerry hat mit sämtlichen Jungs gesprochen und ihnen gesagt, dass sie alle bestraft würden, wenn sie nicht schleunigst damit aufhören – ich denke also, dass die sich bald wieder einkriegen. Kann natürlich sein, dass manche mehr Angst vor Katie haben als vor Jerry.« Jules wirkte etwas unglücklich. »Aber mit der Zeit wird sich das alles geben. In ein paar Wochen ist das Trimester vorbei, und nächstes Trimester wird keiner mehr darüber reden …«

Oder Katie wird noch mehr Mitschüler gegen mich aufhetzen. Und dann wird es hier nicht mehr auszuhalten sein.

Jo ging ihren alten Freunden immer noch aus dem Weg. Beim Essen saß sie entweder bei Gabe oder bei Katie und ihren unzähligen Lakaien auf der anderen Seite des Saals.

Allie fand, dass sie nicht besonders glücklich aussah. Aber das ist wahrscheinlich eine Projektion.

Am Freitag reichte es ihr freilich. Nach ihrem letzten Kurs stürmte sie über den Flur zu Jos Zimmer, klopfte anstandshalber und stieß die Tür auf.

Jo saß auf ihrem Bett und las in einem Modemagazin. »Du könntest wenigstens anklopfen«, fauchte sie.

»Hab ich. Und du könntest aufhören, so rumzuzicken«, gab Allie zurück.

Jo seufzte schwer und widmete sich wieder ihrer Zeitschrift. Zack, zack, knallten die Seiten beim Umblättern – so genervt war sie.

»Hör mal, Jo«, sagte Allie und lehnte sich gegen den Schreibtisch, »wir müssen reden – und zwar jetzt!«

»Schön. Dann red.« Jo blätterte weiter.

Zack. Zack. Zack.

»Kannst du dich noch an irgendwas erinnern von dem, was neulich auf dem Dach passiert ist?«, fragte Allie.

Jos sonst so sonnig klare blaue Augen waren kalt wie Eiswürfel. »Ich erinnere mich nicht an viel, ich weiß nur, dass ich dabei beinahe draufgegangen wäre.«

Unwillkürlich warf Allie einen Blick auf Jos Hände, wo immer noch zwei Finger von Pflastern bedeckt waren.

»Das Nicht-Erinnern ist auch genau das Problem«, sagte Allie. »Ich erinnere mich nämlich sehr gut an alles. Und was ich nicht begreife, ist, warum du nicht ein Mal zu Carter oder mir gekommen bist, um zu fragen, was eigentlich passiert ist.«

Jo klappte demonstrativ genervt ihre Zeitschrift zu und sah sie an.

»Ich bin nicht zu dir gekommen, weil ich dir nicht vertraue, Allie. Ich hab tagelang im Bett gelegen und über eine Woche lang einen Verband um meine Hände gehabt. Da hatte ich jede Menge Zeit, über alles nachzudenken. Und mir ist klar geworden, dass ich eigentlich keine Ahnung habe, wer du bist und wo du herkommst. Ich weiß nur das, was du mir erzählt hast. Und dass, seit du da bist, alles hier den Bach runtergeht.«

Allies Wangen bekamen Farbe. Ungläubig starrte sie Jo an. »Willst du mir etwa sagen, du glaubst, dass alles, was passiert ist, meine Schuld ist?«

»Denk mal drüber nach, Allie. Ist es nicht so – oder zumindest ein bisschen? Überall, wo du auftauchst, passiert irgendwas Schlimmes. Vielleicht hat Katie ja recht. Vielleicht bist du wirklich verrückt«, sagte Jo. Ihre Worte taten weh, und ihr giftiger Tonfall machte Allie für einen Moment sprachlos.

Und sie hatte gedacht, Jo wäre ihre Freundin.

Doch dann reckte sie das Kinn und fixierte Jo mit einem bösen Blick.

»Willst du wissen, was auf dem Dach passiert ist, Jo? Das kann ich dir gerne sagen. Du hattest ’ne halbe Flasche Wodka intus und hast auf dem Dach herumgetanzt. Getanzt. Du bist wie ’ne betrunkene Waldfee übers Dach getorkelt. Du hattest keine Ahnung, wo du warst, und es war dir egal, wen du mit dir ins Verderben reißt. Sowohl Carter als auch ich haben unseren Arsch riskiert, um dir das Leben zu retten. Und jetzt gerade, muss ich sagen, bedaure ich das fast ein bisschen.«

Jo versuchte, etwas zu erwidern, doch Allie schnitt ihr das Wort ab. »Wenn du mir nicht glaubst, dann hör in Gottes Namen wenigstens auf Carter. Du kennst ihn seit Jahren. Oder auf Jules, die hat ja auch versucht, mit dir zu reden. Aber hör nicht auf Leute, die dich nur benutzen, um mich fertigzumachen. Das ist nämlich echt das Letzte!«

Mit zornrotem Gesicht warf Jo ihre Zeitschrift nach Allie – die sie spielend auffing.

»Und was ich bedaure, ist, dass ich mir je eingebildet habe, deine Freundin sein zu können.« Jo spuckte die Worte förmlich aus. »Und jetzt hau ab!«

Mit den Tränen kämpfend, stolperte Allie über den Flur, um sich in ihr Allerheiligstes zurückzuziehen.

Die werden mich nicht weinen sehen.

Doch im selben Moment trat Rachel mit einer Handvoll Bücher vor sie. Ein Blick in Allies Gesicht genügte ihr.

»Mitkommen«, sagte sie energisch, packte Allie an der Hand und zerrte sie zu sich ins Zimmer.

Rachel ließ ihre Bücher auf den Schreibtisch fallen und setzte sich neben Allie aufs Bett. »Was ist denn los?«

Und schon war es um Allies Beherrschung geschehen.

Unter Schluchzen erzählte sie Rachel, wie sie Jo die Meinung gesagt und wie Jo reagiert hatte. Dabei flocht sie auch all das ein, was sie Katie hatte sagen hören (ließ allerdings unerwähnt, dass sie dabei auf dem Mauervorsprung vor dem Fenster geklebt hatte).

Rachel hielt ihre Hand und hörte zu. Gelegentlich entfuhr ihr ein mitfühlendes »Ts, ts«, doch die meiste Zeit ließ sie Allie einfach ihr Herz ausschütten.

»Ich verstehe einfach nicht, wie sie lauter solche Sachen zu mir sagen kann – und über mich«, sagte Allie schließlich, als sie sich allmählich etwas beruhigt hatte und aufhören konnte zu schluchzen.

Rachel wartete, bis ihre Tränen versiegt waren, ehe sie antwortete.

»Jo hat … Probleme«, sagte sie diplomatisch. »Sie ist nicht die Allerstabilste. Und bei ihr zu Hause ist es auch nicht … so toll. Aber sie hat ein gutes Herz. Das wissen wir alle. Sie wird von Katie und ihrer Zickenschar manipuliert, damit sie diesen Quatsch über dich glaubt. Aber das ist ein schwacher Trost, ich weiß. Es tut weh. Ich wünschte, ich könnte irgendwas für dich tun.«

Sie reichte Allie eine Packung Taschentücher. »Die kriegt sich schon wieder ein. Und wenn es so weit ist, wird es ihr leidtun, dass sie das alles gesagt hat.«

»Ist das der Grund, warum du dich vorher nie so richtig mit Jo und Lisa abgegeben hast?«, fragte Allie und trocknete sich die Augen. »Weil Jo, wie hast du gesagt: nicht die Allerstabilste ist?«

Rachel zögerte mit ihrer Antwort. »Ich hatte meine eigene … Begegnung mit Jos Clique. Das ist schon ’ne Weile her. Erinnerst du dich noch, wie ich dir erzählt habe, dass Lucas einer von den Freunden ist, mit denen man nie etwas anfangen könnte?«

Allie nickte.

»Na ja, das stimmt so nicht ganz.« Rachel betrachtete ihre Hände. »Ich war wahnsinnig verknallt in Lucas, als ich vor zwei Jahren hier angefangen habe. Er hat mich sozusagen unter seine Fittiche genommen. Es gab hier nicht viele Asiaten, und ich war deshalb ein bisschen gehemmt. Aber er hat mir das Gefühl gegeben, absolut willkommen zu sein, und, na ja, du weißt ja, wie das läuft. Wenn so ein lustiger, gut aussehender Typ dich mehr oder weniger adoptiert … Ich hab mich total in ihn verliebt.«

Allie sah sie überrascht an. Rachel zuckte mit den Achseln. »Ein paar Wochen später taucht so eine hübsche Blonde auf, spät im Trimester. Lucas schaut sie einmal an und …« Sie klatschte in die Hände und ließ sie dann auseinanderfallen. »Wurde auf ewig mein bester Freund.«

Allie sah sie verwundert an. »Aber sie haben sich doch getrennt?«

»Oh, ja.« Rachel rollte mit den Augen. »Sie haben sich getrennt. Nachdem sie einen totalen Zusammenbruch hatte.« Sie seufzte. »Aber wahrscheinlich konnte ein Teil von mir ihm nie vergeben, dass er ihr den Vorzug vor mir gegeben hat. Und ein anderer Teil von mir konnte ihr nie verzeihen, dass sie ihn vor diese Wahl gestellt hat. Vielleicht war’s auch derselbe Teil von mir.«

»Das ist ja doof«, sagte Allie.

Rachel lächelte traurig. »Ja, voll doof.«

Seit geraumer Zeit nun schon war Rachel Allies Fels in der Brandung. Sie wirkte so weise und für ihr Alter ungewöhnlich reif – und Allie hätte ihr gern erzählt, was Carter und sie in Erfahrung gebracht hatten. Wenn irgendjemand wusste, was zu tun war, dann sie. Sie hatte sich zurückgehalten, weil sie Carter versprochen hatte, dass sie es niemandem erzählen würde. Aber all diese Informationen für sich zu behalten, kam ihr nahezu unmöglich vor. Und sie hatte sonst niemanden, dem sie es erzählen konnte. Und vielleicht konnten Carter und sie Rachels Hilfe ja brauchen.

Sie sah Rachel lange an, während sie ihren inneren Kampf focht.

»Was ist denn?«, fragte Rachel verdutzt.

Allie wischte sich die letzten Tränen aus den Augen. »Ich muss dir noch was sagen.«

»Du hast was getan?«

Carters ungläubige Stimme hallte im Gartenpavillon wider. Es war nach dem Abendessen, die Sonne stand bereits ziemlich tief und tauchte die Wipfel um sie herum in ein goldenes Licht. Sie saßen auf einer Steinbank, auf die noch Sonnenlicht fiel.

Allie reckte stur das Kinn. »Ich vertraue ihr, Carter. Und alleine schaffen wir das alles nicht.«

»Nein, aber wir sollten beide gemeinsam entscheiden, wem wir was erzählen, Allie. Es wird nicht lange ein Geheimnis bleiben, wenn wir rumlaufen und, ohne uns abzusprechen, jedem alles erzählen, dem wir meinen vertrauen zu können«, sagte er. »Ich meine, ich bin ja auch nicht einfach zu Lucas gegangen und hab ihm alles erzählt.«

Allie dachte daran, wie Lucas durchs Gehölz gepoltert war.

»Mach das nicht«, sagte sie rasch.

Carter warf ihr einen verärgerten Blick zu. »Jetzt mal im Ernst, Allie: Wie viel weißt du denn wirklich von ihr? Hast du dich zum Beispiel mal gefragt, ob sie irgendwas mit der Verbreitung des Gerüchts zu tun hat, dass du Ruths Leiche gefunden hast?«

Allie meinte, ihr Herz müsse gleich stehen bleiben.

»Was? Willst du damit sagen, dass sie das getan hat?«, fragte sie und hatte Mühe, ruhig zu bleiben.

»Ich will damit nur sagen, dass ich es nicht weiß – und du auch nicht«, sagte er. »Ich will damit sagen, dass sie gerne klatscht. Und dass es ein verdammt großer Zufall ist, dass du ihr von Ruth erzählt hast und plötzlich jeder davon weiß.«

»Sie würde nie …« Allie stockte. Wem konnte sie überhaupt noch vertrauen? Wieso sollte Rachel anders sein als Jo oder Sylvain? Beiden hatte sie vertraut. Beide hatten ihr Vertrauen missbraucht.

»Das weißt du nicht, Allie.« Carters Stimme war nun sanfter. »Und ich weiß einfach nicht genug über sie, um beurteilen zu können, ob wir ihr vertrauen können oder nicht. Sie war immer eine Eigenbrötlerin.«

»Wie du«, bemerkte Allie.

»Wie ich«, gestand Carter widerwillig ein. »Aber ihr Vater ist ein großes Tier in der Night School. Er ist Sicherheitsberater für große Konzerne, berät Regierungen … Das ist ein Insider, Allie.«

»Das weiß ich auch. Rachel hat mir erzählt, dass ihr Vater irgendwas Wichtiges im Aufsichtsrat ist«, sagte sie. »Aber Rachel ist doch gar nicht in der Night School, oder?«

»Nein, und das ist ungewöhnlich.«

»Es wäre also möglich, dass sie anders als ihr Vater gar kein Insider ist?«

»Ja, aber du hast dich gerade ziemlich darauf verlassen, dass es ›möglich‹ ist«, sagte Carter.

Das war nicht ganz von der Hand zu weisen. »Du hast recht, tut mir leid«, sagte Allie. »Ich werde in Zukunft vorsichtiger sein.«

Besänftigt saß er eine Zeit lang da und dachte nach.

»Was hat sie denn gesagt, als du es ihr erzählt hast?«

»Sie wusste nicht so richtig, was sie davon halten soll. Aber sie war sich ziemlich sicher, dass ihr Vater von irgendeinem Typen namens Nathaniel geredet und sich beschwert hat, dass er Ärger macht.« Sie sah vorsichtig zu ihm hinüber. »Sie hat überlegt, ob sie ihn darauf ansprechen soll.«

»Was?« Carter schrie fast, und Allie ging in Deckung.

»Sie wird es nicht tun«, versicherte sie ihm hastig. »Sie wollte nur, dass wir die Möglichkeit in Betracht ziehen. Sie glaubt, wir können ihm vertrauen.«

»Oh, Mann, das darf nicht wahr sein.« Carter vergrub den Kopf in den Händen.

»Was denn?«, fragte Allie unschuldig.

»Ist das deine Art, ein Geheimnis zu wahren, Allie?«

»Nein … Ich meine: Ja.« Sie warf ihm einen bösen Blick zu. »Ich hab es nur einem Menschen erzählt, Carter. Ich finde, dass du überreagierst.«

»Allie, das könnte uns eine Menge Ärger einbringen.«

»Ich weiß«, sagte sie defensiv.

»Also? Wollen wir dann vielleicht mal versuchen, den Leuten unsere Geheimnisse nicht zu erzählen?«

Allie kniff die Augen zusammen. »Das heißt also, ich soll Rachel sagen, dass es dir lieber wäre, sie würde ihrem Vater nichts sagen?«

»Ja, Allie. Genau das heißt es.«

»Gut«, sagte sie eisig.

»Prima.«

Lange Zeit saßen sie schweigend da.

»Hatten wir etwa gerade unseren ersten Streit?«, fragte Carter irgendwann und sah sie mit diesem verhaltenen Lächeln an, das sie jedes Mal wieder dahinschmelzen ließ.

»Nein«, sagte Allie. »Wir haben uns schon ziemlich oft gestritten, bevor wir zusammen waren.«

»Stimmt«, sagte er.

»Jedenfalls haben wir jetzt jemanden, der uns hilft«, sagte sie. »Ob dir das nun gefällt oder nicht. Und sie ist dazu noch ziemlich schlau.«

»Das könnte uns noch nützen«, gestand er widerstrebend zu.

»Siehste«, sagte sie. »Das dachte ich mir eben auch.«

Er knuffte sie leicht gegen die Schulter, worauf sie ihn kitzelte, und schon nach kurzer Zeit lachten sie beide. Carter legte seinen Arm um ihre Schulter und küsste ihre Schläfe.

»Tut mir leid, dass ich mich so aufgeregt habe«, sagte er. »Wird schon schiefgehen.«

»Es wird nicht schiefgehen«, widersprach sie. »Weil wir dafür sorgen, dass es gut geht. Irgendwie.«

»Was mich daran erinnert, dass ich dir noch erzählen wollte, was ich heute erfahren habe«, sagte er.

Obwohl Carter dabei sehr ernst klang, fiel es Allie schwer, sich auf seine Worte zu konzentrieren, wenn sie in diese großen, dunklen Augen schaute.

»Okay«, sagte sie und dachte verträumt: Er gehört wirklich mir. Und das freiwillig!

»Allie, das ist jetzt wichtig.«

»Sorry.« Sie löste sich von ihm und setzte sich aufrecht. »Schieß los!«

»In der Night School finden jetzt wieder nächtliche Übungen statt.«

Allie runzelte die Stirn. »Und was heißt das?«

»Das heißt, dass wir ziemlich komische Anweisungen bekommen haben. Wir werden auf dem Schulgelände nachts in Schichten patrouillieren, und zwar jede Nacht. Wir wechseln uns dabei ab, damit jeder mal pennen kann.« Er schaute in Richtung Bäume. »Wir sind auf dem Gelände schon früher ab und zu Patrouille gelaufen, aber das war zu Übungszwecken. Das ist jetzt was ganz anderes. Es ist ziemlich heftig. Sie erzählen uns, es sei ein neues Übungsprojekt, bei dem wir lernen sollen, ›andere zu schützen und uns zu verteidigen‹. Sie wollen dazu so Scheinangriffe starten, die wir dann abwehren müssen. Es hieß sogar, dass wir nach so einer Nachtschicht morgens später zum Unterricht kommen dürfen. Das hat’s noch nie gegeben. Das Ganze startet heute Nacht, und die Übung läuft das komplette Wochenende.«

Allie sah die Besorgnis in seinem Gesicht.

»Die wollen vorbereitet sein, wenn Nathaniel was unternimmt«, sagte sie.

Er nickte.

»Dass sie die Polizei um Hilfe bitten, können wir wohl vergessen?«

»Jau.«

»Das heißt, wir können uns jetzt auch nicht mehr nachts rausschleichen?«

»So sieht’s aus«, sagte er. »Die werden die Sicherheitsmaßnahmen ziemlich verstärken.«

»Okay«, sagte Allie leise. »Das heißt, er wird kommen.«

»Oh, ja.« Carters Augen suchten den Horizont ab. »Er wird kommen.«
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Sechsundzwanzig

Allie hatte das Gefühl, als würde sich das Wochenende endlos hinziehen. Ein toxischer Mix aus Furcht und Einsamkeit ließ die Zeit noch langsamer vergehen. Carter und Lucas waren beide wegen Night-School-Verpflichtungen unabkömmlich, und Katies Anti-Allie-Kampagne war immer noch voll im Gange.

Zum ersten Mal wurde ihr bewusst, wie sehr sie inzwischen auf Carter baute. Sie bekam ihn kaum zu Gesicht, und selbst wenn, reichte es nur für eine kurze Umarmung. Als sie ihn fragte, wie es draußen so lief, antwortete er nur: »Ziemlich heftig.« Doch seine Augen verrieten ihr alles, was sie wissen musste: Er war erschöpft – und machte sich Sorgen.

Ihre Art, damit umzugehen, war, sich abzulenken. Sie verbrachte die meiste Zeit in der Bibliothek. Die kommende Woche würde die letzte des Sommertrimesters sein, und sie musste noch Hausarbeiten fertigstellen und sich auf Prüfungen vorbereiten. Wegen all der Aufregungen der letzten paar Wochen war sie, was die Schule anging, etwas ins Hintertreffen geraten. Und nach allem, was sie in diesem Sommer durchgemacht hatte, wollte sie das Trimester nicht auch noch mit schlechten Noten beenden.

Rachel verbrachte ihre Tage komplett in der Bibliothek, und so hatte Allie immer jemanden, der ihr bei der Arbeit Gesellschaft leistete.

»Büffel-Beziehung« nannte Rachel das unangebracht gut gelaunt.

Doch die Saat des Zweifels, die Carter in ihr gesät hatte, war aufgegangen und spukte weiter durch Allies Hirn. Hat Rachel diese Gerüchte über mich verbreitet? Kann ich ihr trauen?

Rachel war in allem so hilfsbereit und offen und ehrlich, dass Allie das für quasi ausgeschlossen hielt. Aber ausgeschlossen war hier gar nichts, das wusste sie inzwischen.

Die Bibliotheksaufsicht war mit freiwilligen Aushilfen aus der Schülerschaft besetzt, was Rachel mit hochgezogenen Augenbrauen quittierte.

»Eloise ist wohl raus zum Kriegspielen«, murmelte sie, als ihr die Aushilfe nun schon zum dritten Mal das falsche Buch gebracht hatte. »Sie hätte damit ja wenigstens warten können, bis das Trimester rum ist.«

»Wusstest du, dass Eloise auch in der …?« Allie machte eine vage Geste.

Rachel nickte. »Sie ist eine alte Freundin meines Vaters. Ich glaube, er war ihr Trainer, als sie hier noch Schülerin war. Na ja, Eloise hat jedenfalls keine Geheimnisse vor mir – glaube ich zumindest«, fügte sie hinzu und klappte ihr Buch zu. »Aber inzwischen kann man sich da ja auch nicht mehr sicher sein.«

»So geht’s mir auch mit allem«, sagte Allie und vermied es, ihr in die Augen zu sehen.

Rachel warf einen Blick auf ihre Uhr. »Es ist Mittag – wollen wir Pause machen und was essen gehen?«

Sie ließen ihre Hefte offen auf dem Tisch liegen, um ihre Plätze zu reservieren, und gingen Richtung Speisesaal. Es war ungewöhnlich ruhig dort – viele Schüler nahmen sich belegte Brote mit nach draußen, um sie in der Spätsommersonne zu essen. Allie und Rachel wählten einen Tisch in einer Ecke, wo sie sich ungestört unterhalten konnten.

»Irgendwas Neues von Carter?«, fragte Rachel.

Allie zuckte mit den Achseln. »Nicht viel. Er sagt, es sei ziemlich heftig und sie würden praktisch keine Verschnaufpause kriegen. Und was erzählt Lucas so?«

»Dasselbe.«

Rachel biss in ihr Sandwich und blickte angestrengt drein. Allie merkte, dass sie über etwas brütete, doch sie wartete, bis Rachel bereit war zu reden.

»Was machst du denn eigentlich in den Ferien, Allie?«, fragte sie schließlich. »Ich weiß, zwischen dir und deinen Eltern gibt es noch ziemlich viel ›Klärungsbedarf‹.« Sie machte mit den Fingern Gänsefüßchen um das letzte Wort. »Fährst du überhaupt nach Hause, oder nicht?«

Die Frage traf Allie völlig unvorbereitet. Bei all dem, was ständig passierte, war sie gar nicht dazu gekommen, darüber nachzudenken, wie sie die Ferien verbringen wollte. Sie war noch nicht bereit, nach Hause zu fahren und sich den peinlichen Gesprächspausen und misstrauischen Blicken auszusetzen. Der tickenden Uhr und dem unausgesprochenen Bedauern. Aber was sollte sie sonst tun?

»Tja, werd ich wohl müssen«, seufzte sie. »Weißt du, ich hab noch kein Wort mit meinen Eltern geredet, seit ich hier war. Ich hatte so eine Wut auf sie, weil sie mich hierhergeschickt haben. Und dann war ich wütend, weil sie mich angelogen haben. Ich wollte, dass sie sich fragen, wieso ich nicht anrufe, und mich dann von sich aus anrufen, um sich zu erkundigen, ob alles okay ist.« Sie schälte die Rinde von ihrem Sandwich ab. »Aber sie haben nicht angerufen.«

Rachel beugte sich zu ihr vor. »Pass auf – wenn du’s nicht aushältst, bist du herzlich eingeladen, zu uns zu kommen. Ich hab gestern mit meiner Mutter gesprochen und ihr von dir erzählt. Sie lässt dir ausrichten, du seist jederzeit willkommen und könntest so lange bleiben, wie du willst. Platz haben wir genug.«

Das ist doch der Beweis, dachte Allie. Sie ist wirklich meine Freundin. Sonst würde sie mich doch nicht zu sich nach Hause einladen, oder? So was machen nur echte Freunde.

Doch ihr paranoides Unterbewusstsein hatte sofort das Gegenargument parat: Was für eine Super-Gelegenheit, mich auszuspionieren.

Trotzdem hatte die Idee etwas Verlockendes. Vor die Wahl gestellt, ein paar Wochen mit Rachel auf einem großzügigen Landsitz zu verbringen oder nach Hause zu ihren unglücklichen Eltern zu fahren, um in deren popeligem Londoner Haus Familienprobleme auszuklamüsern – da fiel die Entscheidung nicht schwer.

Aber.

»Das ist echt lieb, Rachel, vielen Dank. Kann ich darüber noch mal nachdenken?«, sagte sie. »Irgendwann muss ich mich mal mit meinen Eltern auseinandersetzen, da führt kein Weg dran vorbei. Aber momentan finde ich’s irgendwie völlig sinnlos.«

»Das versteh ich.« Aus Rachels Augen sprach Mitgefühl. »Ist bestimmt hart.«

»Deine Familie muss toll sein«, sagte Allie. »Ich glaub, du hast im Familien-Lotto gewonnen.«

Rachel wirkte nicht überzeugt. »Du kennst meinen Vater nicht. Er möchte, dass ich in seine Fußstapfen trete. Seit ich hier bin, drangsaliert er mich, dass ich in die Night School gehen soll. Es macht ihn komplett verrückt, dass ich keine Lust habe. Und er ist absolut nicht begeistert davon, dass ich Medizin studieren will. Redet immer von ›Quacksalberei‹. Wir kriegen uns ständig in die Haare deswegen.« Sie aß ihr Sandwich auf. »Du siehst: Es gibt keine perfekten Familien.«

Allie nahm ihr das nicht ab. »Schön und gut, aber es gibt einen Unterschied zwischen nicht so perfekt und meiner Familie. Wir sind in etwa so unperfekt wie ’ne tickende Zeitbombe.«

Rachel lachte. »Okay, der Punkt geht an dich. Der Sheridan-Clan hat ganz offensichtlich gerade nicht alle beisammen.«

»Allie Sheridan?« Ein junger Schüler, den Allie noch nie gesehen hatte, war an ihren Tisch getreten und sah Rachel an.

Rachel deutete auf Allie.

»Das bin ich«, sagte Allie und sah ihn neugierig an.

»Isabelle bittet dich, in ihr Büro zu kommen.«

Allie konnte ihre Überraschung nicht verbergen. »Was? Wieso denn?«

Der Schüler blickte ausdruckslos drein.

»Allie …« Rachel unterdrückte mühsam ein Lachen. »Was hast du denn jetzt schon wieder angestellt?«

Allie zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich will sie mir nur noch mal sagen, was für ein toller Hecht ich bin.«

»So, so«, sagte Rachel. »Na ja, ich werd den ganzen Nachmittag in der Bibliothek sein – komm vorbei, wenn du Zeit hast. Wenn sie dich nicht ins Verlies schmeißt oder so was.«

»Na, vielen Dank«, sagte Allie und packte ihre Sachen. »Würd mich nicht wundern, wenn sich jetzt noch rausstellen sollte, dass es hier ein Verlies gibt.«

Isabelles Büro war unbesetzt, als Allie eintraf, doch die Tür stand auf, weshalb sie sich in einen der Sessel setzte. Während sie wartete, blickte sie nervös umher, als ob sie immer noch etwas entdecken könnte, das Carter und sie bei ihrem nächtlichen Besuch nicht wieder an seinen richtigen Ort gestellt hatten und das sie hätte verraten können.

Ein paar Minuten später spazierte Isabelle herein. Sie hatte sich die Brille ins Haar geschoben und wirkte etwas fahrig.

»Möchtest du einen Tee?«, fragte sie und schaltete einen Wasserkocher ein, der auf einem kleinen Kühlschrank in der Ecke stand. »Ich brauch jetzt jedenfalls unbedingt einen.«

»Gern«, erwiderte Allie höflich, obwohl ihr eigentlich nicht nach Tee war.

Während der Wasserkocher langsam zu Leben erwachte, versuchte Isabelle, eine zweite Tasse aufzutreiben, die sauber war. Als der Tee fertig war, reichte die Rektorin ihr eine Tasse und achtete dabei darauf, den Henkel so zu drehen, dass sie sich nicht verbrannte. Dann sank sie in den Sessel neben Allie.

»Schon besser.« Sie nippte nachdenklich an ihrem Tee und richtete dann den Blick auf Allie. »Es gibt nichts in der Welt, das durch eine Tasse Tee nicht noch besser würde. Danke, dass du gekommen bist, Allie. Ich möchte dich gar nicht allzu lange vom Lernen abhalten. Aber da das Trimester ja schon am Freitag zu Ende geht, wollte ich dich vorher noch mal sehen und hören, wie’s dir geht. Du bist jetzt sechs Wochen da, hattest also etwas Zeit, dich einzugewöhnen. Ich weiß, dass das kein gewöhnliches Trimester war, und ich dachte, vielleicht möchtest du dich ja über irgendetwas aussprechen.«

Einen Augenblick lang war Allie sprachlos.

Machst du Witze?

Isabelle sah sie erwartungsvoll an, und Allie wusste, sie musste jetzt etwas sagen.

Was soll ich jetzt sagen? »Nun, der Mord hat mich ein wenig aus der Fassung gebracht und der Brand etwas beunruhigt. Ich bin beinahe vergewaltigt worden, und meine ehemals beste Freundin ist durchgedreht. Aber hey, wenigstens kriege ich eine Eins in Geschichte«?

»Okay …«, sagte sie vorsichtig.

Sie überlegte, ob ihr etwas weniger Sarkastisches einfiel, doch ihr Kopf war voll mit Dingen, über die sie nicht sprechen konnte – Dinge, die sie eigentlich gar nicht wissen durfte. Und ihr war klar, dass Isabelle nicht daran interessiert war, wie es ihr mit Biologie ging oder warum sie letzte Woche ihre Hausarbeit zu spät abgegeben hatte.

Als sich Allies Schweigen immer weiter verdichtete, hob Isabelle eine Augenbraue und warf ihr ein rettendes Stichwort zu. »Du hattest ja schon länger keine Panikattacken mehr, wie ich höre. Das ist doch schon mal ein Fortschritt.«

Bis dato war es Allie gar nicht aufgefallen, wie viel Zeit seit ihrer letzten Attacke vergangen war – schon über zwei Wochen! Und jetzt, wo sie darüber nachdachte: Mit dem Zählen hatte sie auch weitgehend aufgehört.

»Stimmt«, gab sie zu. »Ich raste wohl nicht mehr so schnell aus wie früher.«

Isabelle lächelte. »Na ja, es war ja auch ganz schön stressig hier. Aber ich habe das Gefühl, du kannst jetzt viel besser mit Stress umgehen. Das freut mich sehr.« Sie setzte ihre Tasse ab. »Was Jo und dich angeht …«

Allie zuckte zusammen. Auf dieses Thema hatte sie nun wirklich keine Lust.

»Mir ist aufgefallen, dass ihr nicht mehr so eng seid wie früher. Woran liegt das?«

Zögernd erzählte Allie ihr in Grundzügen, was geschehen war. Bestürzt schloss Isabelle ihre goldbraunen Augen und hörte zu.

»Ich rede mit Jo«, sagte sie, als Allie zu Ende gesprochen hatte. »Sie macht auch gerade eine schwierige Zeit durch. Du wirst also etwas Geduld mit ihr haben müssen. Aber ich weiß, dass ihr die Freundschaft zu dir wichtig ist.«

»Wichtig war«, brummte Allie, mit Betonung auf dem zweiten Wort.

»Und wieder wichtig sein wird«, sagte Isabelle zuversichtlich. »Wenn du Geduld mit ihr hast.«

Sie nahm die Tasse wieder in die Hand. »Katies kleine Hetzkampagne ist ein anderes Thema, um das ich mich kümmern werde. Ich weiß, Jules hat mir dir gesprochen – und es tut mir leid, dass ich es nicht früher geschafft habe. Ich hatte einfach zu viel zu tun. Aber nur, damit du Bescheid weißt: Jules hat mir jeden Tag Bericht erstattet und sich bei Katie für dich eingesetzt.«

Isabelle nahm einen Schluck. »Du warst wirklich erstaunlich geduldig mit ihr, aber ich glaube, wir sind jetzt an dem Punkt angelangt, wo ich ernsthaft überlegen muss, ob sie auf Cimmeria bleiben kann, wenn sie nicht aufhört. Sie kennt die Regeln ganz genau – und das gilt auch für ihre Eltern. Ich habe ihnen einen Brief deswegen geschrieben, und sie haben mir bis jetzt nicht geantwortet. Sie kriegt heute ihre letzte Warnung von mir. Ich weiß deine Zurückhaltung wirklich zu schätzen.«

»Seien Sie vorsichtig!«, entfuhr es Allie, ehe sie sich stoppen konnte.

Die Rektorin sah sie neugierig an. Allie geriet ins Stottern: »Ich meine … Sind ihre Eltern nicht im Aufsichtsrat? Ich glaub, die sind ziemlich mächtig. Sie gibt jedenfalls immer damit an. Die möchte man …, na ja, nicht gerade zum Feind haben …, glaube ich. Also, wenn die so sind wie sie.«

Isabelle lehnte sich vor. »Lieb von dir, dass du dir solche Sorgen um mich machst, Allie. Aber keine Angst – ich pass schon auf.«

Sie begaben sich auf sichereres Terrain und redeten ein paar Minuten über Allies schulischen Leistungen. Isabelle lobte ihren Einsatz und verwies darauf, dass sich all ihre Noten stetig verbessert hätten. Selbst Zelazny habe ihren Aufsatz über den Englischen Bürgerkrieg sehr gelobt.

»Was mich noch beschäftigt, ist eigentlich nur, wie es jetzt weitergeht«, sagte sie schließlich.

»Was meinen Sie damit?«, fragte Allie verdutzt.

»Seit du hier bist, habe ich oft mit deiner Mutter telefoniert. Sie macht sich Sorgen um dich. Die beiden vermissen dich.«

Allies Augen brannten sofort. Sie kämpfte gegen die Tränen an. Wieso tut das so weh? Sie hatte es vermieden, sich bei ihren Eltern zu melden, weil sie so wütend auf sie war. Aber wieso sie sich nicht bei ihr gemeldet hatten, dafür hatte sie keine Erklärung.

Gleichzeitig fühlte sie sich verraten – aufgrund der Dinge, die sie in ihrer Schülerakte gefunden hatte. Isabelle kannte ihre Mutter gut und hatte es ihr nie erzählt. Wenn ihre Eltern sie verraten hatten, indem sie ihr nicht die Wahrheit gesagt hatten, hatte Isabelle sie dann nicht auch verraten? Hatten sie Allie nicht alle angelogen?

Vielleicht war es jetzt an der Zeit, mit der Wahrheit herauszurücken.

»Kennen Sie meine Eltern eigentlich gut?«, fragte sie.

Isabelles Gesichtsausdruck änderte sich schlagartig. Ihr ganzer Körper stand plötzlich unter Spannung.

»Wieso willst du das wissen?«, fragte sie vorsichtig.

»Meine Mutter hat auf der Fahrt hierher was gesagt, was mich beschäftigt«, log Allie. »Sie hat aus Versehen einmal ›Izzy‹ gesagt und sich dann verbessert. So, als ob sie Sie kennen würde. Und dann haben Katie und Jo was erzählt vom Schuladel – von wegen, dass hier nur Leute sind, deren Familien schon seit Generationen auf diese Schule gehen. Und deswegen habe ich mich gefragt, wieso ich dann hier bin, wenn nicht aus demselben Grund.« Sie starrte die Rektorin eindringlich an. »Gehöre ich auch zum Schuladel, Isabelle?«

Man sah Isabelles Gesicht an, dass sie von Gefühlen übermannt wurde, und sie zögerte einen Moment zu lange mit ihrer Antwort – die letztlich aber ganz schlicht ausfiel:

»Ja, Allie. Du gehörst zum Schuladel. Und wie!«
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Siebenundzwanzig

Nach dem Besuch in Isabelles Büro musste Allie sich erst einmal kaltes Wasser ins Gesicht spritzen, ehe sie in die Bibliothek zurückkehrte. Als sie sich setzte, sah Rachel sie fragend an.

»War das Verlies besetzt, oder was?«, fragte sie mit einem spöttischen Lächeln. Doch als sie Allies gerötetes Gesicht bemerkte, wurde sie rasch wieder ernst. »He, was ist los?«

Allie lächelte matt. »Ach, nichts. Ist nur unerwarteterweise in eine Therapiesitzung ausgeartet.«

»Das kann ich ja leiden, wenn einen die Therapie so hinterrücks anfällt«, flachste Rachel, doch ihr Blick wirkte besorgt. »Möchtest du eine Pause machen und drüber reden?«

Ihr Mitgefühl löste bei Allie neue Traurigkeit aus, doch sie nickte nur. Sie wollte nicht vor allen Leuten anfangen zu heulen.

Rachel führte sie zu einer stillen Nische im Flur vor der Bibliothek und ging dann noch mal los, um Taschentücher zu holen. Kurz darauf kam sie mit einer Box Kosmetiktücher und zwei Tassen Tee zurück.

»So, und jetzt erzähl mal«, sagte sie, während sie sich setzte. »Zumindest das, was du mir erzählen möchtest.«

Allie setzte zu sprechen an, hielt dann aber inne. Wenn heute der Tag der Wahrheiten ist, warum dann schon nach Isabelle damit aufhören?

Ihr fiel kein guter Grund ein.

»Vorher muss ich dich was fragen«, sagte sie. »Es könnte dich verletzen. Aber ich hoffe, du verstehst, warum ich das fragen muss.«

Rachels mandelförmige Augen weiteten sich überrascht, doch sie blieb cool.

»Okay«, sagte sie. »Schieß los.«

»Hast du jemals über mich getratscht?«

Rachel zögerte keine Sekunde.

»Ja, bis ich dich kennenlernte«, sagte sie. »Ich hab über jeden getratscht. Aber seit ich dich kenne, habe ich, jedenfalls was dich betrifft, damit aufgehört und es auch nie wieder getan. Nie wieder.«

Allie sah sie eindringlich an, konnte aber nicht den Hauch eines Zauderns entdecken. Nicht das leiseste Anzeichen dafür, dass die Frage Rachel in Bedrängnis brachte. Sie schien einfach … bei sich zu sein. Allies Instinkte sagten ihr, dass sie ihr vertrauen konnte.

»Die Sache ist die«, begann sie, »meine Eltern, Isabelle, Jo – offenbar belügen mich alle. Langsam verliere ich den Glauben an …«

»An alle?«, beendete Rachel den Satz an ihrer Stelle. Allie nickte.

Rachel legte sich die Hand aufs Herz. »Ich schwöre bei meiner Familie, dass ich dich nicht belüge, Allie. Du kannst mir vertrauen.«

Irgendwie wusste Allie, dass das die Wahrheit war.

Sie beugte sich vor und umarmte Rachel. »Ich glaube dir. Tut mir leid, dass ich dich das fragen musste.«

»Ich verstehe das schon«, sagte Rachel und erwiderte die Umarmung. »Vielleicht mehr, als du denkst. Vergiss nicht, ich bin schon eine Weile hier. Es hat seinen Grund, weshalb ich beschlossen habe, nicht viele Freundschaften einzugehen. So, und jetzt erzähl mal, was dich so durcheinanderbringt.«

Allie berichtete kurz von dem Treffen und dass sie Isabelle gefragt hatte, ob sie zum Schuladel von Cimmeria gehöre. Bei Isabelles Antwort sog Rachel die Luft zwischen den Zähnen ein.

»Sie hat’s zugegeben? Hammer! Und was hast du gesagt?«

»Ich hab versucht, mehr aus ihr rauszukriegen«, sagte Allie, der jetzt Isabelles Gesichtsausdruck wieder einfiel – hin- und hergerissen war sie gewesen.

»Meine Mutter ist doch auch hier zur Schule gegangen«, hatte Allie die Rektorin gefragt. »Dann kannten Sie sich, oder?«

Isabelle nickte. »Ja, das stimmt. Wir waren in derselben Klasse. Sie war eine meiner besten Freundinnen.«

Allie hob die Brauen. »Aber wieso habe ich Sie noch nie bei uns gesehen? Oder von diesem Internat gehört?«

»Das ist eine sehr lange Geschichte, Allie, aber der Grund ist nicht, dass wir beide uns verkracht hätten: Sie hat sich mit Cimmeria verkracht – und mit den Leuten, die dahinter stehen.« Sie wirkte melancholisch. »Ich glaube, das Beste wäre, du sprichst mal mit ihr selbst darüber. Sie sähe es bestimmt nicht gern, wenn ausgerechnet ich dir ihre Geschichte erzählen würde. Das steht mir nicht zu. Ich kann dir aber immerhin sagen, dass sie nach Beendigung ihrer Schulzeit Cimmeria und alles, was damit zusammenhängt, hinter sich gelassen hat. Soweit ich weiß, hat sie nie zurückgeschaut. Sie hat es hier gehasst, und vermutlich hat sie dir deshalb nie davon erzählt.«

Allie setzte die Teetasse auf dem Tisch ab, zog die Beine an und schlang die Arme um die Knie. »Aber dann hat sie mich hergeschickt.«

Isabelle nickte.

»Wieso hat sie mich auf eine Schule geschickt, die sie selbst gehasst hat?«, fuhr Allie auf.

»Sie wurde nicht mit dir fertig«, sagte Isabelle. »Was aber nicht dein Fehler ist, sondern ihrer. Das weiß sie auch. Nachdem Christopher … weg war, war sie nicht mehr sie selbst. Sie grämte sich so sehr, dass sie sich nicht mehr richtig um dich kümmern konnte.«

Unerwartet wurde Allie von großer Traurigkeit übermannt. Aus Angst, sie könnte gleich losheulen, beugte sie sich nach vorn und legte ihren Kopf auf die Knie.

»Dich hierherzuschicken war mit das Tapferste, was sie je getan hat, Allie«, sagte Isabelle sanft. »Sie wusste, dass du in deiner alten Umgebung Probleme hattest. Aber dazu musste sie auf die Hilfe anderer zurückgreifen … Von Leuten, die sie vor langer Zeit hinter sich gelassen hatte. Und das war für sie verdammt schwer.«

Allie beobachtete, wie eine Träne auf ihr Knie fiel.

»Warum hast du mir das nicht eher erzählt?«, fragte sie mit gedämpfter Stimme und merkte gar nicht, dass sie zum »Du« übergegangen war. »Du und meine Mutter, ihr seid doch Freundinnen, aber keine hat mir je was gesagt – ihr habt mich angelogen!«

Isabelle legte die Hand auf Allies Schulter. Ihre Stimme war leise und ruhig.

»Sie hat mich gebeten, dir nichts zu sagen, und ich musste ihren Wunsch respektieren. Du bist ihre Tochter, nicht meine. Ich finde es nicht richtig, dass sie dir die Wahrheit nicht erzählt, und das weiß sie auch. Aber ich konnte nicht einfach ihr Vertrauen missbrauchen.« Jetzt klang auch Isabelle so, als müsste sie gegen die Tränen ankämpfen. »Aber dein Vertrauen wollte ich eben auch nicht missbrauchen. Es tut mir sehr leid, dass ich dir nichts gesagt habe.«

Allie holte zitternd Luft. »Was verheimlichst du mir noch, Isabelle?«

Es folgte ein langes Schweigen.

»Erwachsene«, sagte Isabelle schließlich behutsam, »können jungen Menschen nicht immer alles erzählen, was sie wissen. So ist das nun mal. Sie erzählen ihnen gerade so viel, wie nötig ist, um sie zu schützen. Mit anderen Worten: Ja, ich verheimliche dir Dinge, bis du meiner Ansicht nach reif genug bist, von ihnen zu erfahren. Aber sobald es so weit ist, wirst du sie erfahren. Das musst du mir glauben.«

Zorn trat an die Stelle von Allies Kummer. Wieso meinen Erwachsene immer, sie wären besser geeignet, mit wichtigen Angelegenheiten umzugehen, nur weil sie älter sind? Wieso glauben sie, das gibt ihnen das Recht, einen anzulügen?

Doch Isabelle war noch nicht fertig. »Manches, vielleicht sogar das meiste davon sollte nicht von mir kommen, sondern von deinen Eltern. Ihnen musst du diese Fragen stellen und die Chance geben, dir gegenüber aufrichtig zu sein. Doch wenn sie es dir nicht sagen oder wenn du denkst, sie wären nicht aufrichtig, dann komm zu mir, und ich werde dir sagen, was ich darf.«

»Wie soll ich denn meine Eltern irgendwas fragen?«, fuhr Allie auf. »Ich habe sie die ganze Zeit nicht angerufen, weil ich abwarten wollte, ob sie sich melden. Wenn sie mich vermissen, habe ich mir gedacht, werden sie schon anrufen. Oder wenigstens schreiben. Aber sie haben es nicht getan. Sie sind zu nichts zu gebrauchen.«

»Deine Mutter hat nicht mit dir gesprochen, weil sie dir Zeit zum Nachdenken lassen wollte.« Isabelle klang betrübt. »Zeit, um dich zu entscheiden, ob du hier bleiben möchtest. Und ob du ihr vergeben kannst. Ich weiß ganz sicher, dass ihr leidtut, was sie dir damit zugemutet hat, aber sie kann es dir gegenüber nicht zugeben, so ist sie nun mal.«

Und flüsternd fügte sie hinzu: »Aber ich kann es.«

Allie vergrub ihr Gesicht in den Händen, damit Isabelle sie nicht weinen sah, doch da spürte sie, wie die Rektorin sie in die Arme nahm.

Später, als sie sich beruhigt hatte, reichte Isabelle ihr ein Taschentuch und drückte ihr wieder die Teetasse in die Hand.

»Du musst verstehen, Allie«, sagte sie, »dass du noch viel über dich lernen musst. Deine Familie hat eine lange, einzigartige Vergangenheit. Aber deine Mutter hat sich davon losgesagt, deshalb hat sie dir nichts darüber erzählt. Jammerschade finde ich das. Dein Stammbaum ist wirklich erstaunlich. Frag sie mal danach.

Ich hoffe, dass du deinen Eltern verzeihen kannst«, hatte Isabelle geschlossen. »Sie haben getan, was sie für richtig hielten.«

Rachel lehnte sich auf ihrem Sessel zurück. »Wow«, sagte sie. »Das ist ja ’n Ding. Egal, was Isabelle sagt: Ich find’s echt schwach, wie deine Eltern sich verhalten haben. Aber was Isabelle mit deinem Stammbaum meint, das macht mich total neugierig.«

»Es muss mit Lucinda zu tun haben«, sagte Allie. »Wer immer das ist.«

»Deine geheimnisvolle Möchtegern-Großmutter …«, grübelte Rachel. »Kein Zweifel – sie ist der Schlüssel. Hast du Isabelle nicht nach ihr gefragt?«

»Nein. Ich war zu sehr mit dem ganzen Meine-Eltern-sind-Scheiße-Scheiß beschäftigt.«

»Ich halt’s nicht aus!«, rief Rachel. »Wer ist das bloß?«

»Wenn ich das wüsste.«

Rachel sah sie herausfordernd an. »Du weißt, was jetzt kommt.«

Allie seufzte. »Dein Dad …«

»… weiß alles«, beendete Rachel den Satz. »Erlaube mir, dass ich ihm erzähle, was hier abgeht.«

»Carter möchte nicht, dass jemand anders etwas erfährt – schon gar nicht einer aus dem Aufsichtsrat wie dein Vater«, sagte Allie. »Er ist mir sowieso immer noch böse, weil ich dich eingeweiht habe.«

»Schön und gut«, sagte Rachel. »Aber hier geht es nicht um seine Familie, sondern um deine und meine.«

Da war was dran.

»Lass mich drüber nachdenken«, sagte Allie. »Vielleicht muss ich Carter ein bisschen bearbeiten.«

»Okay«, stimmte Rachel zu, »aber denk nicht zu lange nach. Diesen Freitag ist Trimesterende.«

Am Montag hatte Allie sich immer noch nicht entschieden, was sie Rachel im Hinblick auf deren Vater sagen sollte, doch als sie zur Mittagszeit den Speisesaal betrat, rückten alle Gedanken an Trimesterende, Lucinda und Gefahr in weite Ferne, denn in der Tür stand Lisa. Sie war blass und noch dünner als zuvor, doch die einzige sichtbare Erinnerung an die Attacke war eine rote Narbe auf ihrer Wange.

»Lisa! Mensch!« Allie lief zu ihr, um sie zu umarmen. »Seit wann bist du wieder da? Wie geht’s dir?«

»Hi, Allie. Seit ein paar Stunden.« Sie lächelte matt. »Meine Eltern wollten nicht, dass ich die Prüfungen verpasse, und mir geht’s ja auch schon besser, deshalb …«

»Spitze!«, sagte Allie. »Dann also willkommen in der Heimat! Ohne dich war’s hier nicht dasselbe. Ich bin so froh, dass du wenigstens die letzten fünf Tage noch hier sein wirst.«

»Danke.« Lisa sah sich im Saal um und wirkte irritiert. »Keiner an unserem alten Tisch – was ist da los? Und mit wem sitzt Jo denn dahinten?« Sie deutete in die Ecke, wo Jo mit Ismay und Katie zusammenhockte.

Allie nickte. »Echt übel. Jo hasst mich jetzt.«

»Das gibt’s doch nicht«, sagte Lisa und sah sie ungläubig an.

»Doch, im Ernst. Ist ’ne Menge passiert, während du weg warst. Unsere Clique existiert vorläufig nicht mehr. Alle haben sich zerstritten. Meist hocke ich mit Rachel Patel und Lucas zusammen, wenn sie da sind, und mit Carter.«

»Wieso? Was um Himmels willen ist denn passiert?«

»Ach, Gott, das ist eine ebenso lange wie saudumme Geschichte«, seufzte Allie. »Glaub mir einfach: Jo hasst mich. Aber ich werd’s überleben.«

Lisa wirkte verloren. »Wo soll ich denn jetzt sitzen?«, fragte sie traurig.

Allies Lippen formten sich zu einem boshaften Grinsen: »Na, du kannst dich entweder zu Jo und Katie Gilmore setzen – oder zu mir und Lucas.«

»Geh du voraus«, sagte Lisa und lächelte schuldbewusst zurück. Sie gesellten sich zu Rachel und Lucas, die bereits Sandwiches auf ihre Teller stapelten.

Während des Mittagessens wechselten sie sich dabei ab, Lisa darüber aufzuklären, was alles in der Zeit passiert war, in der sie sich zu Hause erholt hatte. Allie versuchte, objektiv zu sein, doch Lisa schien keine Mühe zu haben, selbst die schlimmsten Dinge zu glauben.

»Oh, Mann, Jo …«, sagte sie kopfschüttelnd. »Fang doch nicht wieder damit an.«

Lucas seufzte. »Das habe ich ihr auch gesagt. Schließlich kennen wir das schon zur Genüge.«

»Aber Allie zu beschuldigen, wo doch alle wissen, was Jo manchmal für Aussetzer hat – das ist echt gemein«, sagte Lisa.

»Und Katie nutzt die Gelegenheit natürlich aus. Sie benutzt Jo«, sagte Rachel. »Und Jo muss ganz schön kaputt sein, um auf so was reinzufallen.«

Carter kam zu spät. Er streifte Allies Kopf sacht mit den Lippen und setzte sich neben sie. Lisa machte große Augen, doch Allie lächelte Carter an und ließ sich nichts anmerken, als Lucas Lisa in die Seite knuffte.

Davon abgesehen, herrschte zwischen Lisa und Lucas Funkstille. Irgendwann fiel Allie auf, dass Lisa besorgte Blicke in Richtung Lucas und Rachel warf und offenbar erst jetzt bemerkte, wie eng die beiden beisammen saßen und wie vertraut sie wirkten.

Vielleicht fragte sich Rachel insgeheim ja, ob sie ihm nicht doch verzeihen sollte.

Allie fand die Aussicht wenig reizvoll, sich mitten in einem Dreieck Rachel-Lucas-Lisa wiederzufinden, doch natürlich gönnte sie es Rachel, dass sie den Jungen kriegte, der sie glücklich machte.

Wieso muss die Liebe immer so ein Chaos sein?, grübelte sie.

Es war elf Uhr abends, Allie sah von ihren Büchern auf.

»Nahrung«, murmelte sie. »Ich brauche Nahrung.«

Seit dem Abendessen saß sie mit Carter, Lisa und Rachel an einem Tisch in der Bibliothek und lernte. In dieser Woche war der Beginn der Nachtruhe auf Mitternacht verschoben worden, weshalb die Bibliothek sogar um diese Uhrzeit noch voller Schüler war.

»Ich hol mir was zu trinken«, sagte Allie. »Möchte noch jemand?«

»Ich nicht, danke«, sagte Lisa, die kaum von ihrem Buch aufsah.

Rachel sagte: »Ich will ja nichts sagen, aber wir haben doch erst vor einer Stunde Pause gemacht.«

»Allie mag die Pausen halt lieber als das Lernen«, warf Carter ein.

»Was dagegen?«, erwiderte Allie und stand auf. »Okay. Ihr bleibt hier. Ich komm wieder, wenn ich was zu essen aufgetrieben habe. Und wenn ihr nachher alle vor Hunger ohnmächtig werdet, dann glaubt ja nicht, dass ich euch was abgebe.«

Mit müden Augen ging sie schnurstracks zu dem Tisch mit Energieriegeln, Obstschalen, Tee- und Kaffeekannen, der draußen vor der Bibliothek aufgebaut worden war. Überall im Flur hingen Schüler rum, die eine Pause einlegten, sich miteinander unterhielten, Dehnübungen oder ein kleines Nickerchen machten, bevor sie sich wieder in ihre Bücher vertieften.

»Kaffee«, murmelte sie und goss sich etwas davon in die weiße Porzellantasse mit dem blauen Cimmeria-Wappen ein. »Wieso gibt’s hier keine Kekse?«, maulte sie vor sich hin, nachdem sie die Auswahl begutachtet hatte. »Und wo ist die Schokolade? Wie soll ich unter diesen Bedingungen arbeiten?«

»Hier kommt die Schokolade.«

Allie machte einen Satz und fuhr so abrupt herum, dass sie fast den Kaffee verschüttet hätte. »Sylvain, verdammt! Hast du mich erschreckt!«

»Désolé – das wollte ich nicht.«

Das kannst du deiner Großmutter erzählen.

Während er sich eine Tasse Kaffee einschenkte, wandte Allie sich zum Gehen. »Schön, dass wir wieder mal miteinander gesprochen haben, aber …«

Er machte einen schnellen Schritt auf sie zu. »Warte bitte, Allie. Ich würde gern mit dir reden … Wirklich.«

»Ach Gott, muss das jetzt sein?« Mit Sylvain reden war das Letzte, wonach ihr gerade der Sinn stand.

»Nein, natürlich nicht«, sagte er gekränkt. »Ich wüsste es allerdings sehr zu schätzen, wenn du mir ein paar Minuten deiner wertvollen Zeit schenken würdest.«

Sie seufzte. »Na gut. Aber nur, wenn du versprichst, dass du dich nicht wieder entschuldigst.«

Seine blauen Augen funkelten. »Ich kann nicht versprechen, dass ich mich nie wieder entschuldigen werde, aber jetzt möchte ich mich über etwas anderes mit dir unterhalten. Trotzdem tut es mir natürlich lei…«

»Okay, das war’s«, schnitt sie ihm das Wort ab und wollte ihn stehen lassen, doch er griff nach ihrem Arm und lachte.

»Bitte bleib, Allie – das war einfach eine Steilvorlage. Kommt nicht wieder vor, versprochen.«

Gegen ihren Willen lächelte sie ihn an. »Okay, ich geb auf. Was gibt’s?«

»Hast du was dagegen …?« Er deutete den Flur entlang. »Wir gehen lieber woanders hin.«

»Wir dürfen uns nicht von der Bibliothek entfernen. Es ist nach elf.«

»Ach, für mich sind die Regeln nicht so streng.« Als sie ihm einen zweifelnden Blick zuwarf, fügte er hinzu: »Wir gehen auch nicht weit.«

»Fünf Minuten.« Sie hielt ihre Hand hoch und spreizte die Finger dabei ab. »Dann muss ich wieder an die Arbeit.«

»In Ordnung.«

Mit der Kaffeetasse in der Hand folgte sie ihm in die leere Eingangshalle. Ihre Schritte hallten durch den geräumigen Gang.

Sobald sie allein waren, änderte sich sein Auftreten. Er schien sich unwohl zu fühlen und vergewisserte sich, dass niemand ihnen gefolgt war. Seine Anspannung beunruhigte sie.

»Also … Worüber wolltest du denn nun reden?«, fragte sie.

Ohne Vorwarnung trat er an sie heran und umfasste sie. Ehe sie ihn abwehren konnte, flüsterte er ihr zu.

»Ich muss dir leider sagen, Allie, du bist in Gefahr.«

»Lass mich los, Sylvain«, fauchte sie.

»Bitte, Allie, tu so, als würden wir uns wie enge Freunde unterhalten.« Sein flehender Tonfall alarmierte sie so sehr, dass sie alle Versuche einstellte, aus seiner Umarmung zu flüchten.

»Verdammt, was geht hier bloß ab?«, flüsterte sie zurück.

»Ich weiß auch nicht alles«, sagte er, »aber ich glaube, du bist in Gefahr. Jemand will dir was antun.«

Sie suchte nach Anzeichen dafür, dass er sie auf den Arm nehmen wollte, aber er schien nicht zu Späßen aufgelegt. Plötzlich durchfuhr sie die Angst.

»Wer, Sylvain? Wer möchte mir was antun?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich kann dir nicht mehr verraten. Nicht mal das hätte ich dir sagen dürfen. Aber ich mache mir Sorgen um dich. Es ist ernst, bitte glaub mir.«

»Ist es Nathaniel?«

Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, schlug Allie die Hand vor den Mund.

Sylvain wurde hellhörig.

»Woher weißt du von Nathaniel?«

Carter wird mich umbringen.

»Ich …, also ich … hab da wohl ein Gerücht oder so …«

Er sah ihr in die Augen, als suchte er dort nach Hinweisen.

»Nicht wer dich bedroht, ist wichtig«, sagte er ruhig, »sondern das, was passieren könnte, wenn wir dich nicht beschützen. Du solltest so viel wie möglich mit Freunden zusammen sein – bleib nie allein. Besonders nicht draußen.«

Allie fand es immer noch komisch, dass ausgerechnet Sylvain das zu ihr sagte. Skeptisch neigte sie den Kopf.

»Ist Isabelle eingeweiht?«

»Ja, aber sie möchte dir keine Angst einjagen und glaubt, dass sie dich beschützen kann. Alle denken, sie könnten dich beschützen. Ich bin da nicht so sicher. Bitte glaub mir. Ich mein’s ernst.«

Die Wärme seines Körpers war verstörend. Sein vertrauter Duft erinnerte sie daran, was sie früher für ihn empfunden hatte – und wie sie ihn geküsst hatte.

Plötzlich musste sie auf Distanz zu ihm gehen.

Sie atmete aus. »Okay. Gut. Ich bleibe mit meinen Freunden zusammen und werde nicht viel rausgehen. Und jetzt beruhig dich wieder, ja?«

Sie hatte erwartet, dass er nun gehen würde, doch er blieb, wo er war, und sah ihr in die Augen.

»Was? Kommt da noch mehr?«, fragte sie. »Bitte sag, dass da nicht noch was anderes ist.«

»Nein. Ich versuche mir nur einen Reim darauf zu machen, wie du von Nathaniel erfahren hast.«

»Und ich versuche immer noch herauszufinden, wer mir was antun will«, sagte sie scharf. »Wir sind also quitt, würde ich sagen.«

Sie meinte etwas in seinen Augen zu sehen, das ihre eigenen widerstreitenden Gefühle spiegelte, und auch das beunruhigte sie. Sie wand sich aus seiner Umarmung, nahm ihre Tasse und ging den Flur zurück. Er wich ihr nicht von der Seite.

Als sie die Bibliothekstür erreichten, sagte er leise: »Denk dran. Sei vorsichtig.«

»Ich hab’s kapiert«, antwortete sie grimmig.

Allie konnte sich nicht entschließen, ob sie Carter von ihrer Unterhaltung mit Sylvain erzählen sollte oder nicht. Allein darüber, dass sie überhaupt mit ihm gesprochen hatte, wäre er bestimmt nicht glücklich. Und noch weniger über die Art und Weise, wie sich das Gespräch abgespielt hatte. Aber es ihm nicht zu erzählen, war auch nicht richtig. Nicht unbedingt ein Verrat. Eher eine Notlüge.

Doch als sie in die Bibliothek zurückkehrte, wurde ihr die Entscheidung abgenommen, denn Carter sammelte gerade seine Bücher ein, um zur Night School zu gehen – sie konnte ihm nur noch schnell Auf Wiedersehen sagen und sah ihn in dieser Nacht nicht mehr. Am nächsten Tag hatte er frei, um auszuschlafen, und fehlte im Unterricht. Es bot sich also keine Gelegenheit, es ihm zu erzählen.

Zumindest rechtfertigte sie es so vor sich selbst. Und vor Rachel, die die Neuigkeit zu ihrer Überraschung sehr ernst nahm.

»Sylvain ist ein hohes Tier in der Night School, Allie. Er mag ein Arsch sein, aber wenn jemand etwas über diese Vorgänge wissen kann, dann er.« Rachel zog die Stirn kraus und dachte nach. »Hast du mit Isabelle darüber gesprochen?«

Sie saßen an der Stelle, wo Allie und Sylvain sich am Abend zuvor unterhalten hatten, beide mit einer dampfenden Tasse Tee und einem nicht angerührten Keks in der Hand. Obwohl niemand in der Nähe war, flüsterten sie.

»Nein, sollte ich?«, fragte Allie. »Ich hab die ganze Zeit darüber nachgedacht. Er hat nicht gesagt, dass ich es nicht tun soll. Aber das alles wirkte so … Ich weiß nicht. Vertraulich. Als ob sie nicht wollte, dass ich davon erfahre.«

»Aber wenn du wirklich in Gefahr bist, wieso sollte sie nicht wollen, dass du es erfährst?«, fragte Rachel besorgt.

»Ich weiß es nicht – das alles klingt total irre. Aber sein Gesichtsausdruck … Ich hatte den Eindruck, als würde er sich echt Sorgen machen.« Allie seufzte und lehnte sich zurück. »Da stimmt was nicht.«

»Lass mich darüber nachdenken«, sagte Rachel. »Ich werd mir was einfallen lassen.«

Offenbar machte sich Rachel auch Sorgen.

Sylvains Warnung bewirkte, dass Allie Montagnacht kaum ein Auge zumachte. Am Dienstagabend, nach einem weiteren intensiven Unterrichtstag und einem weiteren Abend in der Bibliothek, wo sie ihre Hausarbeit fertigstellte, war sie völlig erschöpft, als sie sich gegen Mitternacht die Treppe zu ihrem Zimmer hochschleppte.

Ihre Zähne machten nur flüchtige Bekanntschaft mit der Zahnbürste, und während sie noch dabei war, in den Schlafanzug zu schlüpfen, war sie schon halb eingeschlafen.

Draußen wehte ein warmer Wind, deshalb ließ sie das Fenster offen. »Gute Nacht, Zimmer«, murmelte sie und fiel in einen traumlos tiefen Schlaf.

Als sie etwa zwei Stunden später aufwachte, wusste sie erst nicht, weshalb. Ihre Lider öffneten sich flatterig. Immer noch tief in dem dämmerhaften Zustand zwischen Schlaf und Wachsein, sah sie eine Gestalt, die sich über ihr Bett beugte und sie ansah. Erst dachte sie, sie träume.

Dann hörte sie den Mann atmen.

»Carter?«, murmelte sie schläfrig.

Sie ahnte die plötzliche Bewegung mehr, als dass sie es sah, als die Gestalt geschmeidig auf den Tisch sprang und von dort mit der Flinkheit eines Akrobaten durchs Fenster schlüpfte.

Das ist ja gar nicht Carter, dachte sie, und diese Einsicht riss sie aus ihrer Starre. Sie richtete sich kerzengerade im Bett auf, starrte für den Bruchteil einer Sekunde auf das offene Fenster und sprang dann auf, um das Deckenlicht einzuschalten.

Das Zimmer war leer. Aber es war jemand da gewesen, das war sicher. Die Bücher und Papiere auf ihrem Tisch waren in Unordnung. Ein Stift, der auf einem Block gelegen hatte, als sie zu Bett gegangen war, lag nun auf dem Fußboden.

Sie hatte also nicht geträumt.

Allie zwang sich, regelmäßig zu atmen. Dann kletterte sie auf den Tisch und blickte durchs Fenster, doch sie sah nur die in blasses Mondlicht getauchte Landschaft.

Obwohl die Nacht warm war, zitterte sie. Sie schloss das Fenster, verriegelte es sorgfältig und prüfte, ob der Riegel auch hielt. Dann kletterte sie zurück in ihr Bett und saß noch lange wach da, die Arme um ihre Knie geschlungen.
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Achtundzwanzig

»Vielleicht hast du geträumt«, wiegelte Carter ab, seine Anspannung war unübersehbar.

»Hab ich nicht«, beharrte Allie. »Meine Sachen waren durcheinander. Und außerdem hab ich ihn gesehen.«

Sie saßen zusammen mit Rachel im Pavillon, es war kurz nach Unterrichtsschluss. Der Himmel war grau und unheilvoll, doch bis jetzt hatte es noch nicht angefangen zu regnen.

»Im Traum sieht man schon mal Menschen«, bemerkte er. »Woher willst du so sicher wissen, dass du nicht geschlafen hast und es nicht der Wind war, der die Sachen durcheinandergeweht hat?«

»Hast du dich gezwickt?«, mischte sich Rachel ein. »Oder sonst was getan, um dich zu vergewissern, dass du wach warst? Träume können sehr real sein.«

»Ich hab ihn gesehen«, sagte Allie zunehmend frustriert. »Warum glaubt ihr mir nicht? Ich saß aufrecht im Bett, als er durchs Fenster raus ist. Das war kein Traum. Er war in meinem Zimmer.« Sie schauderte. »Er war in meinem Zimmer.«

»Schon gut.« Rachel legte die Arme um sie. »Alles in Ordnung. Wir glauben dir. Wir wollen nur sichergehen. Sag uns genau, was du gesehen hast. Wie sah er aus?«

Allie legte die Stirn in Falten und versuchte, sich an alle Einzelheiten zu erinnern. »Er war kleiner als Carter, und schmaler. Ganz in Schwarz gekleidet, mit hellem Haar, fast blond, meine ich.«

Pro forma gingen sie die Liste der Schüler durch, auf die eine solche Beschreibung möglicherweise gepasst hätte, sortierten aber alle aus.

»Von den Night-Schoolern sieht keiner so aus«, sagte Carter schließlich. »Und aufs Dach kommen zurzeit nur die aus der Night School.«

»Die Night-Schooler und der Typ, der heute Nacht in meinem Zimmer war«, sagte Allie. »Ich muss dir noch was beichten, Carter …«

Sie hatte ihm bisher nicht von ihrer Unterhaltung mit Sylvain erzählt, aber das holte sie jetzt nach. Carter hörte mit angespanntem Kiefer zu, und als sie fertig war, sprang er wortlos auf und stürmte mit großen Schritten aus dem Pavillon. Am Waldrand blieb er mit dem Rücken zu ihnen stehen.

»Oh, oh«, sagte Allie und wollte schon aufstehen und zu ihm gehen. Dann änderte sie ihre Meinung und setzte sich wieder.

»Lass ihm ein bisschen Zeit. Der kommt schon wieder runter von seiner Palme«, sagte Rachel. »Und dann bring ich ihn mit meinen Neuigkeiten wieder rauf.«

»Neuigkeiten?«, fragte Allie und hob interessiert die Brauen.

»Wart’s ab«, erwiderte Rachel mit Blick auf Carter. »Das möchte ich lieber nur einmal erzählen.«

Carter kam zurück. Die Röte, die sein Gesicht überzogen hatte, als er ihre Geschichte angehört hatte, war gewichen, er hatte sich wieder beruhigt.

»Ich glaube ihm«, sagte er. »Sylvain ist ein Arschloch, aber wenn einer Bescheid weiß, dann er. Allerdings hätte er es mir sagen müssen, nicht dir.« Er sah wütend aus. »Aber er steht nun mal auf dich, deshalb hat er es auf die Tour gemacht. Meinetwegen, wenigstens wissen wir jetzt Bescheid.«

Allie sah zu Rachel hinüber. Rachel zuckte zusammen, dann wandte sie sich an Carter. »Ich muss dir auch was sagen, das dir nicht gefallen wird.«

»Und was?«, knurrte er. »Ist das etwa noch zu toppen?«

»Ich hab meinem Vater erzählt, was hier los ist.«

»Hervorragend! Das wird ja immer besser!« Carter raufte sich die Haare. »Damit hab ich nun wirklich nicht gerechnet. Wisst ihr, wenn ihr beiden so weitermacht, dann wissen bis Freitag alle alles über uns. Da können wir eigentlich gleich eine Plakatwand aufstellen und all unsere Geheimnisse draufschreiben, meint ihr nicht? Oder wir richten eine Website ein: www.alleunseregeheimnisse.com.«

»Hier gibt’s aber keine Computer«, erinnerte Allie ihn.

»Ich bin über das Fehlen jeglicher Internettechnologie auf Cimmeria durchaus im Bilde«, schnauzte Carter sie an. »Aber danke für die Erinnerung.«

Sie suchte Deckung hinter Rachel.

»Es tut mir aufrichtig leid«, sagte Rachel. »Du kannst nicht wissen, ob man meinem Vater trauen kann, das ist mir klar, aber glaube mir, man kann. Ich habe einfach Angst um Allie, deshalb hab ich mir von Isabelle das Telefon geliehen und ihm alles erzählt. Er weiß auch, wer Nathaniel ist.«

Der letzte Satz schien in der Luft zu hängen.

Allie fing sich als Erste. »Und wer ist das?«, fragte sie gespannt.

»Das ist es ja«, sagte Rachel und warf Carter einen besorgten Blick zu. »Das wollte er mir nicht sagen.«

»Natürlich nicht«, sagte Carter sarkastisch. »Aber er ist absolut vertrauenswürdig.«

»Das ist er wirklich!« Rachel bemühte sich, ruhig zu bleiben. »Er darf es mir nicht sagen, hat er gemeint. Aber ein paar Dinge über ihn hat er mir schon verraten. Zum Beispiel, dass Nathaniel keine Erfindung ist, dass er und Isabelle sich mal sehr nahegestanden haben – genau so hat er sich ausgedrückt – und dass sie sich irgendwie zerstritten haben und Nathaniel jetzt entschlossen ist, Cimmeria und die Night School zu übernehmen und Isabelle von ihrem Posten zu verdrängen. Was richtig katastrophal wäre, meint mein Vater. Nathaniel widert ihn an. Er hält ihn für skrupellos, möglicherweise sogar für wahnsinnig. Denn wenn er etwas will, dann macht er vor nichts halt.«

»Super«, warf Allie ein.

»Es kommt noch schlimmer«, fuhr Rachel fort. »Einige Mitglieder des Aufsichtsrats sind auf seiner Seite, weil ihnen Isabelles Führungsstil nicht passt. Es hat was mit der größeren Organisation zu tun. Jedenfalls hätten gewisse Leute gern, dass Isabelle geht, und Nathaniel soll für sie die Drecksarbeit machen. Er soll erst sie erledigen, und dann wollen sie ihn erledigen. Vermutlich wird das nicht funktionieren, meint mein Vater, aber es könnte trotzdem alles kaputt machen. Freitag, wenn er mich abholen kommt, will er mit Isabelle darüber reden … Aber da ist noch was.«

Sie sah Allie mit gerunzelter Stirn an. »Er meint, du sollst verdammt gut auf dich aufpassen.«

Bilder aus der vergangenen Nacht blitzten vor Allies innerem Auge auf, und sie schauderte. Dann stand sie mit festem Blick auf. »Lasst uns mit Isabelle reden.«

»Was?«, sagte Rachel. »Jetzt?«

»Jetzt.«

»Sie hat recht«, sagte Carter. Er stand auf und stellte sich neben Allie. »Mir fällt auch nichts Besseres ein. Gestern Nacht war jemand in Allies Zimmer, es ist an der Zeit.«

»Wenn ihr meint«, sagte Rachel und trat zu ihnen. »Vielleicht wird sie uns ja nicht gleich alle drei von der Schule verweisen.«

»Und du bist sicher, dass du das alles nicht nur geträumt hast?« Isabelles Blick durchbohrte sie, doch Allie hielt ihm stand.

»Ganz sicher«, antwortete Allie mit einer Stimme, die sicherer klang, als sie sich war.

Nachdem die drei ihre Geschichte erzählt hatten, hatte Isabelle Matthew und Sylvain hinzugebeten, und jetzt waren sie allesamt in ihrem Büro versammelt. Allie und Carter hockten auf den Aktenschränken, die sie vor zwei Wochen durchwühlt hatten, Rachel saß im Schneidersitz auf dem Boden. Sylvain, Isabelle und Matthew saßen in den Ledersesseln.

Isabelle hatte Matthew als »Sicherheitsexperten« vorgestellt und dann Allie, Rachel und Carter aufgefordert, ihre Geschichte noch einmal zu erzählen.

Nun senkte sich Stille über den Raum, während alle die neuen Informationen verarbeiteten.

»Es wird einer von Nathaniels Leuten gewesen sein«, unterbrach Sylvain das Schweigen.

Isabelle sah ihn missbilligend an, doch er machte keinen Rückzieher.

»Ihr wisst doch, wer das ist, oder, Allie?«, fragte er und sah sie fest an.

Allie wurde rot und nickte.

»Wie habt ihr von Nathaniel erfahren?«, fragte Isabelle. Sie klang stinkwütend.

Allie warf einen schnellen Blick zu Carter und wandte sich dann wieder an Isabelle. Ihr Kiefer mahlte, während sie überlegte, wie sie es sagen sollte. »Spielt das denn eine Rolle?«

Isabelle sah sie lange an, ohne dass Allie ihre Miene deuten konnte.

»Nein. Vermutlich nicht.« Sie wandte sich an Carter und Rachel: »Ihr wisst auch Bescheid?«

Die beiden nickten stumm.

»Nun gut. Matthew?« Sie wandte sich an ihren Berater.

»Wer könnte es sonst noch gewesen sein?«, fragte Matthew.

»Genau darum geht es.« Isabelle wandte sich an die Anwesenden: »In zwei Tagen endet das Trimester. Was die Sicherung des Geländes angeht, so ist die Night School bereits an ihre Grenzen gelangt. Offenbar haben wir nicht genügend Leute, wenn jemand sich unbemerkt ins Gebäude schleichen kann. Ich weiß nicht, was ihr über Nathaniel wisst. Doch ich muss euch warnen: Er ist sehr gefährlich und rachsüchtig. Die Katastrophe beim Sommerball geht zu einem Gutteil auf seine Kappe. Wir müssen daher unsere Strategie ändern. Ich werde mit den Kollegen reden, doch in der Zwischenzeit, Sylvain und Carter, gebe ich euch den Auftrag, rund um die Uhr bei Allie zu bleiben, Tag und Nacht. Mindestens einer von euch wird ständig bei ihr sein. Weicht ihr nicht von der Seite. Teilt euch in Schichten ein. Haben wir uns verstanden?«

Carter blickte Sylvain finster an, nickte dann aber.

»In Ordnung«, stimmte Sylvain mit Unschuldsmiene zu.

»Und was dich anbetrifft«, wandte sich Isabelle an Allie. »Ich möchte, dass du einfach so weitermachst wie bisher. Geh in den Unterricht. Schlaf in deinem Zimmer. Aber geh nirgendwohin ohne Carter oder Sylvain.«

Obwohl sie sich nicht vorstellen konnte, wie das funktionieren sollte (Und wenn ich mal aufs Klo muss?), nickte Allie stumm.

»Nun zu dir, Rachel. Ich weiß, du tust das sowieso schon, aber bleib auch du so oft es geht in Allies Nähe. Sie braucht deine Unterstützung.«

»Natürlich«, sagte Rachel.

»Ich werde mit deinem Vater sprechen und mich seines Einverständnisses versichern, aber ich bin überzeugt, dass er nichts dagegen hat … Und nun«, Isabelle sah die Schüler auffordernd an, »lasst uns bitte allein. Wir haben zu tun.«

In dem Gang vor ihrem Büro war die Spannung mit Händen zu greifen. Carter fasste besitzheischend nach Allies Hand.

»Soll ich die erste Schicht übernehmen?« Sylvains Stimme war Samt und Seide.

Die Sehnen in Carters Kiefer zuckten deutlich.

»Du kannst dich ins Knie f…«, hob er an, doch Allie packte ihn am Arm.

»Schluss jetzt, Carter. Beruhige dich.« Sie sah von einem zum andern. »Ihr könnt beide bei mir bleiben, bis einer wegmuss, dann macht der andere allein weiter, okay? Keine Kämpfe – untereinander, meine ich.«

Keiner antwortete.

»Den Rest des Tages werde ich mit Rachel in der Bibliothek verbringen. Wir können alle zusammen lernen«, fuhr Allie fort. »Wird schon alles gut gehen. Es sind ja nur noch zwei Tage.«

»Ich bin dabei«, schnurrte Sylvain.

Carter blieb stumm. Allie sah zu ihm auf und strich mit den Fingerspitzen über seine angespannte Wange.

»Na, komm«, flüsterte sie.

»Okay«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Wir passen beide auf dich auf.«

Allie atmete aus. »Gut.«

»Also … mich ruft da gerade ein Chemiebuch«, sagte Rachel.

Allie warf ihr einen dankbaren Blick zu. »Und ich hab noch diesen blöden Geschichtsaufsatz fertig zu schreiben. Muss nur noch mal schnell auf mein Zimmer und die Notizen holen.«

»Ich komme mit«, sagten Carter und Sylvain wie aus einem Mund.

Sie blitzten sich an.

»Großartig«, murmelte Allie müde.

Abgesehen von einer kurzen Essenspause, verbrachten die drei den ganzen Abend fleißig in der Bibliothek, wo Sprechverbot herrschte, und das bedeutete in diesem Fall: kein Streit, worüber Allie sehr dankbar war. Doch jedes Mal, wenn sie eine Kaffeepause einlegte, standen Sylvain und Carter wie ein Mann auf, um sie zu begleiten. Carter blickte Sylvain finster an, der stets nur unschuldig mit den Achseln zuckte: »Ich hab Durst.«

»Das ist ja dreist«, brummte Carter und nahm Allie an die Hand.

Während er sie mit sich zog, wandte Allie sich um und formte mit den Lippen einen Hilfeschrei.

Rachel grinste verständnisvoll zurück.

Als Rachel später wieder eine Toilettenpause vorschlug, ging Allie gerne mit ihr, während Sylvain und Carter draußen warteten.

»Den Aktuellen und den Ex die ganze Zeit auf der Pelle, und zwar gleichzeitig – das ist der blanke Horror!« Allie spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht.

»Carter stellt sich wirklich doof an«, seufzte Rachel, während Allie sich das Gesicht abtrocknete. »Man kann ihm nur wünschen, dass er langsam mal runterkommt.«

»Unbedingt. Zwei Tage halte ich das nicht aus«, sagte Allie und trug rosa Lipgloss auf. »Da werd ich verrückt.«

Sie betrachtete sich im Spiegel. Seit sie hier war, war das Henna verblasst und ihr Haar gewachsen. Jetzt fiel es ihr in glänzenden, dunklen Wellen über die Schultern. Ihre weit auseinanderstehenden, grauen Augen wurden von langen Wimpern eingerahmt, deren Schwärze sich zart von ihrer blassen Haut abhob. An Make-up hatte sie nur das Nötigste aufgetragen; sie brauchte nicht mehr. Die makellose weiße Bluse und der kurze Faltenrock ihrer Uniform betonten ihre Kurven und brachten ihre wohlgeformten Beine voll zur Geltung. Ihr wurde bewusst, dass sie so gar nicht mehr aussah wie der Wildfang von einst. Zum ersten Mal meinte sie zu wissen, was Carter und Sylvain sahen, wenn sie sie betrachteten.

Ich hab mich verändert, sagte sie und schaute in ein zufriedenes Gesicht. Ich bin ganz schön … hübsch geworden.

»Fertig?«, fragte Rachel und warf ihr Papiertuch in den Mülleimer.

Allie steckte den Lipgloss in die Tasche.

»Fertig.«

»Damit muss jetzt mal endlich Schluss sein, Carter«, sagte Allie. »Zwei Tage sind doch wirklich nicht zu viel verlangt, oder?«

»Aber ich kann einfach nicht vergessen, was er dir angetan hat …«, erwiderte er.

»Ich weiß. Aber er hat sich entschuldigt, und ich habe ihm verziehen. Deshalb musst du das jetzt auch tun«, sagte sie. »Er hilft mir. Isabelle möchte, dass wir zusammenarbeiten, also hör auf, hier den Macho zu spielen. Das bist du doch gar nicht.«

Es war nach Mitternacht, und sie saßen auf dem Bett in Allies Zimmer. Das Fenster war verschlossen und verriegelt. Über dem Schloss war ein zusätzlicher Riegel angebracht worden, zur Sicherheit. Isabelle hatte angeordnet, dass einer der beiden vor Allies Zimmer Wache halten sollte, aber sie wollten beide dableiben, sodass Sylvain jetzt draußen auf dem Gang ausharrte.

»Tut mir leid«, sagte Carter. »Ich bin halt eifersüchtig, ich weiß.«

»Ach ja?«, sagte Allie lachend.

Er lächelte verschämt zurück. »Ein bisschen vielleicht.«

»Du bist der, den ich will, Carter West.« Sie setzte sich rittlings auf seinen Schoß, sodass ihre Gesichter nur Zentimeter auseinander waren. »Du brauchst nicht eifersüchtig zu sein.«

Sie schlang ihre Hände um seinen Hals. »Du bist der Einzige«, flüsterte sie und beugte sich vor.

Sie küssten sich, bis die Gedanken an Sylvain verflogen waren und es nur noch Allie und Carter gab. Seine Hände glitten hinunter zu ihren Hüften und zogen sie an sich, und sie leistete keinen Widerstand. Als er ihre Bluse aus dem Rockbund zog und mit den Händen über die nackte Haut ihres Rückens strich, durchfuhr sie ein Kribbeln. Sie knabberte an seinem Ohrläppchen und spürte, wie sein Herz raste.

Als sie sich von ihm löste, waren sie beide außer Atem. Carters Gesicht war gerötet.

»Diesmal werde ich die Erwachsene spielen«, sagte Allie.

»Muss das sein?«, flüsterte er. Ihr Rock war hochgerutscht, und er streichelte ihre nackten Oberschenkel.

»Leider ja.« Sie kletterte von ihm herunter, beugte sich leicht vor und berührte sanft seine Lippen. Bevor er sie schnappen konnte, hatte sie sich schon wieder entfernt. »Einer muss ja vernünftig bleiben, und irgendwie hab ich das unbestimmte Gefühl, dass du es nicht bist.«

»Diesmal nicht«, sagte er.

Sie fuhr sich mit den Händen durchs Haar, um es zu ordnen, und sagte: »Das hätten wir also geklärt …«

Er lachte. Allie wurde ernst.

»Könntest du wenigstens versuchen, nicht gar so wahnsinnig eifersüchtig zu sein?«

»Versuchen kann ich’s«, sagte er und stand auf. Er wollte sie an sich ziehen, doch sie floh zur Tür und riss sie auf.

»Also dann, gute Nacht.« Sylvain saß mit dem Rücken zur Wand auf dem Boden und beobachtete ausdruckslos ihre Tür. »Gute Nacht, Sylvain.«

»Gute Nacht, ma belle Allie.« Bedauern klang in seiner Antwort mit.

Carter ging an ihr vorbei durch die Tür und beugte sich vor, um sie zu küssen. »Wenn du irgendwas hörst oder siehst, einfach rufen, ja?«

»Ich versprech’s.«

Sobald er draußen war, zog sie ihren sauberen weißen Schlafanzug an und schlüpfte ins Bett. Sie drehte das Licht aus und ließ den Abend in Gedanken Revue passieren, insbesondere erinnerte sie sich daran, wie sich Carters Lippen anfühlten. Wie sehr er sie begehrt hatte.

Nicht ein einziges Mal dachte sie an Nathaniel oder daran, dass sie in Gefahr war und Leibwächter brauchte. Von einer warmen Glut des Glücks erfüllt, sank sie in Schlaf.

Im Nachhinein fragte sie sich, was sie geweckt hatte. Vielleicht die Schritte im Flur. Oder Stimmen vor der Tür. Wie auch immer, als ihre Tür aufflog und das Licht eingeschaltet wurde, saß sie schon aufrecht im Bett. Es war drei Uhr morgens.

»Steh auf, Allie, schnell«, befahl Carter ihr mit grimmigem Gesicht. »Nathaniel ist im Anmarsch.«
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Neunundzwanzig

Allie bemühte sich, ruhig zu bleiben. Immer noch etwas schlaftrunken, nahm sie mehrere vergebliche Anläufe, ihre Hausschuhe anzuziehen.

»Lass es. Wir haben keine Zeit.« Carter packte sie an der Hand und zerrte sie in den Flur, wo Sylvain wachsam auf sie wartete.

»Da lang«, sagte Sylvain und führte sie vom Treppenhaus weg.

»Wohin gehen wir?«, flüsterte Allie.

»Erst mal raus«, sagte Carter.

Sie rannten zum Ende des Flurs, wo Jules bereits vor einer unbeschrifteten Tür auf sie wartete, hinter der Allie immer einen Besenschrank vermutet hatte. Wortlos stieß Jules die Tür auf und gab den Blick auf eine enge, steinerne Wendeltreppe frei, die von nackten Glühbirnen schwach beleuchtet wurde.

In halsbrecherischem Tempo stürzten sie die Treppe hinunter, Sylvain vorneweg, Allie und Carter in der Mitte, Jules als Nachhut. Niemand sagte ein Wort. Unten angekommen, öffnete Sylvain eine Tür, die in einen Raum führte, den Allie noch nie gesehen hatte. Ein kryptaartiges Gewölbe, das aus dem Fels gehauen worden zu sein schien, mit wuchtigen, aufwendig ziselierten Kalksteinpfeilern und von einer flackernden Gasleuchte erhellt. Der Steinboden unter Allies Füßen fühlte sich staubig und kalt an.

Ich fass es nicht. Es gibt tatsächlich ein Verließ.

»Wo sind wir hier?«, fragte Allie.

»Im Keller«, sagte Jules.

Gemeinsam mit Sylvain und Carter hatten sie eine Art Ring um Allie gebildet. Mit dem Rücken zu ihr standen sie da und spähten ins Halbdunkel.

»Sollen wir sie aus dem Gebäude bringen?«, fragte Jules.

»Isabelle hat gesagt, schafft sie raus, wenn es gefahrlos möglich ist«, erwiderte Carter. »Aber woher wissen wir, ob es gefahrlos möglich ist?«

»Wartet hier!«, sagte Sylvain, der im Rücken von Allie stand.

Geräuschlos verschwand er in der Dunkelheit.

Die anderen verharrten schweigend an Ort und Stelle. Nach ungefähr fünf Minuten kam Sylvain wieder und bedeutete ihnen, ihm zu folgen.

In derselben Formation wie auf der Wendeltreppe rannten sie zu einer Tür, die im Dunkeln verborgen lag. Sylvain machte ihnen Zeichen zu warten, schlüpfte durch die Tür und kam nach kurzer Zeit wieder. Er nickte Carter zu.

Sie folgten ihm eine Treppe hinauf und durch eine Tür, die so niedrig war, dass sie sich ducken mussten. Draußen angekommen, stellten sie sich in einer Reihe auf, mit dem Rücken zur Schulmauer. Carter streckte seinen Arm vor Allie, damit sie sich nicht rührte.

Die Nacht war kühl und feucht, der Mond wolkenverhangen. Allie konnte zunächst gar nichts erkennen, doch allmählich gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit.

Sie fühlte sich an die Nacht erinnert, als Carter und sie Isabelle zu ihrem Treffen mit Nathaniel gefolgt waren. Unruhig schaute sie in Richtung Waldrand, der sich schwarz in der Ferne abzeichnete.

Ist da jemand und beobachtet uns – so wie wir sie damals beobachtet haben?

Carter zupfte an ihrer Hand: Es ging los. Sie liefen am Westflügel vorbei zur Rückseite des Gebäudes, an den terrassierten Grünflächen und dem Obstgarten vorbei. Kieselsteine bohrten sich in Allies Fußsohlen, doch sie ignorierte die Schmerzen. Kurz vor dem Gartentor bog Sylvain vom Weg ab und schlug sich ins Gebüsch. Einer nach dem anderen folgten sie ihm.

Die Grotte, zu der er sie führte, war so gut hinter Bäumen und dichtem Laubwerk versteckt, dass sie Allie noch nie aufgefallen war.

Allie konnte die Umrisse der Grotte in der Dunkelheit nicht genau ausmachen, doch sie erkannte, dass sie aus Stein und Holz war und dass in der Mitte die Statue einer anmutigen, nackten Tänzerin stand.

Carter, Sylvain und Jules bildeten abermals einen Schutzschild vor Allie und schauten zurück in Richtung Schule. Allie versuchte, sich so still zu verhalten wie die Statue hinter ihr.

Lange Zeit passierte gar nichts. Allie hatte einhundertsiebenunddreißig Atemzüge gezählt, als Jules plötzlich auf einen winzigen Lichtpunkt in der Ferne zeigte. Allie kniff die Augen zusammen und richtete ihren Blick darauf.

Binnen Sekunden tauchte ein weiteres Licht auf – und noch eins. Bald war es ein halbes Dutzend. Sie bewegten sich so geschmeidig, dass sie zu schweben schienen. Und sie kamen immer näher.

Allie stellte sich zwischen Jules und Carter, um einen besseren Blick auf das Ganze zu haben.

»Was sind das für Leute?«, hauchte sie.

»Nathaniel«, antwortete Sylvain.

Allie schnürte sich der Hals zu. »Und was machen wir jetzt?«

»Warten«, sagte Jules.

Es dauerte fünf Minuten, bis aus den Lichtpunkten leuchtende Fackeln geworden waren. Sie waren nun nahe genug, dass Allie auch die schattenhaften Gestalten hinter den Fackeln sehen konnte. Dann hörte sie Isabelle laut rufen.

»Nathaniel! Hör auf damit! Noch ist es nicht zu spät.«

»Ich weiß, dass es noch nicht zu spät ist«, erklang eine vertraut verächtliche Stimme, die Allie das Blut in den Adern gefrieren ließ. »Deshalb sind wir ja hier.«

»Lass die Schule in Ruhe«, sagte Isabelle. »Du wirst Cimmeria nie kriegen.«

»Du scheinst dir deiner Sache ziemlich sicher zu sein«, sagte er. »Aber arrogant warst du ja schon immer.«

»Das ist gegen Lucindas Wunsch, Nathaniel«, sagte Isabelle. »Ich habe dich gewarnt.«

»Ach ja? Und wieso ist sie dann jetzt nicht da?«, höhnte er. »Wieso kommt sie nicht zu deinem Schutz herbeigeeilt?«

Während die beiden stritten, wurde Allie auf irgendeine Veränderung in der Luft aufmerksam. War es wärmer geworden? Oder … roch es anders?

Was ist hier los?

Sie packte Carter heftig am Arm.

»Rauch! Ich rieche Rauch!«

Sylvain hielt die Nase in die Luft und wandte sich Carter zu. Zum ersten Mal wirkte er wirklich beunruhigt.

»Da drüben!« Jules deutete auf den Jungstrakt. Aus einem Zimmer im zweiten Stock quoll Rauch, hinter der Fensterscheibe züngelten Flammen.

»Mein Gott«, flüsterte Allie.

»Jules, du bleibst bei Allie«, sagte Sylvain. »Carter, du kommst mit.«

Bevor er Sylvain nachsetzte, packte Carter Allie an der Schulter. »Lauf nicht weg – verstanden!« Trotz der Dunkelheit sah sie die Angst in seinen Augen.

Sie nickte wortlos. Dann fasste sie nach seiner Hand und drückte sie so fest, dass es wehtat.

Allie und Jules blieben allein zurück und beobachteten die Schule.

Isabelles Stimme hatte nichts von ihrer Zuversicht verloren. »Ist das dein Plan, Nathaniel? Zu zerstören, was du anders nicht kriegen kannst? Nicht durch Lügen, Betrügen und Fordern? Ich wusste immer schon, dass du ein Sturkopf bist. Aber das hier wird nicht Cimmeria zugrunde richten, sondern dich.«

Er lachte. »Deine Arroganz überrascht mich nicht, Isabelle. Aber beleidigen musst du mich deswegen nicht. Dafür bin ich zu schlau.«

Ein Licht im Obergeschoss des Westflügels erregte Allies Aufmerksamkeit. Sie tippte Jules an die Schulter und deutete auf das Flackern hinter der Fensterscheibe.

»Das ist im Mädchentrakt«, wisperte Jules und starrte darauf.

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Allie.

»Sylvain und Carter werden sich schon drum kümmern«, flüsterte Jules.

Doch die Zeit verging, und nichts passierte. Die Flammen im Mädchentrakt gewannen an Kraft und wuchsen immer schneller. Der Rauchgeruch war inzwischen sehr stark.

»Jules, wir können hier doch nicht einfach rumstehen«, drängte Allie.

»Ich hab Sylvain aber versprochen …«, setzte Jules an, doch Allie hörte die Besorgnis in ihrer Stimme.

Allie traf eine Entscheidung. »Wir gehen zusammen. Los.«

Ohne Jules’ Antwort abzuwarten, stürzte sie aus der Grotte hinaus, Richtung Waldrand. Doch Jules hatte sie rasch eingeholt und packte sie am Ärmel ihres Schlafanzugs, um sie zu einem Seiteneingang des Gebäudes zu dirigieren, wo Nathaniel und Isabelle sie nicht sehen konnten.

Sie kamen in einen Raum mit meterhohen Bücherregalen, durch den bereits leichte Rauchschwaden waberten.

Der hintere Teil der Bibliothek.

Gar nicht weit von hier hatte Allie sich vor einigen Wochen mit Carter getroffen – in der Latein-Sektion. Ihr war gar nicht aufgefallen, dass es dort eine Tür gab.

»Da lang«, flüsterte Jules – und weg war sie.

Verwirrt drehte sich Allie im Kreis, um nach Jules Ausschau zu halten, doch sie war allein.

»Jules?«, zischte sie ins Dunkel. »Wo bist du?«

Keine Antwort.

»Jules?« Allie hörte selber die Panik in ihrer Stimme. Zitternd holte sie Luft und überlegte, was sie jetzt tun konnte.

Irgendwas stimmt hier nicht. Jules würde mich ganz bestimmt nicht … – oder etwa doch?

Ihr Herz klopfte wie wild. Hat sie mich in eine Falle gelockt?

Sie hustete. Der Rauch wurde immer dichter.

Mit einem Mal wusste sie, was zu tun war.

Sie stürmte hinaus in den Lesesaal, vorbei an den Arbeitsnischen und den Tischen, an denen sie so oft mit Rachel und Jo gesessen hatte, und dann aus der Bibliothek hinaus. Direkt neben der Tür befand sich ein Feuermelder. Sie zog an dem Griff.

Nichts passierte.

Fassungslos starrte sie den Feuermelder an. Dann erinnerte sie sich daran, was Gabe vor der Plansch-Party gesagt hatte. Es gibt hier nirgends eine Alarmanlage. Die Alarmhinweise hier im Haus, das sind alles Fakes.

Ohne nachzudenken, rannte sie die Haupttreppe Richtung Mädchentrakt hoch. Als sie den Treppenabsatz zum ersten Stock erreicht hatte, sah sie am anderen Ende des Gangs eine Gestalt, die eine brennende Fackel in der Hand hielt.

Allie erstarrte. Der Mann – sie war sich nun sicher, dass es ein Mann war – hatte sie noch nicht gesehen. Wenn sie sehr leise war, schaffte sie es vielleicht unbemerkt in den Mädchentrakt im zweiten Stock.

Doch dann würde er noch weitere Feuer legen. Die ganze Schule würde niederbrennen. Nathaniel würde gewinnen. Sie war hin- und hergerissen. Was war wichtiger? Die Mädchen zu warnen oder dem Brandstifter Einhalt zu gebieten?

Eine ausweglose Situation. Und niemand da, der ihr gesagt hätte, was zu tun war.

Dass mir auch ständig so was passieren muss. In einem unerwarteten Anfall von Wut machte sie mehrere Schritte auf die Gestalt zu.

»He, Sie!«, schrie sie aus Leibeskräften – und sah, wie der andere stehen blieb und sich umdrehte.

Keiner von beiden rührte sich. Einen kurzen Moment lang und doch eine Ewigkeit standen sie nur da und starrten sich an. Der Mann hielt die Fackel nah genug an seinem Körper, dass Allie seine Gesichtszüge erkennen konnte.

»Christopher?«, wisperte sie.

Sie sah die Bestätigung in seinen Augen, und noch etwas anderes. Dann rannte er davon.

»Christopher!«, schrie sie. »Christopher! Lass mich nicht allein!«

Die Welt geriet ins Schleudern, und Allie musste sich gegen die Wand lehnen, um Halt zu finden, während sie durchzuatmen versuchte. Doch der Rauch war zu dicht geworden, und sie musste so heftig husten, dass sie fürchtete, in Ohnmacht zu fallen.

Okay, Allie, dachte sie, nach Luft schnappend, ganz ruhig.

In ihrem Kopf hallte Carters Mahnung, sich auf ihre Atmung zu konzentrieren. Also atmete sie langsam und regelmäßig und filterte die Luft durch den Stoff ihres Ärmels. Als die Welt aufhörte, sich zu drehen, sah Allie sich um. Der Rauch wurde immer dichter.

Ihr blieb nicht viel Zeit.

Sie zog sich das Schlafanzugoberteil über den Mund, bückte sich und raste die übrigen Stufen (siebzehn Schritte) zum Mädchentrakt hoch. Sie stieß die erstbeste Tür auf. Der Rauch war noch nicht bis dahin vorgedrungen, und man konnte normal atmen. Das in dem Bett liegende Mädchen fuhr hoch.

Es war Katie.

»Feuer!«, schrie Allie und sog begierig die frische Luft ein. »Steh auf und hilf mir. Wir müssen die anderen hier rausschaffen.«

»Was?« Katie klang benommen und verwirrt, doch dann richtete sie ihren Blick auf Allie. »Was soll …?«

»Die Schule brennt! Katie, bitte!«

Jetzt roch Katie ebenfalls den Rauch und sprang aus dem Bett.

Allie rannte zur Tür hinaus und rief über ihre Schulter: »Jede Tür! Klopf an jede Tür! Die sollen hinter mir herlaufen!«

Katie übernahm die eine Seite des Gangs, Allie die andere. Sie rasten den Flur entlang, stießen die Türen auf und schüttelten, wenn nötig, die Mädchen in ihren Betten, um sie zu wecken.

Allie hastete zu Rachels Zimmer, doch die war bereits wach, von den Stimmen aufgeschreckt.

»Hilf mir«, keuchte Allie.

»Zur Stelle«, sagte Rachel.

Die meisten Mädchen waren bereits auf den Beinen, als Allie Jos Tür erreicht hatte. Ihr Zimmer war voller Rauch, und Allie sah, dass Jos blonder Kopf immer noch auf dem Kissen lag. Sie ging in die Knie und krabbelte durch das Zimmer.

»Jo«, krächzte sie rau. »Wach auf!«

Jo bewegte sich nicht. Selbst als Allie sie heftig schüttelte, reagierte sie nicht.

Allie holte aus und verpasste ihr eine schallende Ohrfeige.

Jos Lider flatterten.

»Aua«, flüsterte sie schwach, und Allie verspürte den hysterischen Drang zu lachen.

»Steh auf, Jo! Du musst sofort aufstehen!«

Allie schob ihren Arm unter Jos Schulterblatt und wuchtete sie in die Sitzposition, aber für sie allein war Jo zu schwer. Als Rachel ein paar Sekunden später den Raum betrat, erfasste sie sofort die Situation, und gemeinsam gelang es ihnen, Jo auf die Füße zu stellen.

»Lisa«, flüsterte Jo.

Allie warf Rachel einen panischen Blick zu.

»Die hab ich gesehen«, sagte Rachel. »Auf dem Flur.«

Nachdem sie Jo mehr oder weniger aus dem Zimmer getragen hatten, sah sich Allie besorgt um.

»Sind das alle?«

»Ich hab nachgezählt.« Katies Stimme. »Die Einzige, die fehlt, ist Jules.«

Allie war, als hätte man ihr in die Magengrube geschlagen.

»Wir waren noch zusammen im Erdgeschoss«, keuchte sie. »Dann hab ich sie aus den Augen verloren.«

»Lass uns erst mal hier rauskommen«, sagte Rachel sanft. »Dann schauen wir nach ihr.«

Das leuchtete Allie ein. »Da lang«, sagte sie.

Jo konnte inzwischen selber ihre Füße bewegen und brauchte nur noch Rachel als Stütze, weshalb Allie vorausgehen und die Mädchen über dieselbe Geheimtreppe führen konnte, die zuvor auch Sylvain genommen hatte. Dorthin war der Rauch noch nicht vorgedrungen.

Als sie den Keller erreicht hatten, wandte sich Allie an Katie: »Bitte noch mal durchzählen.«

Ohne zu zögern, zählte Katie rasch nach. »Wir sind vollzählig.«

Allie bedeutete den Mädchen, ihr zu folgen, und führte sie die kurze Treppe hinauf zu der niedrigen Tür – und betete, dass sie aufgehen würde.

Sie ging auf.

Hustend strömten die Mädchen nach draußen und sogen gierig die frische Luft ein. Allie hielt sich abseits, weit genug von ihnen weg, damit niemand sehen konnte, wie sie sich ins Gras erbrach.

Als sie zurückkehrte, konnte Jo bereits ohne fremde Hilfe stehen, wenngleich sie noch etwas benebelt aussah.

Allie drückte das Kreuz durch und tat so, als hätte sie alles im Griff.

»Jo, kannst du die Mädchen in den Obstgarten führen?«, fragte sie heiser. »Ich glaub, da seid ihr in Sicherheit.«

Jo nickte und setzte sich mit wackeligen Beinen in Bewegung. Alle anderen folgten ihr, bis auf Rachel und Katie.

»Wo willst du hin?«, fragte Rachel. Es klang etwas misstrauisch.

»Ich muss Jules finden«, sagte Allie. »Womöglich ist sie verletzt.«

»Dann komm ich mit«, sagte Rachel.

»Rachel, nein.« Allie hörte selber die Besorgnis in ihrer Stimme. »Was ist, wenn dir was passiert?«

»Dir kann genauso gut was passieren«, wandte Katie ein. »Ich komm auch mit. Jules ist meine beste Freundin. Wir lassen dich da nicht alleine reingehen.«

»Oh, Gott«, stöhnte Allie. »Das ist wirklich furchtbar, Leute.«

»Sag uns, wo wir hinmüssen, Allie«, sagte Rachel entschlossen. »Wo hast du sie zuletzt gesehen?«

Allie starrte die beiden skeptisch an, aber die Zeit drängte. Sie würde es ihnen ohnehin nicht mehr ausreden können.

»In der Bibliothek. Es gibt da so eine Geheimtür.«

»Ach, die kenn ich«, sagte Rachel.

»Echt?«

»Na klar«, sagte sie. »Ich kenn diese Bibliothek in- und auswendig.«

Sie hielten sich im Schatten und rannten zur Tür. Als sie diese aufstießen, stieg ihnen eine dichte, graue Rauchwolke entgegen.

Allie verließ der Mut. Da kommen wir unmöglich durch.

»Runter«, zischte Rachel. Sie ließen sich auf Hände und Knie fallen und hielten sich die Schlafanzugärmel vors Gesicht.

»Wo hast du sie zuletzt gesehen?«, fragte Katie Allie.

Allie wollte nicht zugeben, dass sie sich überhaupt nicht sicher war, weil in dem dichten Rauch alles gleich aussah. Sie hielt die Luft an, rappelte sich auf und sah sich um. Dann ließ sie sich wieder auf den Boden fallen.

»Fünf Meter vor uns, würde ich sagen.«

Sie krochen vorwärts. Doch als sie die entsprechende Stelle erreicht hatten, war von Jules keine Spur.

Rachel hustete. »Ich kann sie nirgends sehen.«

»Wir teilen uns auf.« Katies Stimme klang dumpf durch das T-Shirt. »Jeder geht drei Meter in eine Richtung, und dann treffen wir uns alle wieder hier.«

»Aber seid vorsichtig …«, fügte Allie hinzu.

Allie duckte sich und kroch von den anderen weg. Sie versuchte, darauf zu achten, wie weit sie schon vorangekommen war, doch am Ende waren es mehr als fünf Meter. Als sie Jules immer noch nicht gefunden hatte, erhöhte sie auf sechs Meter, dann acht Meter.

Immer noch keine Spur von Jules.

Vor lauter Rauch konnte sie kaum noch etwas sehen. Allies Augen brannten, und durch die Tränen sah sie noch verschwommener.

Zu weit. Ich bin zu weit gegangen.

Sie wollte umkehren, verlor jedoch im Nu die Orientierung. Woher war sie noch mal gekommen? Im Dunkeln und bei diesem Rauch sah alles gleich aus. War sie an diesem hohen Bücherregal vorbeigekommen? Das mit den kyrillischen Buchtiteln? Hatte sie das überhaupt schon mal gesehen?

Sie bekam einen bösen Hustenanfall. Als sie versuchte, Atem zu holen, bekam sie keine Luft. Auch das Schlafanzugoberteil nutzte nichts mehr. Sauerstoffzufuhr gleich null. Ihr Atmen war nur ein hektisches, vergebliches Japsen.

In Panik kroch sie über den Boden, doch mit einem Mal wurde ihr schwarz vor Augen.

Sie würde es nicht schaffen.

Aus der Ferne hörte sie eine Stimme schreien. »Ich hab sie! Sie ist hier!«

Eine andere Stimme rief ihren Namen. Allie versuchte, darauf zuzukriechen, doch sie konnte sich nicht mehr bewegen.

»Hier«, krächzte sie, aber sie wusste, dass ihr Ruf zu schwach war, um gehört zu werden.

Eine unsägliche Müdigkeit befiel sie. Wenn ich mich bloß eine Sekunde ausruhen könnte, dann käme ich wieder zu Kräften. Nur ein kurzes Nickerchen, dann bin ich wieder einsatzbereit. Ich bin so müde.

Ihr Kopf fühlte sich unendlich schwer an, sie ließ ihn auf den Boden sinken.

Die Bewusstlosigkeit breitete sich über sie wie eine warme Decke, und Allie seufzte vor Erleichterung.

Plötzlich flog sie. Gehalten von etwas Starkem und Liebevollem, ließ sie sich fallen. In Sicherheit. Geschützt. Schwebend.

Warme Luft füllte ihre Lungen und verließ sie wieder. Füllte ihre Lungen und verließ sie wieder. Immer wieder.

Und dann eine wunderschöne Stimme. »Bitte bleib bei uns. Geh nicht!«

Warme Lippen auf ihren Lippen. Warme Luft in ihrem Körper.

Ein rasender Schmerz durchfuhr sie, und sie hustete so heftig, dass ihr Körper krampfartig zuckte. Als das Zucken aufhörte, wurde sie von frischer Luft gestreichelt, und sie atmete dankbar ein.

Ihre Lider flatterten, sie öffnete die Augen. Sie lag in Sylvains Schoß. Er hatte seine Arme fest um sie geschlungen. Sie streckte die Hand aus und berührte erstaunt sein Gesicht.

»Warum weinst du?«, flüsterte sie.

Er gab keine Antwort. Stattdessen wiegte er sie wie ein Baby, das Gesicht in ihren Haaren vergraben, und hörte ihr beim Atmen zu.








[image: Vignette]

Dreißig

»Hat Isabelle diesmal tatsächlich die Feuerwehr gerufen?«, fragte Allie heiser.

»Wie’s aussieht zum ersten Mal überhaupt«, antwortete Rachel und lächelte sie an. »Wir waren alle zu Tode erschrocken wegen dir und Jules.«

Es war Vormittag, und sie hockten in einem Schlafzimmer im Lehrertrakt. Allie hatte sich Kissen in den Rücken gestopft und hielt eine Tasse Tee mit Zitrone und Honig in der Hand, die Rachel ihr gebracht hatte, um das Halsweh zu lindern. Rachel hatte sich am Fußende des Bettes niedergelassen und klärte sie darüber auf, was alles passiert war, während sie »kurz weg« gewesen war. »Bevor sie dir die Sauerstoffmaske aufsetzen konnten, mussten sie erst mal Sylvain von dir wegzerren.« Rachel schaute spöttisch drein. »Freiwillig hätte er dich nicht losgelassen.«

»Also hat Sylvain mich gefunden?«

»Ja.«

»Aber wie?«

»Er und Carter haben die Evakuierung des Jungstrakts veranlasst und irgendwann das andere Feuer entdeckt«, erläuterte Rachel. »Carter hat die Lehrer alarmiert, Sylvain wollte den Mädchentrakt absuchen. Als er gemerkt hat, dass wir den Trakt bereits geräumt hatten, ist er gleich raus zu uns. Katie und ich haben gerade Jules rausgetragen und plötzlich festgestellt, dass du nicht da warst …«

Sie verstummte mitten im Satz, und da erst merkte Allie, dass Rachel weinte. Sie griff nach ihrer Hand und drückte sie.

»Mir geht’s gut, Rachel«, flüsterte sie. Rachel nickte und wischte sich die Tränen aus den Augen.

Als sie nach einer kurzen Pause fortfuhr, zitterte ihre Stimme noch. »Als Sylvain mitbekommen hat, dass du noch fehlst, war er nicht mehr zu halten. Er ist in die Bibliothek gerannt, als könnten ihm die Flammen nichts anhaben.«

Sie holte tief Luft.

»Ich hab nicht mitgekriegt, wie er dich rausgebracht hat, ich musste doch bei Jules Erste Hilfe leisten. Von Jo weiß ich aber, dass er ganz schön lange Mund-zu-Mund-Beatmung bei dir machen musste, bis du wieder bei Bewusstsein warst. Danach ist er dir nicht mehr von der Seite gewichen. Vermutlich hatte er Angst, du könntest aufhören zu atmen.«

»Vermutlich«, echote Allie.

»Wie dem auch sei, als die Feuerwehr eintraf, haben sich Nathaniel und seine Kumpane plötzlich in Luft aufgelöst – von mir aus könnte es ruhig für immer sein.« Rachel lehnte sich gegen die Wand. »Du, Jules und drei von den Angestellten mussten mit Sauerstoff versorgt werden. Jules und Peter – weißt du, wen ich meine?«

Allie schüttelte den Kopf.

»Einer von den jüngeren Schülern. Er und Jules liegen mit einer Rauchvergiftung im Krankenhaus. Dich wollten sie auch mitnehmen, doch davon wollten weder Isabelle noch Carter noch Sylvain etwas wissen. Deshalb liegst du seit gestern hier, und Carter hat die ganze Nacht darauf geachtet, dass du auch ja brav weiteratmest. Was du, Gott sei Dank, auch getan hast«, schloss sie und strahlte.

»Toll von mir«, krächzte Allie matt.

»Ja. Toll von dir.«

»Wie viel hat das Gebäude abgekriegt?«, fragte Allie.

»Ich weiß nicht genau. Drei oder vier Räume sind völlig ausgebrannt. In die Schlafräume darf vorläufig keiner rein, und im ganzen Gebäude riecht es ziemlich streng nach Rauch.« Sie zog die Nase kraus. »Das Feuer in der Bibliothek ging vom Schreibtisch der Bibliothekarin aus und hat rasch auf die Papierstapel in der Nähe übergegriffen. Wie viele Bücher dabei vernichtet wurden, ist noch nicht ganz klar.«

Rachel blickte so aufrichtig traurig drein, dass Allie ein Lächeln unterdrücken musste.

»Sie nehmen an, dass die Schlafzimmer, die in Brand gesteckt wurden, nicht belegt waren. Feuer wurde auf dem Dachboden und auf einem Treppenabsatz gelegt.« Allie schoss das Bild von Christopher mit der brennenden Fackel durch den Kopf. »Aber das muss alles noch aufgeklärt werden. Isabelle rennt schon die ganze Zeit wie eine Wahnsinnige durch die Gegend. Heute Nachmittag kommen Baufirmen und sehen sich die Schäden an. Wir werden alle nach Hause geschickt. Anstelle der eigentlich anstehenden Abschlussprüfungen sollen wir Hausarbeiten schreiben. Vielleicht sollten wir darauf drängen, über das Thema ›Brandsicherheit‹ schreiben zu dürfen.«

Allies Glucksen klang wie Schleifpapier auf rauem Holz. »Ach, da könnte ich prima meine Geschichtshausarbeit über den Großen Brand von London abwandeln.«

»Ja, klar, die Recherchen dazu hast du ja schon gemacht.«

Es klopfte. Allie wollte »Herein« sagen, aber mehr als ein Flüstern bekam sie nicht zustande.

»Entrez«, rief Rachel.

Jo kam nervös hereingeschlichen und schloss die Tür hinter sich. »Hi, Allie. Wie geht es dir?«

Allie lächelte schwach. »Ich werd schon wieder auf die Beine kommen«, sagte sie. »Rachel hat mir gerade erzählt, was gestern Abend alles passiert ist.«

»Absoluter Wahnsinn«, sagte Jo. »Der reinste Horrortrip.«

»Aber wir haben’s alle überlebt«, sagte Rachel. »Und ich hab zum ersten Mal überhaupt Erste Hilfe an einer lebenden Person geleistet. Es hat also alles auch sein Gutes.«

»Oh, ja, das hat es«, stimmte Allie zu.

»Genau meine Meinung.«

Jo, die recht unbehaglich dreinschaute, wandte sich an Rachel. »Das ist mir jetzt unangenehm, aber würde es dir was ausmachen, wenn ich mich mit Allie ein paar Minuten allein …?«

Rachel sprang auf. »Natürlich. Ich hol dir was zu essen, Allie. Hast du auf irgendwas Bestimmtes Lust?«

Allies Kehle schmerzte. »Hauptsache kalt«, sagte sie. »Bloß nichts Scharfes.«

Ein mitfühlendes Lächeln hellte Rachels Gesicht auf. »Okay. Kein scharfes Essen. Verlass dich ganz auf mich, Süße.«

Als Rachel fort war, setzte Jo sich vorsichtig auf die Bettkante.

»Es tut mir leid.«

Allie wollte ihr sagen, dass sie sich nicht zu entschuldigen brauche, doch Jo schüttelte den Kopf. Ihr Gesicht war gerötet, Allie sah, dass sie geweint hatte.

»Gestern Abend hast du mir das Leben gerettet – und dabei dein eigenes riskiert. Das Gleiche hast du vor ein paar Wochen schon mal getan, damals auf dem Dach. Katie hat mir gestanden, dass sie mich angelogen hat, weil sie sauer auf dich war.«

Allie sperrte überrascht den Mund auf: »Das hat sie echt getan?«

Jo nickte. »Aber jetzt hast du auch ihr das Leben gerettet, und sie ist vielleicht eine blöde Zicke, aber keine undankbare blöde Zicke.«

Allie konnte nicht an sich halten und brach in ein heiseres Lachen aus, und schon prusteten sie beide los, obwohl das einen Hustenanfall bei Allie auslöste.

»Ich werd’s ihr bei Gelegenheit aufs Brot schmieren, dass du das gesagt hast«, konnte sie gerade noch stammeln.

Als sie sich beruhigt hatte, sah Jo sie ernst an. »Ich weiß, dass ich ein Problem habe, diese … ›Phasen‹, wie sich der Psychiater ausgedrückt hat, in denen ich nicht rational agiere. Und ich darf einfach nichts mehr trinken. Tut mir leid, dass ich dich da reingezogen habe. Ich wünschte, es wäre nie passiert. Ich würde es sofort ungeschehen machen, wenn ich könnte. Aber du sollst wissen, dass ich dran arbeite.«

»Schon gut«, sagte Allie, obwohl es eigentlich nicht gut war.

Als hätte sie ihre Gedanken gelesen, sagte Jo: »Nichts ist gut, das ist mir bewusst.«

»In Ordnung«, sagte Allie behutsam.

Doch Jo war noch nicht fertig. »Die Sache ist die«, sagte sie, »jedes Mal, wenn so was passiert, gibt es dafür einen Auslöser. Früher waren es meine Eltern, die mussten nur was Blödes machen oder mich vergessen, und schon ging’s los. Aber diesmal war es … das, was mit Ruth passiert ist.«

Sie sah zu Allie auf. »Es ist nur so … Wenn man ein schreckliches Geheimnis kennt und niemandem davon erzählen darf … Ich glaube, das macht einen verrückt.«

Allie lief es eiskalt den Rücken runter. Sie konnte den Blick nicht von Jos Augen lösen.

»Das glaub ich gern … Was weißt du denn, das niemand sonst weiß?«

Jo starrte sie aus ihren runden, kornblumenblauen Augen an. »Ich hab die ganze Zeit gewusst, wer Ruth getötet hat. Und ich bin damit nicht klargekommen. Es zu wissen, ohne mit jemandem darüber reden zu können. Ich hab’s nicht ausgehalten …, dass ich mit diesem Geheimnis alleine war.«

Einatmen, ausatmen, einatmen …

Allie sah sie fest an, während ihr das Herz in den Ohren pochte.

»Wer hat Ruth getötet, Jo?«, flüsterte sie.

»Es war Gabe«, sagte Jo, vom Schmerz betäubt. »Gabe hat Ruth getötet.«

»Siehst du? Nichts Scharfes …«, platzte Rachel kurz darauf ins Zimmer und schwenkte ein Eis mit Erdbeeren. Sie unterbrach sich, als ihr Blick auf Allie fiel, die eine schluchzende Jo im Arm hielt.

Über Jos Kopf hinweg flüsterte Allie ihr zu: »Hol Isabelle«, woraufhin Rachel wortlos das Essen auf den Tisch stellte und losrannte.

»Es wird alles gut«, flüsterte Allie immer und immer wieder, obwohl sie davon nicht unbedingt überzeugt war. Ihr war übel, und um ihre eigenen Nerven zu stabilisieren, nahm sie tiefe, beruhigende Atemzüge, während sich in ihrem Kopf immer neue Fragen bildeten, zu schnell, als dass die Antworten hätten Schritt halten können.

Gabe hat es getan? Er hat Ruth umgebracht? Aber wieso? Ihr fiel ein, wie sie sich in der Nacht, als sie sich mit Carter zum Friedhof geschlichen hatte, vor Gabe auf dem Weg versteckt hatte. Etwas in seiner Stimme war ihr bedrohlich vorgekommen und hatte einen Selbstschutzinstinkt ausgelöst und bewirkt, dass sie sich lieber verbarg. Damals hatte sie sogar mehr Angst vor ihm gehabt als vor Nathaniel.

Aber Mord?

Unvorstellbar. Warum sollte er so etwas tun? Ruth war eine Freundin. Was mochte sie verbrochen haben, dass er ihr wehtun, geschweige denn sie töten wollte?

»Hör zu, Jo, gleich kommt Isabelle, und dann musst du ihr die Wahrheit sagen«, krächzte Allie. »Machst du das?«

Mit verquollenem, gerötetem Gesicht nickte Jo. »Deshalb hab ich es dir doch erzählt. Ich finde, alle müssen erfahren, wie gefährlich er ist.«

Als Rachel und Isabelle kurz darauf ins Zimmer traten, weinte Jo immer noch. Wie in der Nacht der Unterredung mit Nathaniel trug die Rektorin schwarze Leggings und eine Tunika. Sie roch schwach nach Rauch.

»Allie?«, fragte sie mit Blick auf die weinende Jo und Allies blasses Gesicht. »Alles in Ordnung?«

»Jo hat was zu beichten«, wisperte Allie.

Und dann erzählte Jo Isabelle, was sie zuvor schon Allie erzählt hatte. Während sie redete, sank Isabelle langsam neben dem Bett auf die Knie, ohne den Blick von Jos Gesicht zu wenden.

»Aber warum, Jo?«, fragte sie schließlich. »Hat er dir das gesagt?«

»Er meinte, Ruth hätte geplaudert«, sagte Jo. »Sie wüsste zu gut über alles Bescheid. Und sie würde es weitererzählen, Ihnen, soweit ich weiß. Aber er hat mir nicht gesagt, was daran so schlimm gewesen wäre, die Hintergründe und so.«

Isabelles Gesicht konnte man ansehen, wie schockiert sie war, doch als sie weitersprach, war ihre Stimme außergewöhnlich ruhig.

»Rachel«, sagte sie, »kannst du bitte Matthew und August holen?« Sie griff nach Jos tränennasser Hand, die ein feuchtes Taschentuch knüllte. »Hat er dir erzählt, wie er es getan hat?«

»Ein bisschen. Genug, um mir Angst einzujagen«, sagte Jo. »Es war auf dem Ball. Alle waren glücklich und haben getanzt. Irgendwann ging er fort, ein paar Minuten nur, und als er zurückkam, habe ich an seiner Hand Blut entdeckt. Er hat gemeint, er hätte sich irgendwo geschnitten, ein kleiner Unfall, nichts Ernstes. Von … Ruth hat er nichts gesagt, das hat er mir erst vor ein paar Wochen verraten. Er wollte nicht, dass ich weiter mit Allie abhänge. Er hat gesagt, das, was mit Ruth passiert ist, könnte auch Allie zustoßen. Oder ihren Freunden.«

Beim Gedanken an Ruths Leiche – das bis zur Unkenntlichkeit bleiche Gesicht, das hübsche rosa Kleid mit den Blutflecken überall – musste Allie schwer schlucken. Gabe hatte die ganze Zeit auch sie bedroht. Es hätte ihr Gesicht sein können, ihr hübsches Kleid.

Sie zählte ihre Herzschläge – zwölf, dreizehn, vierzehn …

»Was hat er dir noch gesagt?«, fragte Isabelle.

»Er wollte, dass ich Allie weder was über die Night School erzähle noch über das, was er so treibt«, sagte Jo müde. »Er sagte, Allie wäre an den vielen schlimmen Vorfällen schuld und dass Sie und Zelazny schwach wären. Nathaniel hingegen, meinte er, wäre der richtige Mann und dass Sie ihm einfach Allie überlassen sollten …«

Isabelle und Allie wechselten einen verblüfften Blick.

»Woher kennt er Nathaniel?«, fragte Isabelle sanft.

»Keine Ahnung«, sagte Jo, »sie … kennen sich eben. Gabe trifft sich manchmal mit ihm. Zum Reden.«

Allie rang nach Luft. Sie sah, wie die Farbe aus Isabelles Gesicht wich.

»Sie sind … befreundet?« Allie bemerkte ein leises Beben in Isabelles Stimme, das Jo bestimmt nicht aufgefallen war.

»Sozusagen.« Jo dachte nach. »Gabe bewundert ihn, glaube ich.«

Zelazny und Matthew schauten ins Zimmer. Isabelle erhob sich und ging hinaus, um mit ihnen zu reden. Kurz darauf kehrte sie allein ins Zimmer zurück und setzte sich zu Jo und Allie aufs Bett.

»Warum hast du uns das nicht früher gesagt, Jo?«, fragte sie leise.

Jo liefen die Tränen über die Wangen. »Ich wusste nicht, was ich tun soll«, schluchzte sie. »Ich liebe … Ich habe Gabe geliebt. Ich konnte doch nicht … Ich wusste nicht, was ich tun soll. Es tut mir leid. Es tut mir so leid.«

»Schon gut«, flüsterte Isabelle. Doch Allie wusste, dass sie log. Nichts war gut.

Nachdem Isabelle gegangen war, um Jo in ihr Zimmer zu bringen, bewegte Rachel Allie dazu, ein bisschen von dem geschmolzenen Eis zu essen. Sie ging erst, nachdem Allie eingeschlafen war.

Als Allie wieder aufwachte, saß Carter am Fußende des Betts und sah sie mit seinen unergründlichen, dunklen Augen an.

»Hey«, krächzte sie.

»Wie geht’s dir?«, fragte er sanft.

»Prächtig«, antwortete sie, musste dann aber erst mal eine Runde husten. Er reichte ihr ein Glas Wasser mit Strohhalm.

Nachdem sie einen Schluck getrunken hatte, ging es ihr besser. Sie rutschte im Bett hin und her, bis sie sich aufgesetzt hatte.

»Hast du das mit Gabe gehört?«, flüsterte sie.

Er nickte angespannt. »Ich hätte es ahnen müssen, Allie. Wieso habe ich nicht gesehen, dass er es war?«

»Niemand konnte das ahnen«, erwiderte sie. »Mach dir keine Vorwürfe. Wenn, dann müssten wir uns schon alle Vorwürfe machen. Haben sie ihn gefunden?«

»Nein – sie suchen überall nach ihm. Keiner weiß, wo er steckt. Wahrscheinlich hat er sich aus dem Staub gemacht.«

Diese Neuigkeit musste sie erst mal verdauen.

Dann sagte sie: »Rachel hat mir erzählt, dass du gestern Abend viele Menschen gerettet hast. Das finde ich toll.«

»Du hast auch Leute gerettet«, erwiderte er, sagte aber nicht, dass er das toll fand. Allie sah die Anspannung in seinem Gesicht.

»Was ist los?«, fragte sie.

Er schüttelte den Kopf und schwieg. Als er nach einer Weile zu sprechen begann, bebte seine Stimme.

»Wieso bist du nicht im Versteck geblieben, Allie? Wenn du auf mich gehört hättest, wäre dir nichts passiert.«

»Es tut mir leid, Carter. Aber ich hatte Angst um die anderen Mädchen«, sagte sie. »Ich musste helfen. Ich konnte doch nicht einfach zusehen, wie sie sterben.«

»Wir hätten sie schon rausgeholt«, sagte er.

»Das konnten wir aber nicht wissen«, hielt sie ihm entgegen. »Das Feuer hat sich rasend schnell ausgebreitet.«

»Wessen Idee war das eigentlich, ins Gebäude zu gehen? Deine oder die von Jules?«

Allie hätte zu gern gelogen. »Meine«, sagte sie. »Jules hätte lieber noch gewartet.«

»Und dabei wärt ihr beinahe beide draufgegangen«, sagte er aufgebracht.

»Aber wir haben Leben gerettet, Carter.« Ihre heisere Stimme war empört. »Wir haben geholfen.«

»Das Leben der anderen ist mir egal, ich würde sie alle für deins geben.«

Sie sah ihn entgeistert an. »Sag so was nicht«, flüsterte sie. »Das ist entsetzlich.«

»Ich weiß, dass es entsetzlich ist.« Er strich sich eine Träne von der Wange und wich ihrem Blick aus. »Aber es ist auch wahr.«

Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, und musterte ihn besorgt.

»Mir geht’s gut, das weißt du.«

»Ich weiß.«

»Dann lass uns nicht durchdrehen, ja? Freuen wir uns doch, dass uns beiden nichts fehlt.« Sie nahm seine Hand und hielt sie sich an die Wange. »Ich bin so froh, dass dir nichts passiert ist.«

Statt einer Antwort nahm er sie in die Arme.

»Carter und Allie retten die Welt«, flüsterte sie.

Am Nachmittag brachte Rachel Allie einen Rock und eine Bluse, die nach Lagerfeuer stanken.

»Ich durfte drei Sekunden lang in den Schlaftrakt und hab diese Sachen aus deinem Kleiderschrank mitgehen lassen«, sagte sie. »Tut mir leid wegen des Gestanks.«

»Keine Sorge«, antwortete Allie. »Ich freu mich so darauf, dass ich endlich aus diesem verschmurgelten Schlafanzug rauskomme.«

»Morgen dürfen wir rauf und unsere Sachen holen, haben sie gesagt. Unter Aufsicht natürlich.«

»Natürlich«, echote Allie spöttisch. »Gesundheit und Sicherheit gehen vor.«

»Heute und morgen fahren alle nach Hause. Ich werde morgen früh von meinem Dad abgeholt«, fuhr Rachel fort. »Das Angebot steht noch: Wenn du möchtest, kannst du mit zu uns kommen.«

»Danke, Rachel«, sagte Allie. »Kann sein, dass ich irgendwann drauf zurückkomme.«

Nachdem sie im Lehrertrakt geduscht und sich den Ruß aus dem Haar geschrubbt hatte, fühlte Allie sich wieder wie ein Mensch. Leider hatte Rachel vergessen, ihr die Schuhe mitzubringen, weshalb Allie barfuß zu Isabelles Büro hinunterlaufen musste.

Kaum hatte sie angeklopft, ging auch schon die Tür auf, und Isabelle schloss sie fest in die Arme. Dann hielt sie sie auf Armeslänge von sich und musterte ihr Gesicht.

»Alles in Ordnung?«

»Ich glaube schon«, flüsterte Allie.

»Komm rein und setz dich«, lud Isabelle sie ein.

»Wie geht es Jo?«, fragte Allie sofort.

»Nicht gut«, antwortete Isabelle und setzte sich neben sie, während im Hintergrund der Teekessel rumorte. »Sie ist völlig durcheinander, verständlicherweise.«

Allie zögerte. Sie konnte sich nicht dazu durchringen, die nächste Frage zu stellen.

»Und Gabe?«, wisperte sie schließlich.

Isabelle schüttelte den Kopf. »Er ist verschwunden. Zelazny und Matthew haben überall nach ihm gesucht, aber er war nicht mehr da. Wir nehmen an, dass er gestern Abend während des Feuers fort ist.«

Allie war nicht überrascht. Sie holte tief Luft.

»Und … was geschieht jetzt?«

»Wir werden nach ihm suchen.« Isabelle war aufgestanden und beschäftigte sich mit dem Tee. »Wir werden seine Eltern informieren. Und wir werden dafür sorgen, dass er in Sicherheit ist. Auch um Jo werden wir uns kümmern. Und dann werden wir uns Gedanken machen, wie wir mit Nathaniel verfahren.«

»Ich würde gern helfen«, sagte Allie.

»Das wirst du auch«, antwortete Isabelle. »Ich verspreche es.«

»Nein, Isabelle«, erwiderte Allie bestimmt. »Ich meinte, ich möchte helfen. Ich möchte in Zukunft an allem beteiligt sein.«

Die Rektorin sah sie ausdrucklos an, und Allie versuchte, möglichst nichts von ihrer Frustration und Anspannung durchklingen zu lassen, als sie weitersprach. Der Zeitpunkt war gekommen, an dem sie wie eine Erwachsene handeln musste.

»Ich stecke mittendrin in dieser Sache. Gabe hatte recht, es geht um mich. Nathaniel hat sich Christopher geschnappt, und jetzt will er mich auch noch kriegen. Das ist es doch, oder? Das ganze Trimester über haben irgendwelche Leute mich gerettet, in Sicherheit gebracht oder unterstützt, und alle wollen mich beschützen, was wirklich toll ist und wofür ich auch sehr dankbar bin. Aber ich will mich selbst beschützen. Im Moment kann ich das nur nicht, weil ich nicht weiß, wie.« Sie versuchte, nicht nervös zu wirken. »Es gibt allerdings einen Ort, an dem ich die Fähigkeiten dazu erwerben könnte.«

Jetzt dämmerte es Isabelle langsam. »Du willst in die Night School?«

»Das liegt doch wohl auf der Hand, oder?« Allie schlang die Arme um ihren Oberkörper. »Ich muss stärker und schneller werden. Ich muss lernen, wie man kämpft. Und ich muss erfahren, worum es geht, damit ich die richtigen Dinge tue. Ich werde nie auf dich hören, wenn du sagst: ›Geh nicht nach draußen, Allie.‹ Aber wenn du mich in die Dinge einweihst …, sähe die Sache bestimmt anders aus.«

Sie schwiegen, während Isabelle nachdachte. Nach einer Weile reichte sie Allie eine Tasse seltsam riechenden Kräutertee mit etwas Zitrone.

»Für deinen Hals. Trink«, sagte sie und setzte sich wieder neben Allie. »Na gut. Ich bin einverstanden. Ich werde mit den anderen sprechen.«

Allie strahlte. Als hätte sie das vorausgesehen, beeilte sich Isabelle, ihren Hoffnungen einen Dämpfer zu verpassen. »Die Entscheidung hängt aber nicht allein von mir ab, Allie, da müssen auch noch andere zustimmen. Aber ich werde mich für dich einsetzen.«

Allie nahm ihr die Zurückhaltung nicht ab. Sie wusste, dass Isabelle alles erreichen konnte – wenn sie es wollte.

Sie gehörte jetzt dazu.

Isabelle wechselte das Thema: »Deine Stimme hört sich ja wirklich scheußlich an. Hat sich der Arzt mal deinen Hals angeschaut?«

Allie hatte eine Stunde zuvor Besuch von einem Arzt bekommen. »Nicht so schlimm, wie ich dachte«, hatte er nur gesagt und ihr irgendwelche Pillen und was zum Gurgeln gegeben.

Allie nickte. »Ich werd’s überleben, hat er gesagt. Nur Opernsängerin könnte ich jetzt nicht mehr werden.«

»Dann muss Puccini eben ohne dich auskommen«, erwiderte Isabelle. »Es hätte auch viel schlimmer ausgehen können.«

»Und ob. Wie geht es Jules?«

Isabelle nickte. »Es geht ihr deutlich besser. Sie ist gestolpert und hat sich den Kopf angestoßen. Sie war eine Zeit lang bewusstlos und hat jetzt eine Gehirnerschütterung. Aber sie hat nur wenig Hitze und Rauch abgekriegt, sodass ihre Lunge keine bleibenden Schäden davontragen wird. Sie kommt heute Abend zurück.«

Schuldbewusst erinnerte sich Allie daran, wie sie bis zuletzt in der Bibliothek an Jules gezweifelt hatte.

»Ich bin so froh, dass es ihr gut geht«, sagte sie. »Sie war sehr tapfer.«

»Dasselbe hat sie auch über dich gesagt.«

Vorsichtig stellte sie die nächste Frage.

»Hast du Sylvain gesehen?« Es schnürte ihr die Kehle zu. »Ich … wollte mich bei ihm bedanken.«

»Er möchte dich nicht sehen«, sagte Isabelle unverblümt.

Allie riss den Kopf hoch. »Wieso nicht?«

Die Rektorin blickte sie freundlich an. »Das kannst du dir doch denken, hm?«

Die heiße Teetasse brannte an Allies Fingern. »Was kann ich mir denken?«

»Dass er etwas für dich empfindet.«

Da merkte Allie plötzlich, dass sie es wusste. Sie erinnerte sich an seine Tränen auf ihrem Gesicht. Eine Welle von Gefühlen durchströmte sie, die sie unterdrückt hatte.

»Aber ich bin mit Carter zusammen«, sagte sie leise.

»Ich weiß.« Isabelle hob die Hände. »Eben drum.«

Allie betrachtete die Zitronenscheibe, die in ihrer Tasse herumschwamm. »Eben drum.«

Die Rektorin hatte es sich in dem niedrigen Ledersessel neben ihr gemütlich gemacht – die Ringe unter ihren Augen verrieten, wie erschöpft sie war.

»Ich glaube nicht, dass du Sylvain in diesem Trimester noch einmal siehst. Er braucht Zeit zum Nachdenken und um darüber hinwegzukommen.«

»Kannst du ihm vielleicht …« Allie überlegte, wie sie es ausdrücken sollte. »Einfach … ihm ein Dankeschön von mir ausrichten?«

»Das werde ich.«

Allie setzte ihre Tasse ab. »Ich habe mich übrigens entschlossen, nach Hause zu fahren und nicht zu Rachel. Ich muss mit meinen Eltern reden.«

Isabelle zog die Stirn kraus.

»Das halte ich für vernünftig, und ich bin froh, dass du dich so entschieden hast«, sagte sie vorsichtig. »Aber jetzt, da wir wissen, dass Christopher in Nathaniels Fängen ist und Nathaniel sich auch für dich interessiert … Das ändert die Lage einfach. Es ist gefährlicher geworden. Ich werde deine Mutter entsprechend informieren, aber trotzdem: Zu Hause bist du in größerer Gefahr als hier, Allie. Ich werde tun, was in meiner Macht steht, um dich zu beschützen, aber geh bitte kein Risiko ein.«

Allie musste an Ruth denken. »Ich werde aufpassen«, versprach sie, »und mich wegducken.«

»Das Herbsttrimester beginnt in drei Wochen«, sagte Isabelle, »aber ich kann nicht zulassen, dass du so lange zu Hause bleibst. Ein paar Tage, aber dann solltest du unbedingt zu Rachel ziehen, finde ich. Bei ihrem Vater bist du in Sicherheit, er kann dich beschützen. Du wirst dort erwartet, ich werde einen Wagen schicken.«

Allie fand es schrecklich, dass ihr Zuhause – einst der sicherste Ort, den sie sich hätte vorstellen können – nicht mehr sicher war. Doch sie widersprach nicht. Sie hatte mit eigenen Augen gesehen, wozu Nathaniel fähig war.

»Okay«, sagte sie.

Isabelle nahm ein Blatt Papier vom Schreibtisch und schrieb etwas darauf. »Wann immer dir etwas Sorgen bereitet oder du Angst hast, falls irgendwas Bedrohliches oder sonst wie Komisches passiert …«, sie reichte Allie das Blatt, »ruf mich an, und ich werde jemanden schicken. Geh kein Risiko ein. Versprichst du mir das?«

Oben auf dem Blatt war Isabelles Name eingeprägt. Darunter hatte sie ihre Telefonnummer notiert.

Allie nickte. »Ich versprech’s.«

Sie erhoben sich, und Isabelle umarmte sie wieder. Als Allie die Türklinke drückte, hielt Isabelle sie noch einmal zurück.

»Noch eins«, sagte sie. »Bitte deine Mutter, dir von Lucinda zu erzählen.« Allie machte große Augen, sagte aber nichts.

»Sag ihr, ich hätte gesagt, dass es an der Zeit ist.«
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Einunddreißig

»Geh doch endlich zu, du blöde Tasche! … Geh! … Zu!«

Allie hatte die letzten paar Sachen in ihre Tasche gestopft. Nun beulte sich diese mächtig, und der Reißverschluss wollte partout nicht zugehen, selbst bei höchster Kraftanstrengung.

Man hatte den Mädchen fünfzehn Minuten Zeit gegeben, um auf die Zimmer zu gehen und ihre Sachen zu packen. Die meisten Schlafzimmer waren unversehrt, doch die Lehrer befürchteten, Feuer und Wasser könnten die Tragkraft der Zimmerdecken beeinträchtigt haben.

»Ach, leck mich doch!«

Allie war vor Anstrengung ganz außer Puste. Sie öffnete die Tasche und sah nach, was sie entbehren konnte. Als Erstes fielen ihr die abgewetzten, kniehohen Doc-Martens-Stiefel in die Hände. Allie nahm sie heraus und versuchte es noch mal.

Jetzt ließ sich die Tasche problemlos schließen.

Liebevoll hielt Allie die Stiefel hoch. Euch lass ich bestimmt nicht hier.

Sie betrachtete die zerschrammten Spitzen und die Falten an den Knöcheln, die sich beim Tragen gebildet hatten. Sie hatte sich sofort in diese Stiefel verliebt, als sie sie im Schaufenster in dem Wohltätigkeitsladen in der Nähe ihrer alten Schule gesehen hatte. Und als sie dann auch noch die richtige Größe hatten, wusste sie, dass diese Schuhe für sie bestimmt waren. Zwei Monate lang war sie täglich zu dem Laden gepilgert, um sich zu vergewissern, dass sie noch da waren. Irgendwann hatte sie die Mitarbeiter überreden können, ihr die Schuhe bis zu ihrem Geburtstag beiseitezulegen. Die dicken Sohlen, das feste Leder, die pure aggressive Power gaben ihr ein Gefühl der Stärke zurück. Wie eine Rüstung.

Ich hab mich ziemlich verändert, seit ich hier bin. Aber so sehr, dass ich diese Stiefel nicht mehr verdammt geil fände, nun auch wieder nicht.

Sie kickte ihre zweckmäßigen Uniformschuhe ab, zog die Doc Martens an und schnürte sie mit fröhlicher Vertrautheit bis oben hin zu. Zu ihrer Schuluniform passten sie einfach … perfekt.

Dann sah sie sich ein letztes Mal um und fuhr mit der Hand über die Schreibtischfläche. Was hatte sie dieses Zimmer bei ihrer Ankunft gehasst. Jetzt konnte sie es kaum erwarten, zurückzukommen.

Sie schulterte ihre Tasche und wollte los, stieß in der Tür aber mit Carter zusammen.

»Hey, Speedy«, sagte er lachend und hielt mit den Händen ihre Schultern fest, damit sie nicht umfiel. »Wo brennt’s denn?«

»Wahnsinnig komisch, ha-ha«, sagte sie und verdrehte die Augen.

Er strich ihr übers Haar. »Sind deine Eltern schon da?«

»Sie müssten jeden Augenblick hier sein«, sagte sie und zog eine Schnute. »Ich wollte mich nur beeilen, weil mein Vater nicht gern wartet.«

Einen Augenblick lang verdüsterte sich sein Blick, und da fiel ihr wieder ein, dass er ja keine Eltern hatte, die ihn abholen konnten.

»Wo kommst du eigentlich in den Ferien unter?«, fragte sie stirnrunzelnd. »Im Jungstrakt ja wohl kaum, oder?«

»Während der Renovierungsarbeiten ziehe ich in den Lehrertrakt um«, sagte er. »Das ist okay.«

»Hoffentlich fällt dir die Decke nicht auf den Kopf.«

»Wird schon werden«, versicherte er ihr. »Ist doch mein Zuhause hier, weißt du nicht mehr? Ich werde nicht mal allein sein. Jo und Sylvain bleiben auch hier, und Jules fährt nur für ein paar Tage nach Hause. In einer Woche sind die meisten Night-Schooler wieder hier.«

Als sie Sylvains Namen hörte, spürte Allie einen unwillkommenen Herzschmerz. Seit dem Brand hatte sie Sylvain nicht mehr gesehen.

»Gut«, sagte sie. »Aber ich werde mir trotzdem Sorgen um dich machen.«

»Und ich werde mir Sorgen um dich machen. Schreib mir mal«, sagte er. »Und ich schnapp mir ab und zu mal Isabelles Telefon und ruf dich an.«

»Hast du meine Nummer noch?«

Er hielt seine Hand hoch – eine Stunde zuvor hatte sie ihm ihre Nummer auf den Handrücken geschrieben.

»Wenn du weg bist, lass ich sie mir eintätowieren«, scherzte er.

Eine traurige Stille trat ein, während Allie die Tasche, die sie auf ihren Füßen abgestellt hatte, mit dem großen Zeh wippen ließ.

»Pass gut auf dich auf, ja?«, sagte er und zog leicht am Saum ihrer Bluse, sodass sie einen Schritt auf ihn zu machen musste. »Und geh keine Risiken ein!«

Er bemühte sich, unbeschwert zu klingen, doch sie merkte ihm an, dass er sich Sorgen machte.

»Keine Angst. Ich werde ganz brav sein. Zu Hause bin ich eh nur eine Woche, dann ziehe ich um auf Rachels Landsitz, da ist es anscheinend so sicher, dass Buckingham Palace ein Dreck dagegen ist.«

»Gut«, sagte er und umarmte sie fest. »Hauptsache, du passt auf. Wir brauchen dich hier, klar?«

»Ja, ja. Ohne mich würde hier alles in die Binsen gehen«, sagte sie und lächelte ironisch.

Er vergrub sein Gesicht in ihrem Haar und atmete tief ein.

»Die Zeit ist um! Alle raus hier!«

Zelaznys Stimme dröhnte durch den Flur. Allie hob den Kopf, gab Carter einen flüchtigen Kuss und machte sich gleich wieder los. Für lange Abschiedsszenen war es jetzt zu spät.

Sie nahm ihre Tasche auf und warf sie sich über die Schulter.

»Ich geh allein runter, ja?« Sie versuchte ihm ins Gesicht zu schauen, doch sie wusste auch so, dass er dafür Verständnis haben würde. Hätte er sie jetzt noch mal richtig geküsst oder gebeten zu bleiben oder sie nur eine Sekunde länger mit diesen Augen angeschaut – sie wäre niemals weggekommen.

Eilig ging sie zur Tür und öffnete sie.

»Geile Stiefel, Alyson«, rief er ihr hinterher.

Sie schaute nicht zurück.

»Schön locker bleiben, Carter West.«

Schon halb auf dem Weg zur Treppe hörte sie ihn antworten:

»Aber immer.«





Ende von Band 1
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Eins

»Isabelle, ich brauche Hilfe!«

Allie Sheridan kauerte im Dunkeln und wisperte in ihr Telefon.

Sie lauschte auf das, was die Stimme am anderen Ende sagte. Wenn sie ab und zu nickte, schwang ihr Haar. Als sie aufgelegt hatte, fummelte sie wild an ihrem Handy herum, um den Akku herauszunehmen, riss auch die SIM-Karte heraus und zertrampelte sie mit dem Absatz im Dreck.

Dann kletterte sie über die niedrige Steinmauer, die – typisch für London – den kleinen Park in der Mitte des Platzes begrenzte, in dem sie sich, beinahe unsichtbar in der mondlosen Nacht, versteckt hatte. Nun rannte sie die Straße hinunter und warf den Akku irgendwo über den hohen Zaun eines Gartens.

Plötzlich hörte sie ein Geräusch, das ihre eigenen Schritte auf dem Asphalt übertönte. Sie duckte sich hinter einen weißen Lieferwagen, der am Straßenrand geparkt war, hielt den Atem an und lauschte.

Schritte.

Panisch suchte sie die ruhige Wohnstraße mit den Reihenhäusern nach einem Versteck ab, doch sie konnte keins entdecken. Die Schritte ihres Verfolgers kamen näher, ihr blieb nicht viel Zeit.

Da warf sie sich einfach flach auf den Boden und robbte unter den Lieferwagen. Ein Geruch nach Teer und Benzin stieg ihr in die Nase, ihre Wange lag auf dem rauen Asphalt, der vom Regen kalt und feucht war.

Sie lauschte und versuchte ihren Herzschlag zu beruhigen.

Die Schritte kamen näher und näher. Als sie den Lieferwagen erreichten, blieb Allie fast das Herz stehen, doch die Schritte liefen vorbei, ohne ihr Tempo zu verringern.

Allie schauderte erleichtert.

Plötzlich hielten sie an.

Einen Augenblick lang war es mucksmäuschenstill, als wäre jedes Geräusch von der Luft aufgesogen worden. Dann schreckte ein unterdrücktes Fluchen Allie auf, und sie hörte eine Männerstimme flüstern: »Ich bin’s. Ich hab sie verloren.« Eine Pause, dann beschwichtigend: »Ich weiß, ich weiß … Sie kann verdammt schnell rennen, außerdem kennt sie sich hier aus, hast du selbst gesagt.« Wieder eine Pause. »Ich bin hier auf der …« Allie vernahm das Schlurfen seiner Schuhe, während er sich nach einem Straßenschild umsah, »Croxted Street … Okay, ich warte hier.«

Die Stille, die folgte, dehnte sich so lang, dass Allie sich langsam fragte, ob der Mann sich vielleicht unbemerkt auf Zehenspitzen davongeschlichen hatte. Sie hörte keinen Mucks von ihm.

Just als ihre Muskeln vom angespannten Stillliegen zu schmerzen begannen, jagte ihr ein fernes Geräusch einen Schauer über den Rücken.

Noch mehr Schritte.

Schritte, die in der kühlen Nachtluft deutlich nachhallten – und die immer näher kamen.

Die Haare an ihren Armen richteten sich auf, ihr Puls wummerte ihr in den Ohren, ihre Handflächen waren schweißnass.

Ruhe bewahren, dachte sie verzweifelt. Einfach Ruhe bewahren.

Sie erinnerte sich an die Atemtechniken, die ihr Freund Carter ihr im Sommer beigebracht hatte: Durch konzentriertes kurzes Ein- und Ausatmen hatte sie die Panikattacken unter Kontrolle gebracht, denen sie sonst hilflos ausgeliefert gewesen wäre.

Einatmen. Ausatmen. Einatmen. Ausatmen. Einatmen, sagte sie sich langsam vor.

»Wo hast du sie zuletzt gesehen?«, fragte eine leise, bedrohliche Stimme. Allie konzentrierte sich weiter auf ihre Atmung.

»Zwei Straßen weiter hinten«, antwortete die Stimme des ersten Mannes. Sie hörte sein Jackett knistern, als er den Arm hob und auf die Stelle deutete.

Einatmen. Ausatmen. Einatmen.

»Okay, wahrscheinlich ist sie irgendwo abgebogen und hat sich in einem Garten versteckt. Wir gehen zurück und sehen hinter den Mülltonnen nach – bei ihrer Körpergröße könnte sie sich dahinter verstecken. Hat sie wieder schwarze Klamotten an?«

Der Erste antwortete nicht, deshalb nahm Allie an, dass er nickte, denn sie trug tatsächlich schwarze Klamotten.

Der zweite Mann seufzte. »Nathaniel wird das gar nicht schätzen, wenn wir sie verlieren. Du hast gehört, was er gesagt hat. Also sollten wir sie lieber nicht verlieren, klar?«

»Sie ist verdammt schnell«, antwortete der Erste. Er klang nervös.

»Ja, aber das wussten wir ja vorher. Du übernimmst die andere Straßenseite, ich die hier.«

Ihre Schritte entfernten sich. Allie rührte sich nicht vom Fleck, bis sie ganz verklungen waren. Dann zählte sie noch bis fünfzig, ehe sie vorsichtig unter dem Lieferwagen hervorkroch. Sie versteckte sich hinter den Autos und spähte in alle Richtungen, so weit sie sehen konnte.

Nichts von den beiden zu sehen.

Sie konnte nur hoffen, dass sie die richtige Richtung einschlug, und rannte los, noch schneller als vorhin.

Unter normalen Umständen liebte sie es zu rennen, und auch jetzt fiel sie automatisch in einen weichen, lockeren Rhythmus. Ihr Atem ging wieder regelmäßig.

Nur dass die Umstände nicht normal waren. Allie kämpfte gegen den Drang, über die Schulter zu schauen, denn wenn sie dabei stolperte und hinfiel und sich verletzte, würden die Männer sie entdecken – und was dann?

Die Häuser flogen vorbei, als wären sie es, die sich bewegten, und nicht Allie. Es war sehr spät, die Zeit, wenn die Letzten schlafen gehen, kurz bevor die Ersten wieder aufstehen. Nirgendwo brannte Licht in den Fenstern.

Die Bewegungsmelder wurden ihr Feind; wenn sie auf dem Gehweg an einem Haus vorbeirannte, schaltete sich die Lampe am Eingang ein, blendete sie und stellte sie zugleich bloß. Deshalb lief sie lieber in der Straßenmitte, obwohl sie dort vom grellen Licht der Straßenlaternen erfasst wurde.

Plötzlich endete die Straße an einer Kreuzung. Allie bremste abrupt und sah keuchend zu den Straßenschildern hoch.

Foxborough Drive. Was hat Isabelle gesagt? Sie rieb sich über die Stirn und versuchte sich zu erinnern.

Links in die Foxborough, hat sie gesagt, dann rechts auf die High Street, beschloss sie, doch sie war sich nicht sicher. Alles war so schnell gegangen, dass sie sich mittlerweile bei gar nichts mehr sicher war.

Egal. Kaum war sie links abgebogen, sah sie schon die hellen Lichter der High Street. Als sie darauf zulief, fragte sie sich skeptisch, ob die Anwesenheit der Taxis, Nachtbusse und großen Lastwagen, die selbst um diese Uhrzeit noch über die Straße rumpelten, größere Sicherheit bedeutete. Immerhin musste sie hier nicht mehr darauf achten, keinen Lärm zu machen – dafür bekam sie hier auch nicht mehr mit, wenn jemand ihr auf den Fersen war.

Doch die Unsicherheit hätte man ihr nicht angemerkt, so schnell, wie sie die High Street hinunterrannte, nach dem Ort Ausschau haltend, den Isabelle ihr genannt hatte.

Da! Bei dem knallbunten Sandwichladen an der nächsten Ecke, genau dort, wo die Rektorin gesagt hatte, befand sich eine kleine Gasse. Ohne zurückzuschauen, bog Allie in vollem Tempo hinein und verschanzte sich in der Dunkelheit zwischen zwei großen Müllcontainern.

Sie lehnte sich gegen die Mauer und schnappte nach Luft. Das Haar hing ihr in die Augen und klebte an ihrem nass geschwitzten Gesicht. Sie schob es achtlos beiseite, während sie sich umsah und die Nase rümpfte.

Igitt. Wonach stinkt’s hier so?

Die Container mieften übel, doch da war noch ein anderer Gestank, dem sie lieber nicht auf den Grund gehen wollte. Sie konzentrierte sich auf ihre Rettung und behielt den Eingang der Gasse im Auge. Isabelle hatte gesagt, sie werde nicht lang warten müssen.

Doch je mehr Minuten vergingen, desto ungeduldiger wurde sie. Selbst hier in der Dunkelheit fühlte sie sich zu exponiert, zu leicht zu entdecken.

Wenn ich nach mir suchen würde, ich würde zuallererst an so Orten wie diesem nachsehen.

Gedankenverloren kaute sie an ihrem Fingernagel und wartete ab. Ein Geräusch am Boden zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Sie sah nach unten und entdeckte eine weggeworfene Sandwichbox, die sich bewegte. Erst begriff Allie nicht, wie das sein konnte, und als die Box auch noch auf sie zukam, klappte ihr erstaunt der Mund auf. Erst als sie einen matten Lichtfleck erreicht hatte, entdeckte Allie den dünnen Schwanz, den die Box scheinbar hinter sich herzog.

Allie schlug die Hand vor den Mund, um einen Schrei zu unterdrücken.

Ich hasse Ratten!

Verzweifelt sah sie sich um, doch sie konnte nirgendwohin. Während die Sandwichbox ruckelnd immer näher kam, spürte Allie, wie ihr Herz vor Angst höher schlug und sie alle Willenskraft aufbringen musste, damit sie nicht davonlief. Sie musste unbedingt in ihrem Versteck bleiben.

Doch als die Rattenbox gegen ihren linken Fuß stieß, war es vorbei. Ehe sie noch begriff, was sie tat, rannte Allie fluchtartig aus der Gasse, hinaus auf die High Street, wo sie, geblendet von den Straßenlaternen, ohne Plan stehen blieb und nicht wusste, was sie tun sollte.

In diesem Moment bremste genau vor ihr ein eleganter schwarzer Wagen abrupt ab. Ehe Allie reagieren konnte, sprang ein großer Mann in einer geschmeidigen Bewegung aus der Fahrertür und kam um den Wagen auf sie zugelaufen.

»Schnell, Allie! Steig ein!«

Sie sah ihn verdutzt an.

Isabelle hatte gesagt, sie würde jemanden zu Hilfe schicken. Sie hatte nicht gesagt: »Ich schicke einen einzelnen Mann in einem geilen Schlitten.« Der Mann sah ziemlich genauso aus wie der, der kurz zuvor hinter ihr her gewesen war – er trug einen teuer aussehenden Anzug, und sein dunkles Haar war kurz geschnitten.

Widerspenstig reckte sie das Kinn.

In diesen Wagen steig ich bestimmt nicht ein!

Als sie sich zur Flucht wenden wollte, tauchten zwei Gestalten aus der Dunkelheit des Foxborough Drive auf.

Sie kamen geradewegs auf sie zugerannt.

Allie saß in der Falle.

Sie schaute wieder zu dem Mann im teuren Anzug, der sie besorgt ansah.

Der Motor seines Wagens schnurrte wie ein Tiger, der Beute entdeckt hat. Als sie zögernd einen Schritt von ihm weg machte, streckte der Mann seinen rechten Arm aus, winkte sie mit der Hand in Richtung Auto und redete schnell auf Allie ein.

»Allie, ich heiße John Patel, ich bin Rachels Vater. Isabelle hat mich geschickt, ich soll dich abholen. Bitte steig so schnell du kannst in den Wagen.« Während er eine Pause machte, um Luft zu holen, warf er ihr einen flehentlichen Blick zu. »Du willst doch nicht, dass diese Männer dich schnappen, Allie, oder? Also, steig bitte in den Wagen.«

Als hätte er die Zauberworte ausgesprochen, die sie irgendwie zum Funktionieren brachten, rannte Allie los, kämpfte kurz mit dem ungewohnten Türgriff und war mit einem Satz im Wagen. Sie hatte den Gurt noch nicht in der Hand, da schoss der Wagen los.

Als die Schnalle klickte, rasten sie schon mit neunzig Sachen die Straße runter.
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